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Hiertes Buch, 


Vom Uebertritt des Fürſtenhauſes zur refor: 
mirten Confeſſion bis zum Erlöſchen deſſelben, 
1609 — 1675. 


Johann Chriſtian, Candidus, Pater patriae, 
1609 -- 1639. 


Erziehung. Joachim Friedrich hatte vier Kinder 
hinterlaſſen, zwei Söhne, zwei Töchter: Johann Chriſtian 
geb. den 28. Aug. 1591, Barbara Agnes geb. 1593, Georg 
Rudolph geb. 1595 und Marie Sophie geb. 1601. Johann 
Chriſtian wurde mit dreizehn Jahren (1604) von ſeiner 
Mutter nach Kroſſen geſchickt, woſelbſt die Schweſter derſel— 
ben, Eliſabeth, Wittwe des 1598 verſtorbenen Kurfürſten, 
Johann Georg, Hof hielt. Dieſelbe hatte eine ſehr zahl— 
reiche Familie, ſieben Söhne und vier Töchter. Die älteſten 
beiden Söhne, Chriſtian, welchem der Vater die Neumark 
als eignes Fürſtenthum beſtimmt hatte, und Joachim Ernſt 
wurden zu dieſer Zeit Markgrafen zu Baireuth u. Anſpach, mit 
zwei der jüngern: Friedrich geb. 1588, Georg Albert geb, 
1591 und ihrer Schweſter Dorothea Sibylle geb. 1590, 
ſollte Johann Chriſtian zugleich den Unterricht genießen. Als 
Urſache wird angegeben, er habe am kurfürſtlichen Hofe in 
der reformirten Confeſſion nach dem Heidelberger Katechis⸗ 
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mus confirmirt werden ſollen. Daß ſein Vater gegen die 
Reformirten duldſam geweſen, iſt bekannt, doch findet ſich 
nicht, daß er außer dem oben angeführten Teſtamente noch 
eine befondere Anordnung über die conſeſſionelle Erziehung 
der Kinder hinterlaſſen habe. Die Mutter war der refor- 
mirten Confeſſion zugethan — im Anhaltiſchen, ihrer Heiz 
math, war die Aenderung der Ceremonien ſeit 1596 erfolgt; 
in Brieg ſind dergleichen Aenderungen nicht vorgenommen 
worden, vielmehr hatte Joachim Friedrich ſeinen Ständen 
die wiederholte Verſicherung gegeben, daß alles beim Alten 
bleiben ſollte. Aehnliche Verhältniſſe wie in Brieg fanden 
am Brandenburgiſchen Hofe Statt. Der Kurfürſt Johann 
Georg hatte zu derſelben Zeit wie Joachim Friedrich die 
Schweſter unſerer Fürſtinn geheirathet, war ſelbſt aber dem 
ſtreng lutheriſchen Lehrbegriff ergeben und Beförderer der 
Formula concordiae. Auch fein Sohn und Nachfolger 
Joachim Friedrich, welcher von 1598 —1608 regierte, hatte 
ſich noch von ſeinen Söhnen die eidliche Verſicherung geben 
laſſen, bei der unveränderten Augsburgſchen Confeſſion zu 
bleiben. Erſt Johann Sigismund erklärte 1613 feinen Ue— 
bertritt. Er hatte 1605 in Heidelberg die verſchrienen Grund⸗ 
ſätze der Reformirten kennen gelernt und bekannte jetzt öffent— 
lich, damit er Friede in feinem Gemüth hätte und ohne po: 
litiſche Nebenabſichten, daß er weder ſtreng kalviniſch, noch 
ſtreng lutheriſch fei, fondern auf Melanchthons vermittelndem 
Standpunkt ſtehe und zur einzigen Richtſchnur die heilige 
Schrift nehme. Nicht um ſtreng kalviniſtiſche, ſondern um 
Philippiſtiſche Anſichten, um die confessio variata von 
1541 handelt es ſich daher in der Conkessio Johannis 
Sigismundi und überhaupt in der deutſch-reformirten Kirche, 
alſo auch bei dem Uebertritt Johann Chriſtians. Ob derſelbe 
aber unter dieſen Umſtänden ſchon 1604 oder 1605 öffentlich 
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in Berlin auf das reformirte Bekenntniß und den Heidel- 
berger Katechismus confirmirt worden ſei, (wie Luck 494 
und nach ihm der neue Biograph Johann Chriſtians, Schück, 
p. 5 berichten,) kann wohl zweifelhaft erſcheinen. Eine an: 
dere Nachricht ſagt, daß nach Joachim Friedrichs Tode der 
Kaiſer Rudolph die beiden Briegiſchen Prinzen habe an ſei— 
nen Hof nehmen wollen, um ſie von Jeſuiten unterrichten 
zu laffen und darum ſei Johann Chriſtian nach Branden⸗ 
burg geſchickt worden. Auch dies iſt nicht mehr als ein 
Gerücht. — Nach dem Tode der Mutter (1605 den 14. 
Nov.) kehrte er nach Schleſien zurück und erhielt von den 
Vormündern einen Kavalier und Rechtsgelehrten, Adam von 
Stange auf Kunitz, zum Hofmeiſter. Dieſer war lutheriſcher 
Confeſſion, er begleitete den Prinzen auf die Univerſität. Daß 
ihm in Beziehung auf Religion ein beſtimmtes Verhalten 
zur Pflicht gemacht worden war, beweifen die von Luc an⸗ 
geführten Worte deſſelben, welche er beim Abſchiede an der 
Treppe des Ohlauer Schloſſes zu den Vormündern fagte: 
meine Herren, verlaſſen fie ſich auf meine gegebene Erklärung, 
dabei ſoll es bleiben. Worinn aber dieſe Erklärung beſtan⸗ 
den habe, weiß Lucä ſelbſt nicht zu fagen, er ſchließt nur 
aus dem Erfolge, daß ſie ſich auf Feſthalten am reformirten 
Lehrbegriff bezogen habe. Aber Stange war lutheriſch, der 
Prinz wurde nach Straßburg auf eine lutheriſche Akademie 
geſchickt und weder beim Herzog Karl noch bei den Unter: 
thanen war mit einem Confeſſionswechſel Dank zu verdienen, 
vielmehr wurden dieſe Anordnungen offenbar zur Beruhigung 
der Unterthanen getroffen. Von Straßburg aus beſuchte der 
Prinz mehrere fürſtliche Höfe und begab ſich dann nach 
Frankreich, um ſich zu Paris in der franzöſi iſchen Sprache 
und in ritterlichen Uebungen zu vervollkommnen. Zu Sau- 
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reich, Philipp von Mornay, Verbindungen an, welche er auch 
ſpäter noch unterhielt. Von weiteren Reiſen hielten ihn die 
Bitten der Vormünder ab, welche ihm, nachdem er das acht⸗ 
zehnte Jahr erreicht hatte, das Fürſtenthum zu übergeben 
wünſchten. 

Der zweite Sohn, Georg Rudolph, geb. 1595, war 
bei des Vaters Tode 7 Jahr und als die Mutter ſtarb, 
9 Jahr alt. Er wurde nach Oels gebracht und dort mit 
den beiden Söhnen des Herzogs Karl, Heinrich Wenzel und 
Karl Friedrich, unter Leitung des Dr. Juris Konrad Paſſelt 
erzogen. Er überſtand dort 1610 eine tödtliche Krankheit. 
Die Oelſiſchen Prinzen gingen in dieſem Jahre auf die Uni— 
verſität nach Frankfurt, er folgte ihnen 1611 unter Auſſicht 
Johann Mucks von Muckendorf und lebte zu Frankfurt in 
vertrautem Umgange mit Georg Wilhelm, dem Kurprinzen 
von Brandenburg. 1612 kehrte er nach Hauſe zurück, um 
die inzwiſchen erfolgte Theilung des Fürſtenthums mit ſeinem 
Bruder ins Reine zu bringen. Die Interimstheilung iſt 
vom 11. März 1611, der endliche Abſchluß geſchah den 8. 
Mai 1613; am 10. wurde das Theilungsinſtrument von 
beiden Fürſten ratiſicirt und am 11. Mai von der Kanzel 
der Schloßkirche zu Brieg publicirt. Wenzel von Zedlitz war 
kurz vorher am 24. April 1613 auf der Rückreiſe von Brieg 
nach Liegnitz, zu Jänowitz, geſtorben. 1615 den 5. Auguſt 
beftätigte Kaiſer Matthias zu Prag beiden Brüdern die ge 
ſammte Lehnshand. 

Von der Erziehung der beiden Schweſtern iſt nichts 
bekannt. 1614 den 29. April übernahmen die Brüder zu 
Breslau die Vormundſchaft über die Schweſtern und ſagten 
dem Herzog Karl für die geführte Vormundſchaft Dank. 

In Folge der Theilung erhielt Johann Chriſtian 
Brieg Schloß und Stadt, Ohlau Schloß und Stadt, Streh⸗ 
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len Haus und Stadt, Nimptſch Haus und Stadt, das Teich⸗ 
haus mit dem Amte, die Herrſchaft Ketzerndorf und Köln 
ſammt dem Hauſe Köln, Kreuzburg Haus und Stadt, Pit⸗ 
ſchen die Stadt, ſämmtlich mit den zugehörigen Aemtern. 
An Georg Rudolph ſielen Liegnitz, Goldberg, Gröditz⸗ 
berg, Lüben, Hainau, die Herrſchaft Parchwitz, Wohlau mit 
dem Schloß, Steinau Haus und Stadt, Winzig, Herrnſtadt, 
Rützen, Raudten. Das Wohlauſche wurde bei dieſer Thei— 
lung zum Fürſtenthum Liegnitz geſchlagen, weil dieſes durch 
den Verkauf der Kammergüter ſehr entwerthet war. Hainau 
war damals noch Wittwenſitz der Herzoginn Anna, Wittwe 
Friedrichs IV., fie ſtarb aber 1616 den 7. Juli, 55 Jahr 
alt, — Georg Rudolph überließ nach der Theilung die Re⸗ 
gierung den verordneten Hauptleuten und machte 1613 bis 
1614 Reiſen in Deutſchland, Italien, der Schweiz, Frank⸗ 
reich und den Niederlanden. 
Regierungsantritt Johann Chriſtians. Johann 
Chriſtian kam über Oels am 30. Januar 1609 um vier 
Uhr von ſeiner Reiſe nach Brieg zurück und hielt einen feier⸗ 
lichen Einzug. Die Bürgerſchaft war ihm mit ſtattlicher 
Rüſtung entgegen gezogen Am 31. begrüßte ihn bei Hofe 
der Rector Schickfuß im Namen feiner Collegen und der 
Geiſtlichkeit mit einer Rede und einem Gedicht. Der Fürſt 
unterhielt ſich lange mit ihnen, lud einige zu Tiſch und ent⸗ 
ließ ſie ſehr gnädig. Die Regierung muß aber noch eine 
Zeitlang von Herzog Karl fortgeführt worden ſein, denn 
derſelbe hat noch am 4. — 5. Sept. 1609 eine Reviſion des 
Gymnaſiums abhalten laſſen. Johann Chriſtian leiſtete dem 
Kaiſer die Huldigung am 5. October auf der Burg zu 
Breslau in die Hände einer zu dieſem Zwecke ernannten 
Commiſſion. An welchem Tage er von ſeinen Ständen die 
Huldigung empfing, findet ſich nicht angegeben; es wird 
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ſpäteſtens zwiſchen dem 5. und 25. October geweſen ſein, 
denn an dieſem Tage ordnete er das Dankfeſt für den Ma⸗ 
jeſtätsbrief ſchon ſelbſt an, ließ denſelben mit einem Te 
deum in den Kirchen publiciren und durch Trompeten- und 
Paukenſchall von den Thürmen feiern. Bei der Huldigung 
hatte ihm die Stadt einen ſilbernen, vergoldeten Becher, 10 
Mark 12 Loth an Gewicht, 139 th. an Werth verehrt und 
ein Pferd, was fie um 120 th. von H. v. Waldau auf 
Schwanowitz gekauft. 

Die Ausſichten, unter welchen er die Regierung antrat, 
waren ſehr günſtig; die freie Religionsübung ſchien durch 
den Majeſtätsbrief geſichert, der Zuſtand des fürſtlichen Kam— 
mervermögens war durch die gewiſſenhafte Verwaltung der 
Vormundſchaft bedeutend verbeſſert, wenn auch noch nicht 
frei von Schulden. Ohnehin hat die Jugend den Vorzug, 
das Leben im heitern Lichte zu ſchauen. Da er das Reiſen 
aufgegeben und auf den Wunſch der Vormünder zur Re⸗ 
gierung des Fürſtenthums ſich entſchloſſen hatte, ſo war er, 
obgleich erſt 18 Jahr alt, alsbald darauf bedacht, die Ein⸗ 
ſamkeit des Hoflebens durch eine Lebensgefährtinn zu bele— 
ben. Das Bedürfniß häuslichen Glückes und ehelicher Ge— 
meinſchaft bildet einen unverkennbaren Zug ſeines Charakters 
und Familienfreuden haben ihn für das wandelbare Glück 
in ſeiner politiſchen Thätigkeit entſchädigen müſſen. 

Vermählung. Wie ſein Großvater erwählte er zur 
Lebensgefährtin eine Brandenburgiſche Prinzeſſinn, die jüngſte 
Tochter des 1698 verſtorbenen Kurfürſten Johann Georg, 
Dorothea Sibylla geb. den 19. Oct. 1590, alſo zehn Monat 
älter als ihr zukünftiger Gemahl. Brieg hat von Friedrich II. 
an eine ununterbrochene Reihe trefflicher Fürſten gehabt; 
keine Kriegshelden, welche die Welt mit ihrem Ruhme ers 
füllten, aber glückliche Landes- und Familienväter, und das 
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Land verdankt dieſes Glück nicht zum geringen Theile den 
edlen Fürſtinnen und Landesmüttern aus dem Brandenbur⸗ 
giſchen und Anhaltiſchen Hauſe, Barbara, Anna Maria und 
vor allen Dorothea Sibyllen. Johann Chriſtian ließ um 
dieſe letztere durch ſeinen Rath Melchior von Senitz werben, 
welcher am 29. Nov. 1610 zu Cöln an der Spree mit dem 
Kurfürſten Johann Sigismund und dem älteſten Bruder 
der Braut, dem Markgrafen Chriſtian zu Baireuth, den 
Heirathsvertrag zwiſchen dem Herzoge von Liegnitz-Brieg 
und der Prinzeß abſchloß. Johann Chriſtian begab ſich zu 
Anfang des folgenden Monats mit zahlreichem Gefolge von 
Edelleuten nach Berlin und feierte daſelbſt am 12. Dezem⸗ 
ber ſeine Vermählung. Von dort richtete er am 14. Dez. 
ein Schreiben an den Rath zu Brieg, in welchem er den⸗ 
felben zum 1. Januar 1611 einladet, der Heimführung ſei— 
ner Gemahlinn und dem Gaſtmal auf dem Schloſſe beizu⸗ 
wohnen, da es alte Sitte feines Hauſes ſei, die Unterthanen 
an den Freuden der landesfürſtlichen Obrigkeit Antheil neh— 
men zu laſſen. Der Brief findet ſich noch im Stadtarchiv 
vor. 

Haus- und Tagebuch des Rothgerbers Val— 
ten Gierth. Von dem Empfange der Herzoginn am 
Ende der Rathauer Vorſtadt durch die Frauen der Rath— 
männer beginnen die Nachrichten über das hieſige Hofleben, 
welche der ehemalige Syndikus Koch aus dem Haus- und 
Tagebuche eines damaligen Bürgers, des Rothgerbers Va⸗ 
lentin Gierth, veröffentlicht hat. Die erſten Bruchſtücke er- 
ſchienen 1829 in der Hoffmannſchen Monatsſchrift von und 
für Schleſien, nicht ganz im alten Gewande, ſondern mit 
theilweiſer Umänderung in den heutigen Sprachgebrauch. 
Bei den zwei Briefen der Herzoginn p. 784 giebt er die 
Aenderungen an, welche er ſich in der Orthographie erlaubt 
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hat. 1830 folgten in einem eigenen Bändchen: „Die Nach⸗ 
richten über die Herzoginn und ihre Hebamme Margarethe 
Fuß, wörtlich nach dem Manuſcript.“ 1838 wurden im 
Taſchenbuch Sileſia wieder zwei Abſchnitte (über Logau und 
Dorothea Sibylle auf einer Bürgerhochzeit) im urſprüngli⸗ 
chen Kolorit abgedruckt. Alle vorhandenen Nachrichten ſind 
dann von Koch an den Kandidat der Theologie Schmidt 
abgetreten und von dieſem in der Sprache von heute mit 
Hinzuziehung von Angaben aus Lucä's ſchleſiſchen Denkwür— 
digkeiten bearbeitet und herausgegeben worden. Brieg bei 
Schwartz 1838. 

Gegen die Aechtheit dieſer handſchriftlichen Nachrichten 
hat ſich nach dem Tode des Herausgebers die Kritik erho— 
ben und dieſelben für das Machwerk eines Falſators erklärt. 
Es würde zu weit führen, alle gemachten Ausſtellungen auf⸗ 
zuzählen, die weſentlichen Momente find in den zwei Punks 
ten enthalten: 1) Ort und Zeitangaben und Namen ſtim— 
men nicht immer mit den ſonſt bekannten; 2) es hat zu 
dieſer Zeit kein Rothgerber Valentin Gierth in Brieg gelebt. 
Der erſte Beweis aus divergirenden Angaben würde keine 
ausreichende Ueberzeugungskraft haben, da es eine ganz ge— 
wöhnliche Erſcheinung iſt, daß bei verſchiedenen Berichter⸗ 
ftattern ein und dieſelbe Sache mit divergirenden, felbft wider⸗ 
ſprechenden Angaben dargeſtellt wird, zumal bei Aufzeichnun⸗ 
gen eines Privatmannes, welche gar nicht für die Oeffent⸗ 
lichkeit beſtimmt waren. Auch hat der Herausgeber ſelbſt 
auf ſolche Divergenzen aufmerkſam gemacht. Aber der zweite 
Punkt ſcheint jeden Zweifel mit einem Schlage zu beſeitigen. 
Allerdings iſt es befremdlich, daß in den Kirchenbüchern und 
dem Mittelsbuche der Gerberzeche in dieſer Zeit zwar zehn 
Bürger Namens Gierth und darunter vier Rothgerber vor⸗ 
kommen, aber kein Valentin, fondern Markus, Balzer, Marz 
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tin, Lukas Gierth. Wollte man indeß damit die Frage für 
abgemacht halten, fo würde man die Tragweite dieſes Be— 
weiſes überſchätzen, da die Einwohnerliſte jener Zeit keines⸗ 
weges fo vollſtändig vorliegt, daß über Exiſtenz oder Nichte 
exiſtenz eines Bürgers entſchieden werden könnte. Denn 
obwohl in den genannten Büchern kein Valentin Gierth 
vorkommt, ſo findet ſich doch z. B. in Jakob Gäbels Co— 
Piarium im Stadtarchiv ein Brief des Magiſtrates vom A, 
Mai 1607 an den Schwerdtfeger Daniel Höllinger zu Frei— 
ſtadt, in welchem von den Vermögenszuſtänden zweier Val— 
ten Gierths, Vaters und Sohnes die Rede iſt. „Des alten 
Valten Gierths Vermögen, heißt es, iſt nach Abzahlung der 
Schulden unter ſeine Wittwe und Kinder vermöge des Te— 
ſtamentes getheilt worden und dabei auf Valten Gierth den 
Jüngern 43 th. 24 gl. kommen; von den übrigen Geſchwi⸗ 
ſtern hat jedes nur 34 th. bekommen. Obwohl von dem 
verkauften Hauſe des Vaters ihm noch etwas zukommen 
wird, ſo hat der Vater doch bei den Mitbürgern ſo viel 
Schulden gemacht, die vor der Erbſchaft abgeführt werden 
müſſen, daß vor dieſer Abrechnung auf nichts Gewiſſes vers 
tröſtet werden kann.“ Ein feſter Anhalt, ob hier von un— 
ſerm Valten die Rede iſt, findet ſich allerdings nicht, obwohl 
die ärmlichen Vermögenszuſtände des Vaters mit den Nach— 
richten im Gedenkbuche ſtimmen, aber der Brief kann wenigſtens 
als Beweis dienen, daß die vorhandenen Kirchen- und Mit⸗ 
telsbücher nicht zur Entſcheidung der Frage ausreichen. 
Angenommen indeß, das Tagebuch wäre das Werk einer 
abſichtlichen Täuſchung, fo drängen ſich der unbefangenen 
Erwägung alsbald eine Reihe anderer Einwürſe auf. Es 
iſt glaublich bezeugt, daß der Herausgeber das Manuſcript 
bald nach Auffindung deſſelben hieſigen Bürgern zur Anſicht 
mitgetheilt hat, lange vorher, ehe an eine Veröffentlichung 
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gedacht wurde. Zu welchem Zweck ſollte er dieß gethan 
haben? In der handſchriftlichen Matrikel der Nikolaikirche, 
welche er im Auftrage des Magiſtrats nicht für die Oeffent— 
lichkeit, ſondern für den Gebrauch der Kirchenbehörde aus— 
gearbeitet und zwar mit kritiſcher Genauigkeit ausgearbeitet 
hat, führt er unter den übrigen beglaubigten Quellen auch 
das Valten Gierthſche Tagebuch an — wen könnte er da— 
mit haben täuſchen wollen? Hätte er aber täuſchen wollen 
und wie ihm Schuld gegeben worden iſt, aus eigennütziger Ab: 
ſicht, ſo würde es ſeine erſte Sorge geweſen ſein, in Na— 
men, Zeitbeſtimmungen ꝛc. keinen Widerſpruch mit fonft be 
kannten Angaben entſtehen zu laſſen, weil die Entdeckung 
einer Fälſchung ſeinen ganzen Zweck vereiteln mußte. Bei 
ſeiner genauen Kenntniß der Quellen konnte ihm das nicht 
ſchwer werden. Statt deſſen macht er in den von ihm 
herausgegebenen Stücken ſelbſt auf Abweichungen von den 
gewöhnlichen Nachrichten auſmerkſam und berichtigt fie in 
Anmerkungen. Soll er alſo falſche Nachrichten im Text 
erfunden haben, um ſie in kritiſchen Anmerkungen ſelbſt zu 
berichtigen? 

Eine andere Frage iſt, ob der Herausgeber im Stande 
geweſen ſei, eine ſolche Schilderung zu erfinden. Er vers 
heimlicht ſeine derartigen Verſuche ſonſt gar nicht. Z. B. 
hat er im Taſchenbuch Silefia 1838 eine hiſtoriſche Novelle: 
Die Zwillingsſchweſtern, um die Zeit Georgs II. darzuſtellen, 
drucken laſſen, ſie iſt aber nicht im entfernteſten, weder in 
Erfindung, noch Darſtellung mit unſerm Manuſcript zu ver⸗ 
gleichen. Er äußert ſich auch anderwärts in der Vorrede 
zur Schmidtſchen Ausgabe XXV. unverholen über ſeinen 
mißglückten Plan, ein Schauſpiel aus den Nachrichten über 
Dorothea Sibylla zu machen; der Eindruck aber, welchen 
das Hause und Tagebuch hervorbringt, iſt nicht der von 
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Reflectirtem, Gemachtem, ſondern von Erlebtem, denn es 
iſt voll lebendiger, aus dem Leben gegriffener Züge, 
voll ganz ſpecieller Angaben über Lokalitäten und Perſön— 
lichkeiten, die in vorhandenen Quellen nicht zu finden wa— 
ren und in einer Sprache und Orthographie, für welche 
kein Muſter vorhanden war. Auch würden ſprachliche Ges 
wandtheit und gelehrte Kenntniß der Zeitverhältniſſe zur 
Darſtellung eines Seelenadels wie Dorothea Sibyllens noch 
nicht hinreichen. Bei dieſer Lage der Sache erſcheint die 
Beſchuldigung abſichtlicher Faͤlſchung bedenklich; der That⸗ 
beſtand iſt noch keinesweges völlig ins Reine gebracht und 
wird es, wenn nicht neue Anhaltspunkte ſich finden, ſchwer— 
lich jemals werden. 

Da die Bekanntſchaft mit dem Gedenkbuche vorausgeſetzt 
werden kann, fo ſchließe ich, um der Zweifelfucht keinen Anz 
ſtoß zu geben, die Nachrichten deſſelben aus und füge nur 
für diejenigen Leſer, welche mit dem Leben Dorothea Sibyl— 
lens noch nicht bekannt find, ein chronologiſches Inhaltsver⸗ 
zeichniß der in demſelben enthaltenen Nachrichten hinzu. 

Die Mittheilungen deſſelben reichen von 1611 nur bis 
1625, obwohl der Herausgeber in der Vorrede zur Lebens: 
beſchreibung der Herzoginn angiebt, daß das Gedenkbuch erſt 
mit 1629 ſchließe. Die Nachrichten aus den Jahren 1626-29 
ſind alſo überhaupt nicht mit abgedruckt worden. Wäre das 
Tagebuch in der richtigen Zeitfolge erſchienen, fo würden die 
Schilderungen in ſolgender Ordnung ſtehen: 

„1611 den 1. Januar Empfang der Herzogin durch 
die Frauen des Rathes am Ende der Vorſtadt Rathau, Ge— 
genbeſuche der Herzoginn, Einladung zu Weinſüpplein und 
Marzipan, Beſuch der Nikolaikirche am Dreikönigstage. 

1611 Sylveſter. Die Kinder der Hoſſtatt und des Hof⸗ 
geſindes, des Rathes, der Geiſtlichkeit, der Aelteſten, Schöp— 
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pen, an der Zahl 67, werden Nachmittags drei Uhr aufs 
Schloß geladen zu einer Kurzweil und mit Eßwaaren und 
Spielzeug beſchenkt. 

1613 am Tage Dorothea (6. Febr.) wollen die Kinder 
der Herzoginn gratuliren; ſie verſchiebt die Feier auf den 
Sibyllentag 10 Sept., wo fie zugleich den zweiten Geburts— 
tag ihres erſten Sohnes Georg begehen wollte. Vorberei— 
tungen zum Feſt, Aufzug der Kinder vom Pfarrhofe aus, 
Bewirthung im Garten vor dem Pommeranzenhauſe. Anna 
Pohlin: liebe Dorel. Bolzenſchießen, Wurfſpiel. Der Scho— 
laſtikus vom heiligen Kreuz. Nachträge: die Mütter der 
Kinder ſchauen aus den herzoglichen Zimmern zu, Knechte 
und Jungen vom Herzog mit Bier bewirthet, Grolmus Hus 
bener übernimmt ſich im Trunk. 

1614 4. Febr.: die Herzoginn kommt mit Zwillingen 
nieder, 19. März Valten Gierths Ehefrau mit einem Mäd⸗ 
chen. Die Herzoginn iſt Pathe, es wird auf dem Schloſſe 
getauft, ſtirbt 1, April. Krankheit der Herzoginn, 3. Mai 
ihr Kirchgang und Umzug in der Stadt. Tafel bei Hofe. 

1617 Friedrich von Logau (geb. 1604) wird Schüler des 
Gymnaſiums 1614 13. Oktb., vom Herzog 1615 an Kin⸗ 
desſtatt ins Haus genommen, der Minnebrief, die Beſtrafung. 

1618 der Herzog reiſet nach Wien. Dorothea Sibylle 
als Regentinn erläßt zwei Schreiben, am 2. Sept. an den 
Paſtor Matthias Baumgart zu Pogrell über das Hexenwe— 
fen, 6. Sept. an den Stadtrath über eine geregelte Armen» 
pflege, 29. Oktbr. Uebung der herzoglichen Garde auf der 
Ziegelaue. 

1619 12. Mai Gierths Gattinn Suſanna zum Vesper⸗ 
brot an den Hof geladen, in den Frauenorden aufgenom⸗ 
men. Valten lauſcht und wird aus dem Garten entfernt, 
verſpottet durch die Hofjunker. 14. Mai von den Hofiunz 
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kern zu einem Rennen nach Garbendorf geladen, er bewir— 
thet ſie den 19. Mai in ſeinem Gärtchen auf der Mühlin— 
ſel. 15. Mai Brief der Cordula Gaffron aus Warmbrunn, 
25. Mai Sendung Gierths nach Jauer, um die ehemalige 
Hofjungfer Chriſtine zu fangen. Von Johanni bis in den 
Auguſt der Singemeiſter Frommhold am Hofe, er wird über 
die Grenze gebracht. Beate, Tochter des Bürgermeiſters 
Weintritt und Dr. Elias Schmettau. 19. Oktober Schrei⸗ 
ben des Superintendent Neomenius wegen der Bibelverthei— 
lung an die Geiſtlichkeit. 

1622 19. Oktob. Fabian Schmied, Leinwandhändler, ver⸗ 
heirathet ſeine Tochter Martha an einen Tuchmacher und 
Gewandſchneider aus Grünberg. Die Herzoginn begleitet 
ſie zur Kirche, der Herzog kommt zum Hochzeitmahl. Die 
alte Grete — das Haubenfeſt — der Fuchspelz von der Frau 
von Wenzky beſchaut. Die beiden Hoffräulein, zur Wenzky— 
ſchen Hochzeit geſchickt, verloben ſich. Die Freier kommen 
an den Hof. (Geſchrieben den 13. Dez. 1622.) 

1625 Nach dem Tode der Herzoginn am 19. März und 
ihrem Begräbniß am 14. Mai hat Gierth zur Erinnerung 
für die Seinigen eine Lebensbeſchreibung derſelben aufgeſetzt 
und den 5. Juni geendet. Dieſe enthält Nachrichten über 
ihre Erziehung, Vermählung, Geſtalt, Kleidung im Sommer 
und Winter, an Wochentagen und bei feierlichen Gelegen— 
heiten. Einſchränkung der Hofftatt um die noch aus Ge: 
orgs Il. Zeit rückſtändigen Schulden abzugelten, viele Hofe 
diener, Trompeter, ein Theil der Leibgarde abgeſchafft, die 
Tafel zu 4 Schüſſeln auf die Wochentage, zu 6 auf die 
Sonntage eingerichtet. Die Hofftatt beſteht aus einer ad— 
ligen Hofmeifterinn, zwei adligen Hoffrauen, ſechs adligen 
Lohnjungfern; dazu ſechs adlige Jungfern, die nur Koft und 
Herberge haben. Erziehung und Beſchäftigung der Hof— 
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jungfern bis zur Vermählung, Haubenfeſt (Seite 15 in der 
Ausgabe von 1830), Strafe einer unzüchtigen Hoffungfer 
und des Junkers 15 — 17, Kleidung der Hofjungfern. Le 
bensweiſe am Hofe, Aufſtehen im Sommer um 4 Uhr, im 
Winter um 6, zu Bett um 10; Reinlichkeit, Einfluß auf die 
Bürgerfrauen; nach dem Morgengebet und Suppe eine 
Stunde Bibelleſen, dann Arbeit, Nätherei, Stickerei, von 
9 — 10 Uhr Converſation im Italieniſchen und Franzöſi⸗ 
ſchen. Die Herzoginn, auch im Lateiniſchen nicht unerfah— 
ren, erlernt das Polniſche, zwei polniſche Hofjungfern; von 
10 Uhr bis zur Tafel Empfang der Beſuche. Bei Tafel 
nur zu ſeſtlichen Gelegenheiten Wein, Unterhaltung mit Muſik 
auf der Laute, Zitter ꝛc. um Vesperzeit im Sommer mit den 
Hofiungfern und Kindern Spaziergänge ins Feld, Milchſup⸗ 
pen in Rathau, Briegiſchdorf, Krankenbeſuche, Abends im 
Garten in Gefellfchaft des Herzogs, Umgänge in der Stadt, 
Geſpräche mit den Leuten auf den Bänken vor dem Hauſe 
23. die Stadtkinder auf der Lauer 24. Im Winter Spa⸗ 
ziergänge im Kirchſaal und der Reitbahn. Nach dem Abends 
eſſen Flachsſpinnen, woran die Hofmägde Theil nehmen, 
Aufführung von Comödien durch die adligen Jungfrauen, 
Tanz 25. Sorge für Stadt: und Landſchulen, beim Oſter⸗ 
examen in der Pfarrkirche anweſend, der Herzog läßt ihr 
1617 zum Geburtstage ein Diplom als Schulrath Überreis 
chen. Abneigung gegen das Gymnaſium 27. Sorge für die 
Armen, Mandat 1618 an den Magiſtrat, Valten Gierth 
verläumdet 30. Sorge für die Kranken, die Klyſtierſpritze ein⸗ 
geführt, Unterricht der Hebammen 33 — 36. Glaube und 
Bibelkenntniß. Zweifel über die Einſetzungsworte des 
Abendmahls, Duldung gegen Andersgläubige, Katholiken er⸗ 
langen Bürgerrecht, Gebräuche der lutheriſchen Kirchen uns 
verändert erhalten 39, Abneigung gegen Aberglauben, Ge— 
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ſpenſterfurcht, Verfahren gegen eine Zigeunerinn 41, die weiße 
Frau 1614, 42. Sterbetage ihres Vaters, ihrer Mutter; 
Maienſonntag 43, Prinz Georg geht 1617 zum Mailen 
44 — 43. Erntefeſt kurz vor Michaelis, der Erntekranz 
1616. Dreimal zur Sommerzeit im Garten, dreimal zur 
Winterzeit, adlige und Bürgerfrauen auf ein Vesperbrot ges 
laden. Suſanne 12. Mai 1619 geladen, Valten auf der 
Lauer wird am Ohrläppchen aus dem Garten geführt, von 
den Hofjunkern verſpottet 54. Der Titel durchlauchtig und 
gnädig 555 nicht abgeneigt der Fröhlichkeit, glücklicher Eher 
ſtand 58, Erziehung der fürſtlichen Kinder 60, Antheil am 
Regimentsweſen. Angegriffene Gefundheit, dreizehn Nieder— 
kunften, Tod den 19. März 1623, Leichenbegängniß 14. Mai. 
Markgraf Johann, der Herzoginn Bruder, anweſend, herzbres 
chende Klagen des Volkes, Leichenreden, der Scholaſtikus vom 
heiligen Kreuz 68. Letzter Wille, Valtens Andenken, Zus 
gendbund. 

Nachrichten über Margarethe Fuß geborne Schiefels 
bein, der Herzoginn Leibamme, geb. 1555 zu Havelberg, vers 
heirathet zu Magdeburg mit dem Kanzleiſchreiber Fuß, ſtu— 
dirt in Straßburg die Hebammenkunſt, läßt ſich in Cölln 
an der Spree nieder, wird Leibamme Dorothea Sibylla's. 
Ihre Tracht 75, Thätigkeit, geſt. 3. Auguſt 1625. Begräb⸗ 
niß 77. Paſtor Fabricius hält die Leichenrede. Eva Gaffron, 
Prinz Georg ſprechen eine Dankſagung. Vermächtniſſe 81.“ — 

Politiſche Lage, Hof und Land von 1609 — 21. 
Die bei Ertheilung des Majeftätsbriefes vorhandenen Hofe 
nungen auf eine glückliche Zukunft wurden im Fürſtenthum 
alsbald getrübt durch zwei große Brände; der eine verzehrte 
in Liegnitz 19. Sept. 1609 370 Wohnhäͤuſer, alfo den grö⸗ 
fern Theil der Stadt, der andere den 26, Dez einen Theil 
der Stadt Strehlen und einige Häuſer und Scheunen in 
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der Fiſchergaſſe daſelbſt. Zwei alte Eheleute wurden als Anftifter 
deſſelben gefänglich eingezogen; der Sohn derſelben legte 12. 
Febr. 1610 aus Rache in der Vorſtadt vor dem Waſſerthor 
Feuer an, wodurch wieder einige Häuſer, viele mit Getreide 
gefüllte Scheunen, auch viel Bauholz zu Grunde ging. Die 
Brandſtifter wurden den 24. März 1610 mit dem Feuer⸗ 
tode geſtraft. 

Johann Chriſtian würde bei Ruhe und Frieden ein eben 
ſo glücklicher Landesherr wie Familienvater geweſen ſein, aber 
die politiſchen Verhältniſſe gönnten ihm dieſe Ruhe nur wer 
nige Jahre. Kaiſer Rudolph hatte 1609 den Proteſtanten die 
Majeſtätsbriefe nur ertheilt, um für ſich das böhmiſche Reich zu 
retten, u. die katholiſche Parthei, in deren Handen er ſich befand, 
führte Paſſauſches Kriegsvolk nach Prag 1611 15. Febr., 
um die Steyermärkiſche Linie in der Perſon des Erzherzog 
Biſchoſs Leopold von Paſſau zur Nachfolge in Böhmen zu 
bringen. Aber dieſer Plan ſchlug fehl, das Paſſauſche Kriegs— 
volk wurde von den Böhmen vertrieben und Rudolph mußte 
die Regierung in Böhmen (22. Mai 1611) an Matthias 
abtreten, welcher durch Beſtätigung der Majeſtätsbriefe die 
Stimmen der Proteſtanten gewonnen hatte. Als er (23. 
Mai) in der Domkirche zu St. Veit in Anweſenheit Jo⸗ 
hann Chriſtians und der ſchleſiſchen Abgeordneten zum Kö⸗ 
nige von Böhmen gekrönt wurde, verſprach er, vor der Huls 
digung zu Breslau alle erlangten Freiheiten, auch die Union 
mit Böhmen, zu beſtätigen. Gegen Ende des Sommers 
kam er durch die Lauſitz zur Huldigung nach Schleſien, wurs 
de in Liegnitz von Johann Chriſtian empfangen und hielt 
am 18. Septbr. Nachmittags zwiſchen 2 — 6 Uhr ſeinen 
Einzug in Breslau. Die vier ſchleſiſchen Fürſten, der Ober⸗ 
landeshauptmann Karl von Oels mit 447 Roſſen, Johann 
Georg von Jägerndorf mit 160, Johann Chriſtian mit 690 
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aus allen drei Fürſtenthümern, Adam Wenzel von Teſchen 
mit 280 ritten vor ihm her. Eine prächtige 49 Ellen hohe 
Ehrenpforte in vier Stockwerken war am Markt beim Ein⸗ 
gang in die Albrechtsſtraße aufgerichtet; man hatte nichts 
verabſäumt, den Empfang des neuen Königs, welcher der 
Schutzherr der Religionsfreiheit werden ſollte, zu verherr⸗ 
lichen. Aber die kaiſerlichen Truppen durften nicht in der 
Stadt bleiben, ſondern wurden in der Vorſtadt einquartirt 
und ehe die Stände huldigten, verlangten ſie die verſprochene 
Beſtätigung der Privilegien und Abhilſe mehrerer Beſchwer— 
den. Matthias war nicht geſonnen, Ernſt mit ſeinen Ver⸗ 
ſprechungen zu machen, es war ihm nur darum zu thun, 
den Beſitz des Landes ſich zu ſichern. Vom 19. Sept. bis 
zum 7. Oktb. brachte man in Unterhandlungen zu. Matthias 
meinte, man ſollte wie in Böhmen und in der Lauſitz ſei⸗ 
nem Worte trauen, die Erledigung der vorgebrachten Ber 
ſchwerden (Herausgabe der in Troppau eingezogenen Kir— 
chen, Waffen und Privilegien, Uebernahme der von den 
Schleſiern im Namen des Kaiſers verbürgten Schulden, Be⸗ 
ſchwerden gegen den Appellationshof in Prag ꝛc.) würde bei 
der Kürze der Zeit unmöglich ſein. Die Stände erwieder⸗ 
ten, man ſei grade darum von Rudolph abgegangen und 
habe ihn zum Könige gewählt, um eine Abſtellung der Un— 
ordnungen zu erlangen. Wollten ſie früher huldigen, ſo 
würde man ihnen Schuld geben, ohne Urſach vom früheren 
Kaifer abgefallen zu fein, Da die beiden proteſtantiſchen 
Fürſten noch ſehr jung waren, ſo hoffte Matthias durch Ein: 
ſchüchterung des alten Sberlandeshauptmanns Karl von 
Oels am leichteſten zum Ziele zu kommen. Er ließ ihn als 
lein zu ſich berufen, verlangte den Handſchlag darauf, daß 
er ſich der Huldigung nicht widerſetzen wolle und als der 
Fürſt ſich auf Zuziehung der Mitſtände berief, ion er ihn 
Die Piaſten zum Briege, 3. Bd. 
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mit dem Tode bedroht haben. Der Herzog ließ ſich zu dem 
Gelöbniß bewegen, niemals gegen den König oder das Haus 
Oeſterreich ſich aufzulehnen, Allem zu genügen, was Sr. 
Majeſtät begehren würde und Zeit ſeines Lebens zu ver⸗ 
ſchweigen, wie mit ihm verfahren worden. Nach der Rück— 
kehr in feine Behauſung verharrte er in trübſinnigem Schwei— 
gen, die beiden andern evangeliſchen Fürſten Johann Chris 
ſtian und Johann Georg von Jägerndorf hatten aber kaum 
errathen, was ſich zugetragen, als ſie ſich zum Könige be— 
gaben und ihm die Gefährlichkeit ſeines Unternehmens vor: 
ſtellten, wenn Nachricht davon unter die bewaffnete Bür⸗ 
gerſchaft käme. Der Oberlandeshauptmann wurde ſeines 
Gelöbniſſes entbunden, der König erlaubte am 7. Oktober 
zur Beſchleunigung der Juſtiz den Ständen bei der deut⸗ 
ſchen Expedition in der Reſidenz, wo fie fein möchte, einen 
deutſchen Vicekanzler, zwei Appellationsräthe und einen Ge: 
kretair zu ernennen, leiſtete am 9. Oktober auf das Evan⸗ 
gelium einen Eid, die Stände bei ihren politiſchen und Re⸗ 
ligionsfreiheiten zu erhalten und empfing darauf in der kö— 
niglichen Burg die Huldigung vom Biſchof Carl in lateini⸗ 
ſcher, von den vier Fürſten und vier Freiherrn in deutſcher 
Sprache. Die Hauptpropoſition des Königs war eine Geld⸗ 
bewilligung, die Stände verſprachen eine Tonne Gold als 
außerordentliche Steuer. 

Johann Chriſtian verließ noch am Abend deſſelben Ta— 
ges Breslau, um nach Brieg zurückzukehren, wo ſeine Ge⸗ 
mahlinn, welche ihm am 4. September den erſten Sohn 
geboren, Sechswochen hielt. Der König verweilte bis zum 
15, Oktober und ging dann über Ohlau, Grottkau, Neiſſe, 
Ollmütz nach Wien zurück. Das Vertrauen auf die Zuver⸗ 
läßigkeit der zugeſicherten Religionsfreiheit war bei der Hul⸗ 
digung nicht befeſtigt worden. 
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Hof und Land. Während nun in Böhmen und Wien 
die Anſprüche der beiden Religionsparteien immer ſchroffer 
ſich gegenüber traten, auch in der Nachbarſchaft, zu Neiſſe, 
eine zahlreiche evangeliſche Gemeinde um Kirche und Schu— 
le flehte und der Biſchof Erzherzog Karl durch Winkelzüge 
fie ſechs Jahre hinhielt, genoß Johann Chriſtian einige Jah⸗ 
re glücklicher Ruhe, welche er im Kreiſe der Familie und in 
der Fürſorge für fein Land verlebte, bis auch ihn die Er: 
nennung zum Oberlandeshauptmann zu feinem Unglück in 
unmittelbare Theilnahme an den politiſchen Kämpfen ver— 
wickelte. 

Die Regierung wurde geleitet von den beiden Brüdern 
Melchior von Senitz und Rudelsdorf auf Vogelgeſang, 
Hauptmann zu Brieg und Ohlau, Heinrich von Senitz, 
Hauptmann zu Strehlen und Nimptſch ( 1624). Die 
Hauptmannſchaft in Kreuzburg ſoll, wie Luca berichtet, feit 
dem Brande nicht mehr beſetzt worden ſein. Hofmeiſter 
der Herzoginn war Heinrich von Reideburg und dem Krain. 
Andre Nachrichten find über ihren Hofftaat nicht vorhanden, 
als die im Leben Dorothea Sibyllens bei Gierth erwähn— 
ten. Kammerdirector war Wolf Ernſt von Axt und Lan⸗ 
genöls, Hofmarſchall Heinrich von Löben auf Rodach, ſpä— 
ter Chriſtoph von Czirn auf Seifersdorf. Unter den fürft: 
lichen Räthen ſind bekannt geworden: Abraham und Peter 
von Sebottendorf auf Gaulau, Hans Dietrich (Johann 
Theodor) von Tſcheſch und Burgsdorf ein Anhänger Jacob 
Böhmes, Anton von Borwitz und Hartenſtein, Andreas 
Lange von Langenau, Kaspar Dornavius von Dornau, Me- 
dieinae Dr., Hiſtoriker, Philologe, Rector in Görlitz, dann 
am Schönaichſchen Gymnaſium in Beuthen, als Briegi— 
ſcher Rath ſchon 1623 genannt. Jakob Schickfuß, J. Ute, 
De,, Rector und fürſtlicher Rath, 1622 entlaſſen. Forſtmei⸗ 
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ſter war Melchior von Frankenberg. Sekretäre: Valentin 
Jenke von Ohlau, 1616 Johann Gebhardt, 1623 Johann 
Liebe, 1626 Bernhard Wilhelm. Stiftsverwalter: Ernſt 
von Berge, dann Martin Güttler. Seit Ende der zwan— 
ziger Jahre findet ſich auch ein Ingenieur Hindenberg in 
des Herzogs Dienſten. Als eine Waiſe wurde am Hofe 
erzogen Friedrich von Logau aus Brockut bei Nimptſch. Er 
beſuchte das Gymnaſium 1614 — 25, die Prima ſeit 1618, 
aber mit Unterbrechungen und valedicirte den 26. Juni 
1625, von Laubanus als optimae notae multorum anno- 
rum diseipulus bezeichnet. 

In dieſen erſten Jahren ſeiner Regierung hat Johann 
Chriſtian mancherlei Bauten zur Verbeſſerung und Verſchö— 
nerung des Landes unternommen, fpäter als die Kriegshee— 
re auch Schleſien durchzogen, mußten alle Kräfte auf die 
Befeſtigung und Vertheidigung der Städte gewendet wer⸗ 
den. 1613 hat er die 1601 abgebrannte Odermühle zu 
Ohlau ſchöner wieder aufgebaut, der Baumeiſter war Jo— 
hann Lucä, Vater des ſpätern Rectors Luck und Großva— 
ter des Chroniſten. 1614 ließ er das Jagdhaus Klein Lieg— 
nitz am Ritſchner Walde in den Stand ſetzen, es mit ei— 
nem großen Saale und ſchoͤnen Gemächern verſehen. Die 
Zimmer wurden mit Jagd- und Thierbildern geſchmückt, auf 
dem Dache eine künſtliche nach dem Winde bewegliche Spi⸗ 
tze angebracht. Klein Liegnitz und Rothhaus am Hedwigs— 
brunnen wurden im Herbſt zur Jagd und Fiſcherei und im 
Winter zu Schlitten häufig vom Hofe beſucht. Die Schieß⸗ 
übungen wurden um dieſe Zeit in Schleſien ſtark betrieben 
und der Biſchof Erzherzog Carl veranſtaltete 1612 im Aus 
guſt, als der Streit über die freie Religionsübung der Pro⸗ 
teſtanten noch auf dem Wege der Verhandlung geführt wur: 
de und die Verſöhnlichkeit noch nicht aus den Gemüthern 
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gewichen war, zu Neiffe ein Freiſchießen mit Büchſen, Arm: 
brüſten und mit der Armbruſt nach dem Zirkel auf zehn Ta⸗ 
ge, wozu er 57 Städte zur Fortpflanzung guter Nachbar⸗ 
ſchaft hatte einladen laſſen. Auch die beiden Liegnitz-Brie⸗ 
giſchen Fürſten, Johann Chriſtian und Georg Rudolph, ſo— 
wie der Herzog von Jägerndorf nahmen Theil. Kegelpläs 
ne, Glückstöpfe, Würfel und Raſtelbänke, Hahnſchlagen, 
Quintanrennen, Kletterbäume, der Alteweiberwettlauf ꝛc. 
dienten zur Unterhaltung und das Perlenkränzlein als Zeir 
chen des fortzupflanzenden Schießens übernahm der Mark: 
graf Johann Georg in Jägerndorf. 1614 Anfang Sep: 
tember wurde ein ebenſo ſtark beſuchtes Schießen in Bres— 
lau gehalten. Auch an den Schießübungen in Brieg nahm 
Johann Chriſtian Theil und ſetzte Preiſe aus. In demſel⸗ 
ben Jahr hatte ſich Georg Rudolph zu Deſſau mit der 
Prinzeſſin Sophie Eliſabeth vermählt, er kam am 19. De⸗ 
zember mit der ganzen Hofſtatt nach Brieg, wo man ſich 
acht Tage lang vergnügte und von da über Oels nach Lieg— 
nitz zog. Im Anfang des Jahres war den 3. April der 
neue Fürſt von Troppau, Karl von Lichtenftein, zum erſten⸗ 
Mal in Brieg, wo er fürſtlich empfangen wurde. Er wur⸗ 
de am 20. April auf dem Fürſtentage zu Liegnitz von den 
Ständen als Herzog von Troppau angenommen und der 
Oberlandeshauptmann ließ ihm den 21. Mai durch Rath 
und Bürgerfchaft von Troppau ſchwören, nachdem dieſelben ih— 
res Eides gegen den Kaiſer entlaſſen und eine Generalconſir— 
mation ihrer Privilegien ihnen ausgefertigt worden war. 
Aber die Landſtände waren zur Huldigung nicht zu bewe— 
gen. Der Kaiſer gewann durch dieſe Abtretung einen Fa 
tholiſchen Fürſten mehr in Schleſien und da kurz vorher 
auch Adam Wenzel von Teſchen wieder zur römiſchen Kir— 
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che zurückgetreten, ſo waren mit dem Biſchofe nun wieder 
drei katholiſche Fürſten im Lande. 

Im Briegiſch en Fürſtenthume verlieh Johann Chriſtian 
1615 am Tage Margarethe feinem Lehnsmann Adam von 
Grutſchreiber für Michelau Stadtrechte. Daſſelbe ſollte 
Zech- und Handwerksrecht haben für alle möglichen Gewer— 
ke, welche namentlich aufgeführt wurden, zwei Jahrmärkte 
und alle Dienſtage Wochenmarkt, ferner alle Freiheiten wie 
königliche und fürſtliche Städte, auch mit Mauern, Thür⸗ 
men, Thoren verſehen werden. Als Wappen wurde ihm ein 
getheilter Schild verliehn, zwiſchen welchem ein weißer Hund 
mit ſchwarzem Halsband und rother vorgeſtreckter Zunge 
hervorſpringt. Grutſchreiber feierte am ſechsten Sonntage 
nach Trinitatis das Einweihungsfeſt feiner neuen Stadt, 
ſie hat aber nur geringen Fortgang genommen, der größte 
Theil iſt Dorf geblieben. Der Herzog erlitt um dieſe Zeit 
in ſeinem eigenen Beſitze eine Verkürzung. Ein Gränzſtreit 
mit den Oppelnſchen Ständen im Ketzerndorfer Amte wur 
de 1616 von einer kaiſerlichen Commiſſion unterſucht, wel— 
che dem Herzog ein Stück vom Amt und Walde abſprach. 
Daß Schickfuß als königlicher Fiskal an dieſer Commiſſion 
Theil genommen und ſeine in der Canzlei zu Brieg erlang— 
ten Kenntniſſe zum Schaden des Herzogs gebraucht habe, 
wie Luck ihm Schuld giebt, iſt eine Zeitverwechſelung. Denn 
1616 war Schickfuß noch fürſtlicher Rath, bis 1617 ſogar 
noch Profeſſor am Gymnaſium, 1619 ſagt er in feiner fehle: 
ſiſchen Chronik, daß er ſich noch in der fürſtlichen Raths⸗ 
ſtelle in Brieg glücklich befinde, er iſt erſt 1622 aus dem 
herzoglichen Dienſt geſchieden. Allerdings wurde er wie Lau— 
banus zum 15. März 1622 bemerkt, am Tage, nachdem 
der Herzog von Frankfurt zurückgekommen, nicht ſehr ehren- 
voll entlaſſen, aber die Veranlaſſung, welche der Herzog zur 
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Unzufriedenheit mit ihm hatte, wird nicht angegeben. Auch 
des Herzogs Vetter, dem Markgrafen Johann von Jägern⸗ 
dorf, wurden 1617 den 21. April vom Oberrecht zu Bres⸗ 
lau Beuthen und Oderberg als verfallene Pfandſtücke ab⸗ 
geſprochen. Die Fürſten von Jägerndorf hatten nach einem 
Vertrage zu Prag 1531 dieſelben auf drei Leiber in Pfand⸗ 
ſchaft und ſollten nach vierteljähriger Kündigung Oderberg 
ohne Entgeld, Beuthen gegen Erſtattung von 8000 ungr. 
Gulden und Erſatz deſſen, was zur Auslöſung der Güter 
hineingeſteckt worden, an Böhmen zurückgeben. Das Ober⸗ 
recht erkannte den Markgrafen für ſchuldig, beide Herrſchaf⸗ 
ten abzutreten, aber nicht eher als nach wirklicher Erſtattung 
der Pfandſumme auf Beuthen und der in beiden Herrſchaf⸗ 
ten eingeführten Verbeſſerungen, ſo viel er deren innerhalb 
der längern ſächſiſchen Friſt von 12 Wochen und 6 Tagen 
würde erweiſen können. Unter Johann Chriſtians Vorſitz 
wurden vom Oberrechte als Verbeſſerungen anerkannt: aus 
fer 8000 Dukaten Pfand 3535 th. eingelöſete Güter, 
2654 th. 34 gr. erkaufte Güter Hammer Brinitz, 3379 
Hammer Kochlowitz, 175 th. Vorwerk Brzeſowitz, 736 th. 
35 gr. ausgelegte Gränzkoſten, 1285 th. = 300 Schocken 
und 14162 th. 34 gr. Meliorationen in Tarnowitz, Wage, 
Walkmühle, Schmelzhütte, Vitriol und Alaun Siedewerk, 
beide Amthäuſer zu Tarnowitz und Georgenberg, Malzgel— 
der, Salzhütte zu Kochlowitz, erhöhte Zölle, Baukoſten zu 
Neudeck. — Der Pfandſchilling wurde nicht bezahlt, der 
Markgraf behielt alſo beide Herrſchaften und der Kaiſer hat 
ſie erſt nach der Aechtung deſſelben genommen. Daß aber 
dieſe Angelegenheiten grade jetzt zur Sprache gebracht wur⸗ 
den, war nicht geeignet, die Mißſtimmung der evangeliſchen 
Fürſten über die gehinderte Ausführung des Majseſtätsbrie⸗ 
ſes zu beſänftigen. 
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Die Stadt Brieg. Der Magiſtrat beſtand 1611 
aus dem Bürgermeiſter Matthäus Weintritt, den Rath— 
mannen Matthes Thomas, Melchior Heußler, Michael Hei— 
nitz, Friedrich Kretſchmer, Jakob Gäbel und dem Stadt: 
ſchreiber Martin Schmidt. Zur Sicherung der Stadt vor 
Feuersbrünſten, wie fie in Liegnitz und Strehlen vorgekom— 
men, entwarf er auf Befehl des Fürſten eine Feuerordnung, 
welche 1612 gedruckt worden iſt und alle Quartale in den 
Zünften verleſen werden ſollte. Seit 1617 ward er auch 
für die Befeſtigung der Stadt in Anſpruch genommen. 

Die Feuerordnung von 1612. 1. Mittel zur 
Verhüthung des Feuers. Jeder Hauswirth hat auf 
ſein Geſinde zu achten, daß beim Einheizen, daß in Bad— 
ſtuben, Matze, Brau-, Backhäuſern vorſichtig mit dem Feu— 
er umgegangen wird. Alle Feuermauern in der Stadt ſol— 
len ſteinern gemacht werden, von der Rinne an vier Ellen 
hoch. Bedürftige Hausbeſitzer werden dazu aus der Stadt: 
kaſſe unterſtützt. Die Feuermauern werden alle Vierteljah— 
re, wenigſtens aber dreimal des Jahres, gekehrt. Die höl— 
zernen Latten ſollen abgeſchlagen, eiſerne Stempel darauf 
gelegt und dieſe mit Ziegeln bedeckt werden. Alle Wirthe, 
vorzüglich die Gaſtwirthe, ſollen das Geſinde nicht mit bren⸗ 
nendem Kien oder Lichtern ohne Laternen in Ställe, auf 
Böden und wo Holz, Streu, Heu, Späne, Reiſicht liegt, 
gehen laſſen. Bei Jahrmärkten und ſonſt, wenn viel Fremde 
in der Stadt find, ſollen fie Acht auf ihre Gäſte haben, un: 
bekannte und verdächtige Leute nicht beherbergen, verdächtige 
bald anzeigen, für Häuſer und Hof einen nüchternen Wäch— 
ter halten, der die Nächte auf Licht, Feuerſtätte, Ställe Acht 
giebt oder ſollen ſelbſt fleißig zuſehen, daß die Lichter recht 
ausgelöſcht werden. Da wegen der verminderten Zahl von 
Brauhäuſern in jedem wöchentlich faft dreimal gebraut wird, 
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ſo ſollen die Brauenden oder ein zuverläßiger Mann die 
Nacht über im Brauhauſe bleiben. Feuer und Kohlen aus 
den Brauhäuſern zu tragen, iſt bei ein Schock Groſchen 
Strafe verboten. Die Häuſer in der Stadt ſollen nicht mit 
überflüßigem Holz, Streu, Heu belegt, Lachter-Kaſten oder 
Stoß⸗Holz nicht auf den Gaſſen oder hinter den Ställen 
aufgeſetzt, ſondern alles dieſes vor der Stadt gehalten und 
nur nach Bedürfniß eingebracht werden. Flachs im Ofen 
zu dörren, Leinwand zu beuchen, bei bloßem Kien oder Licht 
Siede zu ſchneiden, Flachs zu hecheln, Holz in und auf dem 
Ofen zu dörren, in Winkeln zu backen, iſt verboten und wer 
von den Nachbarn es verſchweigt, eben ſo ſtrafbar als der 
Thaͤter. Die Fleiſcher dürfen nicht daheim bei Licht im 
Stalle ſchlachten, bei Abfütterung des Viehes ſollen fie vors 
ſichtig mit dem Lichte umgehen. Lichtzieher follen ihre Ars 
beit bei Tage machen und bei Nacht nicht Unſchlitt ſchmel— 
zen. Das Kienbrennen und Leuchten beim nächtlichen Ab— 
tragen des Bieres wird eingeſtellt. Warme Aſche ſoll nie— 
mand auf die Böden ſchütten, ſondern auf die Erde, wo 
ſie kein Holz berührt. In jedem Hauſe ſollen zwei lederne 
Eimer, eine oder zwei Stangen mit Lumpen, ein Feuerhaken, 
ein Paar Stoßſtangen mit Kricken, ein Brauſchaff oder Källe, 
eine oder zwei Waſſerſpritzen vorhanden fein, nach Publika⸗ 
tion dieſer Verordnung in zwei Monaten bei ſechs Schock 
Gr. Strafe. Vor jeder Hausthür ſoll ein Kübel mit Waſ⸗ 
ſer mit einer durchſchobenen Stange ſtehen, auf Boden und 
Eſtrichen gewiſſe Tonnen mit Waſſer. Wer die Waſſerge⸗ 
fäße umſtößt, die Eimer in den Brunnen, die Leitern, Feuer⸗ 
haken und andere Feuergeräthe zerhaut, ſoll an Leib und 
Gut geſtraft werden. Die Viertelsmeiſter mit den zwei 
nächſten Zehnern ſollen wenigſtens viermal des Jahres die 
Brunnen, Brau-, Malzhäuſer, Feuerſtätten in Vor- und 
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Hinterhäuſern und Badeſtuben, das Feuergeräth: Haken, 
Eimer, Stoß- und Lumpenſtangen, Spritzen, Leitern, Waſ⸗ 
fertonnen in allen Häuſern des Viertels unterſuchen, ob alles 
vorhanden, ob die Feuereſſen gemauert in angeſetzter Höhe, 
mit eiſernen Stangen belegt und bedeckt find ıc., jeden Man⸗ 
gel dem Rathe anzeigen, der in beſtimmter Friſt die Herftel- 
lung bei 10 Thaler Pön aufgeben wird und wenn dann 
noch nicht alles in Ordnung iſt, bei doppelter Strafe. Auch 
die gemeinen Brandleitern, Feuerhaken, Stoß- und Lum⸗ 
penftangen haben fie zu unterſuchen und die Mängel den 
Bauherrn anzuzeigen; ſie ſollen auch nichts davon verleihen 
und veralieniren laſſen. Daher darf ein Viertels meiſter über 
Nacht nicht aus der Stadt verreiſen, ohne den Nebenvier— 
telsmeiſter zu benachrichtigen und ſein Amt dem nächſten 
Zehner zu übergeben. — Der Rath wird ſich angelegen ſein 
laſſen, jedes Viertel mit gutem Feuergeräth zu verſorgen. 
Es iſt ſchon verordnet, daß unterm Kaufhauſe ein Vorrath 
von guten Leitern, Feuerhaken, Eimern, Spritzen, Schaffen 
ſich findet, desgleichen bei jedem Röhrkaſten zwei Schleifen 
mit Wannen, bei jeder der drei Ciſternen auch drei Schlei— 
fen mit Waſſerwannen, beim Pfarrkirchhofe vier Schleifen, 
ein Wagen voll Leitern und Feuerhaken, beim Oderthor zwei 
Schleifen mit Leitern und Feuerhaken. In Fällen der Noth 
ſollen auch an die vornehmſten Eckgaſſen dergleichen verord— 
net werden. — Wie in der Stadt ſoll auch in den Vor— 
ſtädten in jedem Hauſe wenigſtens ein lederner Eimer, eine 
Leiter und ein Feuerhaken angeſchafft werden, die Feuereſſen 
und Feuerſtätte verwahrt fein und die Aelteſten und Gaſſen— 
meiſter alle Quartale Beſichtigung halten. 

2) Verhalten bei entſtandenem Feuer. Bei 
entſtandenem Feuer ſoll der Hauswirth alsbald ein Geſchrei 
machen, damit die Nachbarn zulaufen und helfen. Daͤmpft 
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man es, ehe es beläutet und beblaſen wird, ſo ſoll er keine 
Schuld haben. Will er es aber in der Stille löſchen und 
macht die Gefahr größer, ſo ſoll er nach Maßgabe des 
Schadens an Leib und Gut, jedenfalls um zehn Schock Gro⸗ 
ſchen geſtraft werden. Nimmt das Feuer überhand, ſo ſteckt 
der Wirth an der Vorderſeite des Hauſes bei Tage eine 
rothe Fahne, bei Nacht eine Laterne aus. Wird bei Nacht 
der Glockenſchlag oder die Beblaſung gehört, ſo ſteckt jeder 
Wirth vor ſeinem Hauſe eine Laterne aus, damit es hell 
auf den Gaſſen iſt. Sobald das Geſchrei gehört wird, eilen 
Mitbürger und Hausgenoſſen, die Bierträger mit ihren Zubern, 
die Brauer mit Schaffen und Kellen, die Bader mit ihrem 
Geſinde und Eimern, Handwerksgeſellen, Zimmerleute, Maurer, 
Tagelöhner, Fiſcher, Schifferknechte und alle müßigen Leute 
mit Aexten, Eimern, Leitern, Feuerhaken, Waſſerkannen und 
anderem zu Wehr und Löſchung dienlichem Geſchirr herbei, 
um zu löſchen und zu helfen, doch niemand mit ledigen 
Fäuſten. Wer mit ledigen Händen zum Feuer läuft, um 
zuzuſehen, ſoll an Leib und Gut geſtraft werden, weil ber- 
gleichen Leute mehr des Stehlens ausgetragener Sachen we— 
gen als um zu retten kommen. Weiber, Kinder, Geſinde 
ſollen ſich zu Hauſe halten und zuſehen, daß nicht fremdes 
Volk in die Häuſer dringe, ſollen auf die Oberſöller und 
Rinnen Waſſer tragen, die Dächer möglichſt mit naſſen Plauen 
oder Leinwand überwerfen und begießen, damit das Flug⸗ 
ſeuer nicht zündet, ſollen die Gerinne verſchützen, Tonnen, 
Dreiſuß, Kühlſchaff mit Waſſer gefüllt vor die Thür ſetzen. 
Fremde Leute und Gäfte ſollen in ihren Quartieren bleiben. 
Vorzüglich ſoll das untaugliche Geſinde von Weibsperſonen 
und Jungen, welche mehr hindern als nutzen, vom Feuer 
weggeſchafft werden und, wenn fie nicht gehen, zu Haft ein: 
gezogen werden. Gemeine Bürger und Handwerksleute ſollen 
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beim Feuer nichts anzuordnen haben, dagegen ſollen die 
Rathsperſonen außer den zwei Aelteſten, die beim Rathhauſe 
bleiben, ſich beim Feuer zur rechten Zeit einfinden und mit 
den Viertelsmeiſtern die Anordnungen treffen. Die vier ver— 
ordneten Viertelsmeiſter ſollen ein gutes Vernehmen mit ein— 
ander haben und jeder aus ſeinem Viertel eine Anzahl der 
am weiteſten vom Feuer wohnenden Bürger an die Stadt⸗ 
thore, beſonders das geöffnete, ſchicken und auf 10 Mann 
je einen Führer, ſo daß an jedem Thore eine Anzahl Per— 
ſonen als Wache mit Hellebarden und Aexten angeſtellt iſt, 
die kein fremdes, unbekanntes Volk hereinlaſſen und nicht 
eher abziehen als bis das Feuer gelöſcht iſt oder ſie abgelöſt 
werden. Sind die Thore beſtellt, ſo beordern die drei Vier— 
telsmeiſter, in deren Vierteln das Feuer nicht iſt, ihre Rotten 
zum Feuer, der vierte bleibt bei ſeinem Hauſe, beſetzt mit 
ſeinen Leuten die Gaſſe, auf welcher das Feuer iſt, damit 
nur Leute, die zum Löſchen tüchtig, zugelaſſen werden, damit 
die Feuerleitern, Haken, Eimer, Spritzen und dergleichen 
ſtädtiſcher Vorrath nicht verſchleppt werden. Wer von den 
Rotten muthwillig ausbleibt oder ſich nicht nach der Vor— 
ſchrift verhält, ſoll vom Viertelsmeiſter oder den Zehnern 
beim Rathe angegeben werden. Geht, ehe das Feuer gelöfcht 
wird, ein zweites auf, ſo ſollen die Löſchenden das erſte 
Feuer nicht verlaffen, bis es gedämpft iſt, die Viertels meiſter 
zu dem neuen Feuer aber andere Löſchmannſchaften verordnen. 

Diejenigen, welche Waſſer in Butten und Fäſſern zufüh— 
ren und getreulich bis ans Ende löſchen, ſollen ein Trank— 
geld vom Rathe haben und wer Leibesſchaden nimmt, auf 
des Rathes Koſten geheilt werden und Arznei erhalten. Wem 
fein Gefäß (Eimer, Spritzen, Schaff ic.) zerbrochen und 
ſchadhaft wird oder verloren geht, dem ſoll es gut gemacht 
oder erſetzt werden. Würde es bei einem andern gefunden, 


Die Stadt Brieg. 29 


der ſoll geſtraft werden, weil er es verſchwiegen hat. — 
Welche Pferde halten, (Fleiſcher, Händler ꝛc.) follen, ſobald 
der Glockenſchlag geſchieht, ohne Entſchuldigung anſpannen 
und mit einer Schleife und Schaff Waſſer dem Feuer zu— 
eilen und Waſſer zuführen, bis es gelöſcht iſt. Dafür ſoll 
jeder eine Verehrung haben, wer das erſte Faß Waſſer zum 
Feuer bringt, 24 Gr.; der zweite 18 Gr., der dritte 12 Gr. 
und ſo fort. Da jetzt viel Kutſcher ſich hier aufhalten, die 
gemeiner Stadt wenig Dienſte thun, ſollen fie bei dem Glok— 
kenſchlag den nächſten Schleifen und Kübeln zueilen, ſie bei 
den Röhrkaſten, Brauhäuſern, Ciſternen füllen laſſen und 
dem Feuer zuführen, wofür ſie wie die andern nach der 
Reihe des Ankommens ihre Verehrung erhalten. Auch fremde 
Fuhrleute und Kutſcher, welche emſig zufahren, ſollen von 
der Verehrung nicht ausgeſchloſſen ſein. Jeder Scholze in 
den nächſten Stadtdörfern ſchickt einen Zug Pferde mit Ges 
ſchirr und Wagen herein zum Waſſerführen und 20 Perſo— 
nen mit ledernen Eimern und Aexten bei unnachläßiger Strafe. 
Wenn es von Nöthen iſt, daß zur Abwendung größerer Ger 
fahr Dächer abgeſchlagen, ganze Häuſer eingeriſſen werden 
müſſen, ſoll ſich deſſen niemand weigern; dafür ſoll ihm eine 
Hilſe aus dem Stadtſiscus gegeben werden. Hat das Feuer 
bereits ergriffen, fo iſt man ihm nichts zu geben ſchuldig. 
Niemand darf eigenmächtig einſchlagen, ſondern die Raths— 
herrn und Viertelsmeiſter haben es anzuordnen. Wer ſich 
des Abbrechens ſeines Gebäudes weigert, wenn es Noth iſt, 
oder jemanden darum beleidigt, iſt der Stadt mit 10 ſchwe⸗ 
ren Mark verſallen und wird nach Umſtänden am Leibe ges 
ſtraft. Oft werden die durch das Feuer Verunglückten auch 
noch durch böſe Leute und Umläufer beſtohlen, daher fol 
durch die zur Gaſſenwache Verordneten auf dergleichen Leute 
Acht gegeben werden, dieſelben gefänglich eingezogen, an Leib 
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und Leben geſtraft werden. Wird etwas Geſtohlenes bei 
ihnen gefunden, fol es an ſichern Orten in der Nachbar— 
ſchaſt verwahrt werden, damit die Verunglückten es wieder 
bekommen. Solche Buben anzuzeigen, ſoll niemandem an 
ſeinem guten Namen ſchaden. 

Geht Feuer in den Vorſtädten auf, fo finden ſich die 
Viertelsmeiſter neben den Thorſchließern und Wächtern mit 
ihren beſten Wehren an den Thoren ein und beſtellen, wie 
viel angeſeſſene Leute von einem Viertel hinausgelaſſen wer⸗ 
den ſollen und daß ſie nicht mit ledigen Fäuſten, ſondern 
mit Feuergeräth ausgelaſſen werden. Hürdler, Fuhrleute 
oder wer ſonſt in den Vorſtädten Pferde hat, ſollen alsbald 
dem Feuer Waſſer zuführen. Iſt eine Feuersbrunſt gedämpft, 
fo läßt der Rath etliche Tage und Nächte, fo lange es nö— 
thig iſt, Wache dabei halten. Die Gaſſenherren, Hoken⸗ 
vögte und Diener ſollen den Tag nach der Feuersbrunſt 
alles Feuergeräth zuſammenleſen und es an die gehörigen 
Orte ſchaffen, was ſchadhaft oder verloren iſt, bei den Baus 
herrn zur Ausbeſſerung und Erſetzung anbringen. Der Fürſt 
beſtätigt dieſe Ordnung in allen Punkten, für alle Einwoh⸗ 
ner, adlige und unadlige; Bürgermeiſter und Rathmanne, 
ſo wie der fürſtliche Hauptmann haben darüber zu halten, 
die Uebertreter zur Strafe zu ziehen. Gegen Uebertreter von 
Adel behält ſich der Fürſt die Strafe vor. 1612 den 28. 
Januar. 

Trotz dieſen Vorkehrungen iſt 1619 am 6. Sept. in der 
Nacht zwiſchen 11 — 12 ein großes Feuer auf der Zollgaſſe 
bei einer Wittwe Baumgart entſtanden und hat zwiſchen 
dem fürſtlichen Garten und dem Oppelnſchen Thor 219 
Wohn⸗ und einige Brau- und Malzhäuſer, nach andern über 
300 Häufer in Aſche gelegt. Zeughaus und Rathhaus 
wurden gerettet. 
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Zur Sicherung der Stadt bei den drohenden 
Kriegsunruhen wurde 1617 angeordnet, daß an jedem der 
5 Thore zwei Soldaten unterhalten würden. Auf herzogli⸗ 
chen Befehl ſchaffte der Rath am 9. Sept. 500 Musketen 
für 1375 th. an und 2½ Stein Blei zu Kugeln, 1618 
eine Menge Piſtolen und 3 Etnr. Pulver und ließ den 15. 
Aug. durch den Rent⸗Steuer⸗ und Kellerherrn Georg Roth 
27 Soldaten zu Fuß und 4 zu Pferde anwerben. Der Her⸗ 
zog hielt zwei Compagnien Reiter. Sie waren grün geklei⸗ 
det mit rothen Aufſchlägen, trugen krumme Säbel, Piſtolen, 
Lanzen und hatten Czapka's als Kopfbedeckung; an Parade⸗ 
tagen weiße Uniform mit rothen Aufſchlägen, Helme mit roth 
und weißen Büſchen, der Stallmeiſter Lochet kommandirte 
fie. Auch ein Ingenieur Dumoulin wird erwähnt, 

Von der Befeſtigung der Stadt ſagt Schickfuß 1619: 
die Thore find mit großen ſteinernen Thorhäuſern beſetzt, 
die Mauern und Wälle um die Stadt find feft und wird 
auch noch heutigen Tages an den Wällen viel gemehrt und 
gebeſſert. In dem Stadtgraben iſt zwar nicht allenthalben 
Waſſer vorhanden, es wird aber in Kurzem ganz herumge— 
führt werden. Allerdings hatten die Fürſten in ihrem Lehns⸗ 
vertrage die Befeſtigung ihrer Städte und Burgen und die 
Selbſtvertheidigung, außer gegen den Lehnsherrn, ſich vorbe— 
halten. Indeß was half die Berechtigung, wenn ſie die 
Mittel nicht hatten, ſie mit Erfolg geltend zu machen. Ehe— 
mals für die kleinen Händel der Piaſten unter einander hat⸗ 
ten ihre Kräfte wohl ausgereicht, jetz im Kampfe größerer 
Staaten und allgemeinerer Principien mußten ſie ſich noth⸗ 
gedrungen den größern Staaten anſchließen oder zu Grunde 
gehen. Unſer Fürſtenhaus gerieth dadurch in noch größere 
Verlegenheit, daß in dem ausbrechenden Religionskampfe 
ſeine Sympathien nicht dem Lehnsherrn, deſſen Fahne zu 
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folgen es verpflichtet war, fondern feinen Glaubensgenoſſen 
alſo der Gegenpartei gewidmet ſein konnten. 

Kirchen und Schulweſen. Während in andern 
Theilen Schleſiens und in Böhmen der Majeſtätsbrief den 
Proteſtanten ſtreitig gemacht wurde, in Neiſſe z. B. eine 
zahlreiche proteſtantiſche Gemeinde nach Kirche und Schule 
feufzte, in Teſchen den Proteſtanten die Kirchen genommen 
wurden und die Union der evangeliſchen Stände in Böh— 
men, Schleſien, Lauſitz zum Schutze der Religion 1614 mit 
Matthias Genehmigung erneuert wurde, genoß das Brie— 
giſche Fürſtenthum noch vollkommene Ruhe. Katholiken gabs 
in der Stadt gar nicht, erſt Johann Chriſtian hat einige 
zum Bürgerrecht zugelaſſen, im Fürſtenthum waren ſie nicht 
zahlreich. Nur die Furcht vor den Fortſchritten der refor— 
mirten Confeſſion beunruhigte hier die Gemüther, Johann 
Chriſtian ließ unterm 28. Mai 1614 das Dekret ſeines Va⸗ 
ters vom 19. Dezbr. 1601 von Neuem publiciren und im 
Jahre vorher hatten einige Freunde des reformirten Bekennt⸗ 
niſſes, oder, wie ſie ſich nannten, etliche Freunde des Va— 
terlandes und des großen Heils im Namen der bisher be— 
drückten unvollkommenen Kirche in Schleſien eine demüthige 
Supplication an Fürſten, Herren, Stadträthe und Stände 
zu Oppenheim drucken laſſen, um die Stände zur chriſtli⸗ 
chen rechten vollkommenen Reformation durch Anſtellung von 
General- und Specialconſiſtorien im calviniſchen Sinne aufzu— 
fordern. Alsbald erhob auch die ſtrenglutheriſche Partei ihre 
Stimme, 1615 erſchien zu Wittenberg die Warnungsglocke 
von Friedrich Wärner aus Friedeberg in Schleſien. Dieſe 
klagt darüber. „daß den Lutheriſchen bei Verluſt der Aemter 
unterſagt werde, gegen die Neformirten zu predigen, daß 
der Exorcismus hie und da ausgelaſſen, die Altar- und Ge⸗ 
daͤchtnißbilder zwar noch nicht entfernt, aber doch in Pre— 
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digten beſpöttelt, daß Luthers Geſänge als gar zu gemein 
mit Lobwaſſers Pfalmen vertauſcht würden. Die Supplis 
cation zeihe den 9. und 10. Artikel der alten Confeſſion 
(die Ceremonien der Taufe, des Abendmahls) paͤpſtlichen 
Irrthums, rathe den Schleſiern, nichts von abgöttiſchen 
päpſtlichen Ceremonien übrig zu laſſen, Altar, Bilder, Or⸗ 
geln, Chorröcke, Lichter abzuſchaffen, weil fie nicht der apo⸗ 
ſtoliſchen, ſondern der römiſchen Kirche angehörten. Nicht 
unrichtig bemerkt die Warnungsglocke, daß dann auch die 
Bibel weggethan und die Kirchen umgeriſſen werden müß⸗ 
ten. In Schleſien gebe es nur eine lutheriſche und katho— 
liſche Kirche, der Majeſtätsbrief gelte nur für dieſe zwei, 
nicht für die Calviniſten. Dieſe meinten, es wäre jetzt Zeit 
zu reformiren, weil der Majeſtätsbrief den evangeliſchen Stän⸗ 
den Conſiſtorien zuſichere, aber volle Macht zu reformiren 
gäbe er den Fürſten keinesweges, ſondern nur die vorhande— 
nen Religionen zu üben. Die Reformirten behaupteten zwar, 
es ſei kein Unterſchied zwiſchen der Augsburgſchen Conſeſſi— 
on und dem Calvinismus, der Religionsfriede von 1555 gelte 
auch für die geänderte Conſeſſion von 1541. Aber Zwing⸗ 
li's Conſeſſion ſei 1530 vom Kaiſer nicht angenommen und 
der Calvinismus im Augsburgſchen Reichstagsabſchiede von 
1566 verdammt worden. Die Liegnitzſche Agende von 1535 
könne doch auch der Zeit nach nur auf die alte Augsburg: 
ſche Confeſſion bezogen und alſo der Artikel vom Abendmahl 
nur nach dieſer verſtanden werden. Es fei alſo falſch, daß die Lehre 
vom Abendmahl in Schleſien (Breslau, Freiſtadt, Liegnitz) nach 
reformirter Anſicht verſtanden worden ſei. Wie ſtreng Georg IU. in 
Brieg jeden Verdacht des Calvinismus verfolgt habe, ſei aus 
den Beiſpielen von Ferinarius, Eirkler ꝛc. bekannt, ebenfo 
wie Friedrich IV. mit Krenzheim verfahren. Joachim Fries 
drich aber habe ſich 1591 zu Ohlau feinen Ständen reverfirt, 
Die Piaſten zum Briege. 3. Bd. 3 
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keine Neuerung im Kirchenweſen eintreten zu laſſen und dem 
Superintendenten zur Pflicht gemacht, darauf zu merken. 
Denſelben Revers habe er 1596 den Liegnitzern zugeſichert. 
Daß aber 1601 hinter Vorwiſſen der Landſchaft das Dekret, 
welches zur Einführung des Calvinismus gedeutet werde, 
leider den Geiſtlichen zugeſchoben worden, ſei mehr den ver— 
führeriſchen, ſchmeichelnden Hoffüchſen als dem frommen 
Fürſten zuzuſchreiben. Ob die durch die früheren Receſſe 
gebundenen Geiſtlichen ſich dadurch Stillſchweigen gegen die 
calviniſchen Ketzereien auflegen laſſen dürften, ſei in der Bi- 
bel und durch die Beiſpiele der Kirchengeſchichte hinlänglich 
erwieſen. Auch die Apoſtel hätten ſich den Mund nicht ſto— 
pfen laſſen durch die, welche auf Moſis Stuhl ſaßen. 
Aber viele hätten die Ehre bei Menſchen und ihre Pfründen 
lieber, obwohl Chriſti Lehre vom Kreuz nichtig, wenn die 
Prediger nur ſo lange die Wahrheit lehrten als der Fürſt 
wollte. Solche Prediger würfen das Kreuz von ſich. 

Der Kaiſer habe fhon 1604 den Verdacht des Calvi— 
nismus übel empfunden, was wird jetzt geſchehen, da das 
Edikt von 1601 wiederholt wird? die Abſicht der Calvini⸗ 
ſten ſei, das Land Schleſien zum Mißbrauch des Majeftätd- 
briefes und alſo zum Verluſt deſſelben zu verleiten. Denn 
derſelbe ſichere nur der Augsburgſchen Confeſſion freie Reli— 
gionsübung zu. Dazu gehöre auch Freiheit des Bekennt— 
niſſes, um deswillen dürfe kein Lehrer von feinem Amt und 
Dienſt verſtoßen werden. Daher würden Stände und Ober: 
amt den Majeftätsbrief wohl in Kraft zu halten, Katholiken 
und Augsburgſche Religionsverwandte in ihren Gottesdienſten 
und Ceremonien zu ſchützen wiſſen, niemanden wegen auf 
richtigen Bekenntniſſes derſelben feines Amtes entſetzen laſſen, 
überhaupt die calviniſchen Verführer nicht mit in den evans 
geliſchen Kirchenbau aufnehmen. Um der Ceremonien willen 
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ſei es nicht nöthig, das Land ins Verderben zu ſtürzen.“ — 
Auch Martin Fechner von Glogau zu Neukirch ſchrieb eine 
Ermahnung an die der wahren Augsburgſchen Confeſſion 
Zugethanen, der einmal erkannten Wahrheit treu zu bleiben. 

Dieſe Warnungen hielten indeß den Uebertritt des Hofes 
zur reformirten Confeſſion nicht auf; nach Lucä iſt 1614 das 
Abendmahl zuerſt nach reformirtem Ritus in der Schloßkirche 
gefeiert worden, nach Laubanus in den Schulakten erſt 1619, 
Beide Nachrichten ſind nur vereinbar, wenn man annimmt, 
daß feit 1614 der Hof zwar dem reformirten Bekenntniß 
huldigte, aber ſich hütete, durch Veränderung der Gebräuche 
Anſtoß zu geben, weil dieſer Schritt von den Bürgern und 
den Landſtänden mit Mißtrauen betrachtet wurde. Veran⸗ 
laſſung zu Tumulten wie in Berlin 1614 fand ſich daher 
hier nicht. Das Abendmahl nach Weiſe der ganz refor⸗ 
mirten Kirchen mit Brodbrechen zu feiern, wagte man erft 
1619 den 25. Dez., als ein reformirter Fürſt zum König 
von Böhmen gewählt war. Damals nahmen der Herzog, 
die Herzoginn und des Herzogs Schweſter Maria Sophie 
Theil, die Zahl der Communicanten, worunter einige Perſo⸗ 
nen von Breslau und Neiſſe, war 85. 

Hofprediger. Der Superintendent Anther war 1608 
geſtorben. Der Herzog berief zwar den Archidiakon M. Si: 
mon Grunäus aus Liegnitz an die Stelle (1610), dieſer bat 
aber, in Liegnitz bei St. Peter und Paul bleiben zu dürfen 
und iſt daſelbſt 1615 Nachfolger des Baudiſius in der Su⸗ 
perintendentur geworden. Die Briegiſche Superintendentur 
blieb unbeſetzt. Zum Hofprediger ernannte Johann Ehriftian 
1612 den Pfarrer Johann Neumond (Neomenius) 
von Rankau, geboren aus Frankenſtein, welcher dies Amt 
1612 — 39 verwaltet hat. Er war 1611 zur reformirten 
Confeſſion übergetreten und legte Werth darauf, daß er den 
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unzeitigen Eifer und die Rückſicht auf Menſchen, womit er 
in frühern Jahren auch behaftet geweſen, überwunden habe, 
obgleich er darum viel Feindſchaft und Schmähreden beim 
gemeinen Volk erlitten. Die Superintendentur erhielt er 
1614. — Diakonus war Joh. Sebaldus von Böſen 
in der Altmark von 1600 — 15, welcher, obwohl 1611 zum 
Pfarrer in Strehlen beſtimmt, lieber bei der Schloßkirche 
blieb, bis er 1616 zum deutſchen Pfarrer nach Ohlau be— 
rufen wurde. 

Das Conſiſtorium beſtand aus den reformirten Hof— 
predigern und den lutheriſchen Stadtgeiſtlichen unter Vorſitz 
eines reformirten Kanzleirathes. Reſormirte und lutheriſche 
Candidaten wurden am Altar der Schloßkirche ordinirt, es 
blieb aber den Predigern, beſonders unter adligem Patronat, 
freigeſtellt, ſich zu Wittenberg oder anderswo ordiniren zu 
laſſen. Doch geſchah es ſelten. Daß die lutheriſche Geiſt⸗ 
lichkeit dieſe Aenderung mit Mißtrauen betrachtete, war nicht 
zu verwundern, vielmehr iſt es ein Beweis von Mäßigung, 
daß ſie ohne Störung des Kirchenfriedens vor ſich ging. 
Nur zum Jahre 1619 bemerkt Laubanus, daß der Diakonus 
Johann Schwope am 6. Februar in der Verſammlung der 
Kreisgeiſtlichen eine ganz verkehrte Rede über die Sakramente, 
voll Verläumdungen und Paradoxen, gehalten habe. Acht 
Tage darauf veranſtaltete Laubanus im Beiſein dreier Cole 
legen mit ihm ein Colloquium über dieſe Rede und Schwope 
ließ ſich zu dem Verſprechen bewegen, wöchentlich über die 
Frage, ob die Gegenwart des Leibes und Blutes Chriſti 
im Abendmahl abſolut oder relativ zu nehmen ſei, mit ihm 
Briefe zu wechſeln. Indeß ſchon in den nächſten acht Ta⸗ 
gen weigerte er ſich. Seine Rede wurde am 29. Mai auch 
von den Senioren des Fürſtenthums verworfen. Schwope 
ſuchte ſeine Dogmen vor dem Herzog zu vertheidigen, es 


Conſiſtorium. 37 


wurde ihm ſolches Aergerniß ein für allemal unterſagt, wenn 
er nicht feine Entlaffung haben wolle. Er verſprach über 
die Sache ernſtlicher nachzudenken und wie viel ihm ſein 
Gewiſſen erlauben würde, zu folgen; er hat indeß in ſeiner 
Abſonderung beharrt bis an feinen Tod 1637. — Der Her⸗ 
zog ließ, um die Geiſtlichkeit des Fürſtenthums über ſeine 
Abſichten zu verſtändigen und falſche Nachreden zu entkräf— 
tigen, vierteljährlich im großen Auditorium des Gymnaſiums 
einen allgemeinen Prieſterconvent des Fürſtenthums halten, 
vielleicht in der Hoffnung, die Geiſtlichen allmählich zu ges 
winnen. Der Superintendent Neomenius führte dabei auf 
dem obern Katheder den Vorſitz und beſtellte nach der Reihe 
aus den Geiſtlichen einen Reſpondenten, welcher irgend einen 
Streitpunkt aus den Glaubensartikeln vortragen und die 
Entgegnungen der andern erwarten mußte. Durch dieſe 
Disputationen gelang es (nach Luck 497) dem Superinten— 
denten, die Schwachen zu unterrichten, die Heftigen zur 
Mäßigung zu leiten; die meiſten waren ohnehin aufrichtige 
und beſcheidene Philippiſten. Doch blieben einige vom Lande 
und ein Pfarrer von Ohlau von dieſen Verſammlungen ganz 
weg. Man ſchob es nicht auf ihren Eifer, ſondern auf die 
Furcht, ihre Unwiſſenheit an den Tag zu legen und ließ ſie 
unangefochten, damit niemand fagen könne, er ſei zur Theil— 
nahme an den Verſammlungen gezwungen. Neomenius 
führte auch den Gebrauch ein, daß wöchentlich einer aus den 
Geiſtlichen des Fürſtenthums der Reihe nach vom erſten bis 
zum letzten in der Schloßkirche vor der reformirten Gemeinde 
predigen mußte, offenbar auch in der Abſicht, allmahlich eine 
Uebereinſtimmung vorzubereiten. Indeß iſt die reformirte 
Confeſſion auf die Schloßkirche d. h. auf Hof, Beamte und 
Gymnaſium beſchränkt geblieben, andere Kirchen ſind nicht 
übergetreten. Nur in Strehlen ſchaffte 1616 Mag. Johann 
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Buchwälder, Paſtor und Senior, den Exorcismus ab und 
führte Lobwaſſers Pſalmen beim Gottesdienſt und bei Be— 
gräbniſſen ein. Hie und da ſand ſich wohl auch auf dem 
Lande eine Adelsfamilie, welche ſich der reformirten Confeſ— 
ſion anſchloß. 

Paſtoren in der Stadtpfarrkirche. In der Zwi- 
ſchenzeit von des Superintendenten Anthers Tode 1608 bis 
Neomenjus Ernennung 1614 verrichtete der Stadtpaſtor 
Michael Scholz die Conſiſtorial-Geſchäfte, hielt die Con— 
vente, vollzog die Ordinationen, ſchlichtete die Ehehändel. 
Aus Brieg ſelbſt geboren, 1559 den 27. Mai, (fein Vater 
war Johann Scholz, ein Schneider, ſeine Mutter Juliane 
Döberin) machte er unter den Rectoren Ferinarius, Jakob 
Paulonius und Peter Sick in den 70ziger Jahren feinen 
Gymnaſialkurſus, valedicirte den 5. April 1581 und wurde 
den 24, April in Wittenberg immatriculirt. Nachdem er 
daſelbſt und in Leipzig ſeine Studien vollendet und einige 
Reiſen unternommen, wurde er Rector in Kreuzburg, von 
wo ihn Heinrich von Waldau nach fünfviertel Jahren 1584 
als Pfarrer nach Schwanowitz und Pramſen berief. 1588 
nahm er einen Ruf nach Neuſtadt im Oppelnſchen an, wurde 
1596 Pfarrer in Konradswaldau und Laugwitz und 1605 
den 30. Sept. vom Magiſtrat an die Stelle Gregor Wer— 
ners zum Paſtor primarius berufen. Dieſem Amte hat er 
dreizehn Jahr (1603 — 18) vorgeſtanden als ein frommer, 
gelehrter, rechtgläubiger und friedfertiger Mann, wie Lauba⸗ 
nus ſagt. Bei ſeinem Tode vermachte er der Kirche nicht 
allein feine Bibliothek, beſtehend in Kirchenvätern, Klaſſikern, 
theblogiſchen Zeitſchriſten und mancherlei die Zeitgeſchichte 
e Flugſchriften“), ſondern beſtimmte, da er — — 


Sie wird noch heute über der Sakriftei aufbewahrt. 
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der war, auch ſein Vermögen zu einer Stiftung für die Pfarr⸗ 
und Gymnaſiallehrer-Wittwen. Die Worte des Teſtamentes 
ſind: „Dieweil ich weder Eltern noch Kinder, noch Brüder 
oder Schweſter habe, denen ich von Natur und Schuldig⸗ 
keitspflicht etwas zu laſſen ſchuldig wäre, ſo inſtituire, ſetze 
und ordne ich biermit in der beſtändigſten Form, Macht und 
Weiſe der Rechten zu meinen rechten Erben und legire mein 
Haus ſammt dem Brauhauſe und Hinterhauſe dem Mini⸗ 
ſterio im Briegiſchen und Ohlauſchen Weichbilde, da auch 
die Schuldiener ſollen mit eingeſchloſſen werden ſolcher Ges 
ſtalt, daß in demſelben nach ihrem Abſterben ihre Wittwen 
und Kinder, die es nicht beſſer machen können, mögen unter 
treten und Wohnung haben. Welche aber ſolche Wohlthat 
genießen wollen, dieſelben ſollen ſich eingezogen, friedlich, 
aufrichtig, keuſch und chriſtlich verhalten und allerlei muth⸗ 
willige Aergerniſſe fliehen und meiden. Dieſes alles legire 
ich ihnen nicht dergeſtalt, daß ſie es veralieniren oder zu 
verkaufen Macht haben, ſondern ad perpetuos usus erhalten 
ſollen. Die Einkommen von dem Brauhauſe, item was 
von Vermiethung und Nutzen im Haufe übrig bleibt, fol 
zur Erhaltung des Hauſes angewendet werden, von dem 
Uebrigen aber den gar Armen, ſo im Hauſe oder Hinterhauſe 
ſein möchten, bisweilen nach der H. Executoren Erkenntniß 
was aus und mitgetheilt werden.“ Nach zweihundert Jah⸗ 
ren machte die Baufälligkeit und öftere Reparaturbedürftig⸗ 
keit der Gebäude es wünſchenswerth, die Stiftung in ein 
Kapital zu verwandeln. Mit Erlaubniß des Juſtizminiſte⸗ 
riums wurde das Prediger⸗Wittwenhaus an einen begüterten / 
kinderloſen Privatmann, den Organiſten Arndt, verkauſt, wel⸗ 
cher 1821 — 22 auf der Stelle deſſelben das Theater er⸗ 
baute. Seitdem werden die Wittwen mit Wohnungsent⸗ 
ſchädigungen von zwanzig und mehr Thalern unterſtützt. 
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Der Fonds beträgt 8 — 9000 th. und wird vom Paſtor pri- 
marius und dem Director des Gymnaſiums verwaltet. 

Zum Nachfolger im Paſtorat wurde vom Magiſtrat Abra⸗ 
ham Gaſto von Hainau beruſen, welcher am 8. Dez. 1618 
ſeine Probepredigt hielt, am 8. Mai 1619 mit ſeiner Fami⸗ 
lie hier anlangte und am 14. durch Magiſtrat, Schöffen, 
Aelteſte vom Rathhauſe aus feierlich in die Nikolaikirche ein— 
geführt wurde. Seine Frau war eine geborne Schickfuß aus 
Schwiebus. Gaſto ſtarb aber ſchon 1621, Laubanus macht 
ihm den Vorwurf, daß er ſich (1620 im Januar) den Vor⸗ 
ſitz vor dem Rector habe zueignen wollen. Nachfolger wurde 
nicht, wie Glawnig und Ehrhardt angeben, Kaſpar Ritter, 
ſondern Georg Fabricius aus Falkenberg bis 1640. Lauba⸗ 
nus erwähnt ihn ſchon 1622. Er hielt beim Begräbniß 
der Herzoginn Dorothea Sibylle das Gebet in der Pfarr—⸗ 
kirche, die Leichenrede beim Begräbniß ihrer Hebamme Mar: 
garethe Fuß. Auch ſteht er auf der kleinern Glocke, welche 
1629 gegoſſen iſt, als Paſtor mit den beiden Diakonen Jo- 
hann Schwop, Michael Timäus. 

Gymnaſium. Da die Anſtalt fürſtlichen Patronats 
war, fo wurde auch fie zu einer Vorſchule für das reformirte 
Bekenntniß gemacht. Georg II, bei welchem der leiſeſte 
Verdacht des Krypto⸗Calvinismus zur Amtsentſetzung hin⸗ 
reichte, würde ſich im Grabe umgewendet haben, wenn er 
dieſen Wechſel des Bekenntniſſes geſehen hatte. Als Schick— 
ſuß 1613 das Rectorat niederlegte, wurde der reformirte 
Laubanus Prof, der griechiſchen Sprache am Gymnaſium 
zu Danzig zum Nachfolger berufen. Ebenſo wurde bei der 
nächſten Beſetzung von Lehrerſtellen Rückſicht auf die Con⸗ 
ſeſſion genommen, bei der zweiten reformirten Communion 
in der Hofkirche 1620 den 16. April nahmen vom Gymna⸗ 
ſium Theil: Laubanus und die beiden Profeſſoren Günther 
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und Schwetke. Selbſt die Schulfefte, das Laurentianum 
und Georgianum, wurden benutzt, um des Abends beim 
Mahle die Beamten: fürſtliche Räthe, ſtädtiſche Rathsherren, 
Geiſtliche, Lehrer zu verſammeln und in einträchtiger Gefin- 
nung zu befeſtigen. Es gelang indeß nicht bei allen. Der 
Cantor an der Schloßkirche, welcher die fünfte Klaſſe im 
Gymnaſium unterrichtete, Simon Reidemann, verließ aus 
Religionseifer 1620 Amt und Stadt, ohne Abſchied zu neh: 
men, um an der lutheriſchen Schule zu Neiſſe eine Anſtel— 
lung zu ſuchen. Die Reſormirten erfreuten ſich zwar der 
Gunſt bei Hofe, wurden aber von der Stadtgemeinde mit 
Mißtrauen betrachtet, es fehlte nicht an Verläumdungen 
gegen den Rector und das Gymnaſium; als 1622 der Hof 
abweſend war, verlangten die neuen Rathsherrn das Recht 
der rewrorAnsie gegen das Privilegium der Anſtalt. Ohne 
Zweifel iſt die Berufung der Lehrer, wenigſtens derjenigen, 
deren Unterhalt von der Stadt beſtritten wurde, gemeint. 
Dieſer Antagonismus wirkte ſehr nachtheilig auf den innes 
ren Zuſtand der Schule, wie im nächſten Zeitabſchnitt gezeigt 
werden ſoll. 

Johann Chriſtian als Oberlandeshauptmann 
1617 — 21. Die Oberlandeshauptmannſchaft übernahm er 
in einem Zeitpunkte, wo das ſeit langem im Stillen glim— 
mende Feuer des Religionshaſſes endlich in helle Flammen 
ausbrach. Herzog Karl von Oels hatte fie 1608 — 17 ver⸗ 
waltet. Als derſelbe, 72 Jahr alt, ſtarb, übertrug ſie der 
Kaiſer dem Herzog Adam Wenzel von Teſchen, deſſen Eifer 
für die katholiſche Kirche, durch feinen eignen Uebertritt und 
Bekehrung ſeines Landes, hinlänglich bewährt war. Aber 
auch er ſtarb ſchon nach einem halben Jahre (1617 den 13. 
Juli). Nun konnte Matthias nicht umhin, die Oberhaupt⸗ 
mannſchaft dem älteften der evangeliſchen Fürſten, Johann 
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Chriſtian, welcher damals 26 Jahr alt war, anzuvertrauen.“) 
Jetzt war es vorzüglich die gehinderte Vollziehung des Ma⸗ 
jeſtätsbriefes, welche das Land nicht zur Ruhe kommen ließ. 
Der Kaiſer hatte denſelben zwar beſtätigt, aber der Biſchof 
ihn für ſein Fürſtenthum nicht angenommen. Er erklärte, 
er gönne den Proteſtanten den Majeſtätsbrief, nähme ihn an 
in dem, was ihm zu Statten käme, was ihm aber zuwider 
liefe, dem könne er nicht deſeriren; es ſei wider fein Gewiſ— 
ſen, in ſeiner Stadt eine evangeliſche Kirche zu dulden und 
zuzugeben, daß die Neiſſer Proteſtanten in den Faſten Fleiſch 
äßen. Doch verſprach er 1611 den Evangeliſchen in Come 
munion, Taufen, Begräbniſſen, Auslauten, Trauungen kein 
Hinderniß in den Weg zu legen, auch den Beſuch auswärs 
tiger Kirchen zu geſtatten. Der Fürſtentag aber ertheilte 
1613 der ſehr zahlreichen Gemeinde die Erlaubniß außerhalb 
der Stadt und Vorſtädte, doch innerhalb einer halben Meile, 
Kirche und Begräbnißſtätte zu errichten. Der Biſchof, deſ— 
fen erzherzoglicher Stolz durch das Verfahren des Fürſten⸗ 
tages gekränkt war, wirkte nun durch den Stadtrath auf 
Einſchüchterung der Prediger und Vorſteher der evangeliſchen 
Gemeinde, die Verhandlungen über dieſe Angelegenheit gin— 
gen darauf aus, die Evangeliſchen zur Ungeduld und zu ire 
gend einer Ueberſchreitung des Unterthanengehorſams zu drän⸗ 
gen, um ſie als Empörer ſtrafen zu können. Als ein ſolcher 
Eingriff in die Jurisdiction wurde es angeſehen, daß die 
Gemeinde in der Stadt im Lokal der neu erkauften Schule 
predigen ließ und daß zwei Bürger Lorenz Ulk und Johann 
Bockwitz als Boten an die Fürſten und Stände ſich hatten 


) Hundert Jahre vorher 1516 hatte fein Urgroßvater Friedrich U., 
auch unter ſchwierigen Verhaͤltniſſen, dieſelbe Würde übernom⸗ 
men. 
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brauchen laſſen. Der Biſchof ließ ſie auf der Rückreiſe auf⸗ 
greifen, nach Johannisberg führen und den einen, Bockwitz, 
ohne Gerichtsverſahren im Geſängniß durch einen Henker 
aus Königingrätz enthaupten 1616, den andern lange gefan— 
gen halten. Das Bürgerrecht wurde evangeliſchen Bürgern 
verweigert, die einmal Angeſeſſenen durch Chikanen zum Ver⸗ 
kauf gedrängt. Die Gemeinde flehte wiederholt den Fürſten-⸗ 
tag um Abhilfe an. So ſtanden die Sachen, als Johann 
Chriſtian zum Oberlandeshauptmann ernannt wurde im Aus 
guſt 1617 und ſich nach Prag an den Hof begab. Der 
Kaiſer hatte zwar den Majeftätsbrief beftätigt, aber auch er— 
klärt, daß damit die alten Rechte und Herkommen des Bir 
ſchofs nicht beeinträchtigt werden ſollten; jetzt trug er dem 
neuen Oberlandeshauptmann auf, wenn die Neiſſer ihn ae 
laufen ſollten, fie an den Biſchof zu weiſen und den Staͤn⸗ 
den anzudeuten, daß der Kaiſer geſonnen wäre, dieſem Werke 
aus königlicher Fürſorge abzuhelfen. 

In dieſelbe Zeit fiel die Ernennung Ferdinands II. zum 
Nachfolger in Böhmen. Die böhmiſchen Stände in gerin⸗ 
ger Zahl, (die meiſten, zumal die evangeliſchen waren abwe— 
ſend), hatten ihn auf des Kaiſers Wunſch am 7. Juni in 
der Landſtube gewählt, der Erzbiſchof am 29. Juni ihn ges 
krönt. Die inkorporirten Länder waren nicht vertreten. Mat⸗ 
thias verlangte zunächſt von Johann Chriſtian, daß er einen 
Fürſtentag zur Wahl Ferdinands halten ſollte und die ſchle— 
ſiſchen Stände nahmen ohne Rückſicht auf das, was dle 
Böhmen den ſchleſiſchen Privilegien zuwider gethan hatten, 
in ihrer Verſammlung (5. — 14. Sept.) den Erzherzog Fer⸗ 
dinand zum oberſten Herzog an unter den Bedingungen, 
J. daß er ſich bei des Kaiſers Leben ohne des Kaiſers und der 
Stände Willen der Regierung nicht anmaße. 2. Beim Re— 
gierungsantritt alle Privilegien ohne Ausnahme beſtätige. 
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Würde gegen eine von beiden Bedingungen gefehlt, fo wolls 
ten fie ihm zu keinem Gehorſam verbunden fein. Dieſer 
Beſchluß wurde durch den Marggraf Johann Georg von 
Jägerndorf dem Erzherzog nach Neiſſe entgegengeſchickt. Ders 
ſelbe nahm ihn an und kam am 21. Sept. 1617 nach 
Breslau. Die Huldigung der Fürſten und Stände erſolgte 
den 24. Sept. auf der Burg, die der Bürgerſchaft vor dem 
Quartier. Von Fürſten waren gegenwärtig der Fürſtbiſchof 
Erzherzog Karl, Johann Chriſtian und ſein Bruder Georg 
Rudolph, der Markgraf Johann Georg und die beiden Oelſer 
Brüder Heinrich Wenzel und Karl Friedrich. Nachdem die 
Stände das gewöhnliche Ehrengeſchenk überreicht hatten, 
reiſte Ferdinand am 26, über Neumarkt nach der Lauſitz. 
Auch dem Kaiſer wurden die eine Zeitlang zurückgebaltenen 
Contributionsgelder bewilligt, weil die Landesgefahr gewichen 
und in der Hoffnung, daß er nunmehr die Religionsbeſchwer⸗ 
den ernſtlich abthun werde. Kurz darauf am 12. Novbr. 
1617 feierten die Evangeliſchen das hundertjährige Gedächt— 
niß der Kirchenreformation. Am Abende vorher (Martins⸗ 
tage) war mit allen Glocken geläutet worden und beim Got— 
tesdienſte am Sonntage wurde die Predigt auf die Zeitum— 
ſtände, auf Erhaltung der evangeliſchen Reformation und 
Verabſcheuung des Papſtthums gerichtet. Die Erhaltung 
der Religionsfreiheit war die brennende Zeitfrage. Nicht nur 
der Biſchof verweigerte in Neiſſe den Evangeliſchen freien 
Gottesdienſt, der Herzog von Teſchen hatte in ſeinem Lande 
die katholiſche Kirche wieder hergeſtellt, in Oberglogau, wo 
die Evangeliſchen feit 1555 freie Religionsübung gehabt 
hatten, wurde ſie ihnen jetzt durch Rudolph von Oppersdorf 
verweigert. Derſelbe ließ die Zimmerleute, welche die evan— 
geliſche Schule gebaut hatten, gefänglich einziehen. Johann 
Chriſtian ſtellte ihm (17. Jan. 1618) von Brieg aus die 
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Unrechtmäßigkeit ſeiner Handlungsweiſe vor, drohte mit 
Zwangsmaßregeln. Auch der Hauptmann von Oppeln wurde 
bedeutet, keiner von beiden leiſtete Folge. Da auch von 
Teſchen und Ratibor immer neue Beſchwerden über Be— 
drückungen eingingen, ſo entwarſen die evangeliſchen Stände 
eine Klageſchrift unterm 24. Mai 1618 an den Kaiſer, weil 
ſie von ihrem Gewiſſen gedrängt würden, ſich der Glaubens— 
genoſſen anzunehmen. Außerdem hatten die böhmiſchen 
Stände unterm 12. März die Interceſſion und Verwendung 
des ſchleſiſchen Fürſtentages wegen der Religionsbedrückungen 
in Böhmen beantragt. Ihnen wurde erwiedert, daß Schle— 
ſien den durch die Union von 1609 übernommenen Pflichten 
getreu nachkommen würde, die Interceſſion wurde unter dem—⸗ 
ſelben Datum (24. Mai) wie die eigene Klageſchrift ent⸗ 
worfen. Aber ehe ſie nach Wien, wohin der Hof verlegt 
worden war, abgingen, geſchah in Prag das Attentat auf 
die kaiſerlichen Statthalter (23 Mai); die Defenforen und 
evangeliſchen Stände im Carolinum, von den Statthaltern 
bedroht, warfen zwei derſelben mit ihrem Sekretär als Störer 
des Friedens aus den Fenſtern der Kanzlei auf dem Hrad— 
ſchin, nahmen den Schloßhauptmann und die Wache in 
ihren Dienſt, ſetzten zur Verwaltung des Landes dreißig 
Directoren ein und berichteten über den Grund ihres Ver— 
fahrens an den Hof. Matthias kündigte an, daß er ein 
Kriegsvolk abſchicken werde, um die Gehorſamen zu ſchützen, 
die Ungehorſamen zu zwingen. Die Directoren erwiederten, 
ſie wären gar nicht geſonnen, ſich dem Kaiſer zu widerſetzen, 
es bedürfe alſo keines Kriegsheeres und es ſei beſſer auf 
Friedensmittel zu ſinnen. Indeß mußten die Jefuiten, welche 
als Urheber der fortgeſetzten Angriffe auf die Evangelischen 
angeſehen wurden, am 1. Juni das Königreich verlaſſen. 
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Johann Chriſtian erhielt als Landeshauptmann dieſe 
Nachrichten zuerſt. Die Interceſſion für die Böhmen war 
noch nicht abgegangen, er war in Zweifel, ob er ſie nun noch 
abſchicken ſollte, weil einerſeits der Hof glauben könnte, die 
Handlungsweiſe der Böhmen würde von den Schleſiern gut 
geheißen, andrerſeits die Böhmen vielleicht kein Gewicht 
mehr darauf legen würden. Aber Johann Georg von Jä— 
gerndorf, Georg Rudolph von Liegnitz, die Stadt Breslau 
ſtimmten dafür, die beiden Schreiben, wie ſie am 23. Mai 
vorgeleſen worden wären, nach Wien und Prag abgehen zu 
laſſen und Karl Friedrich von Oels in ſeinem und ſeines 
Bruders Namen trat bei. Eine Fußpoſt wurde von Ohlau 
nach Prag eingerichtet, um die Nachrichten von dort bei Zei⸗ 
ten zu erhalten. Die Böhmen überſandten unterm 30. Mai 
durch den Graf Schlick eine Rechtfertigung ihres Schrittes 
als zur Beſchirmung der Union und Erhaltung der kaiſer— 
lichen Reputation geſchehen und verlangten ſchleunigſten Zu— 
zug der vertragsmäßigen Hilfe, d. h. innerhalb eines Mo— 
nats 1000 Reiter und 2000 Knechte, ſowie Abſendung von 
Abgeordneten zur Berathung nach Prag. Johann Chriſtian 
lehnte von Brieg aus (unterm 14. Juni) für ſeine Perſon 
eine beſtimmte Zuſage ab, berief aber auf Anfang (3) 
Juli einen Fürſtentag. Kaum war derſelbe eröffnet, fo 
mahnten die Böhmen von neuem an die bundesmäßige Hilfe. 
Zugleich erſchien aber auch in der Perſon des Freiherrn von 
Strahlendorf ein kaiſerlicher Commiſſarius und verſicherte, 
die Vorgänge in Böhmen hätten mit der Religion nichts 
gemein, der Kaiſer wolle die Union der evangeliſchen Böh— 
men und Schleſier gar nicht anfechten, hier dagegen handle 
es ſich um des Kaiſers Ehre, für welche er die Waffen zu 
ergreifen ſich gezwungen ſähe. Der Kaiſer erwarte von den 
Ständen hilfreiche Hand, fie ſollten ſich nicht in weitaus: 
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ſehende Unruhen einlaſſen, das Geſuch der Böhmen zurück⸗ 
weiſen und fie zum Gehorſam ermahnen. Die Stände vers 
ſicherten unterm 14. Juli dem Kaiſer ihre Friedensliebe und 
ihren Schmerz über die Prager Vorgänge, ſie könnten aber 
nicht verhehlen, daß allerdings nichts anderes als Religions— 
beſchwerden die Veranlaſſung dazu gegeben, daß auch in 
Schleſien gleiche Urſachen vorlägen. Im Majeſtätsbrief ſei 
geſagt, wer ſich den bewilligten Freiheiten widerſetze, ſalle 
als Friedensſtörer angeſehen werden, und gerade die Nichter—⸗ 
füllung der daſelbſt gegebenen Verheißungen ſei die Urſache 
der jetzigen Unruhen. Daher könnten ſie jetzt von der Union 
nicht abgehen. Der Kaiſer drohe mit Krieg; ſie bäten, die 
Sache nicht aufs Aeußerſte zu treiben. Sie würden den 
Böhmen Mäßigung anvathen und wenn dieſelben nach Er— 
ledigung der Beſchwerden auf ihrer Widerſetzlichkeit beharr⸗ 
ten, ihnen andeuten, daß die Schleſier dem Kaiſer Hilfe lei- 
ſten würden. Da indeß in Böhmen und Mähren geworben 
würde, in Polen die Türken und Tataren ſtreiften, ſo hätten 
fie auch 4000 M. zu Fuß und 2000 zu Pferde angenom- 
men. Den Religionsbeſchwerden, über welche die Abgeord⸗ 
neten nähern Vortrag halten würden, möge der Kaiſer end— 
lich wirklich abhelſen. f 

Die Werbung ſollte vom 2. Auguſt an auf drei Monate 
erſolgen. Die Päſſe des Landes von Teſchen bis Neiſſe und 
von Neiffe bis zur Lauſitzer Gränze wurden von je zwel 
Kriegsverſtändigen bereiſet und unterſucht. Eine Anlage von 
25 th. auf das Tauſend ſollte zu Bartholomä, eine zweite 
von 20 zu Galli erhoben worden. Das früher in Kriegs 
zeiten gewöhnliche Kirchengeläute wurde vom 28. Juli an 
wieder eingeführt und Gebete um Stillung der böhmiſchen 
Unruhen angeordnet. 8 
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Der Kaiſer hatte Johann Chriſtian zu ſich berufen; mit 
ihm begab ſich (Anfang Auguſt 1618) eine Geſandtſchaft von 
200 Perſonen, worunter Joachim Malzahn auf Wartenberg, 
Albrecht v. Rohr auf Seifersdorf, Dr. Geisler nach Wien. Als 
Stellvertreter in der Landeshauptmannſchaft hatte der Kaiſer 
den Bruder Johann Chriſtians, Georg Rudolph, gewünſcht, er 
überließ die Ehre aber Wenzeln von Bernſtadt, weil dieſer 
ſich durch jene Ernennung beleidigt fühlte. Auch Johann 
Georg war empfindlich darüber, daß er übergangen worden 
und wurde durch den Oberbeſehl über die ſtändiſchen Trup— 
pen begütigt. Die Geſandtſchaft hielt am 16. Aug. zu Wien 
dem Kaiſer Vortrag über die Beſchwerden des Landes 
(Schickfuß 1,258): 

„Mit Kummer ſähen die Stände die böhmiſchen Unru⸗ 
hen, vorzüglich weil der Kaiſer einen Anlaß zum Kriege da— 
raus nähme; ſie wünſchten die Erhaltung der kaiſerlichen 
Auctorität durch glimpfliche Mittel. Wiewohl ſie an dem 
Vornehmen der Böhmen gar kein Gefallen trügen, ſo wären 
doch allerdings in Böhmen und Schleſien Religionsbeſchwer— 
den vorgekommen wie z. B. den Evangeliſchen in Braunau 
die freie Religionsübung geſperrt, zu Kloſtergrab eine neu 
erbaute Kirche niedergeriſſen, die Zuſammenkunft der evan— 
geliſchen Stände durch Drohbriefe gehindert worden ſei. Auf 
ihre Beſchwerden hätten fie keine ſchriſtliche Reſolution bes 
kommen, wahrſcheinlich nicht durch Schuld des Kaiſers, ſon— 
dern etlicher Perſonen, welche das friedliche Vernehmen beider 
Religionsverwandten ungern ſähen. Ebenſo hätten ſich in 
Schleſien die Religionsbeſchwerden gehäuft, es wären über 
233 Klagen und Dekrete bei den evangeliſchen Ständen zu 
befinden. Der verſtorbene Herzog zu Teſchen habe die Pri— 
vilegien über evangeliſche Kirchen und Schulen den Unter⸗ 
thanen zerſchnitten und alle evangeliſchen Kirchen- und Schul: 
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diener zu Teſchen, Skotſchau, Schwarzwaſſer verjagt, die 
Unterthanen mit Gefängniß und ſchweren Geldſtrafen zur 
römiſchen Confeſſion gezwungen. Das Neiſſer Religions- 
weſen ſei immer noch unerledigt. Zu Ratibor ſeien den 
Proteſtanten die Kirchen genommen, die Prediger und auch 
Bürger ins Exil gejagt worden. Zu Ober⸗Glogau, welches 
ein Privilegium zu evangeliſcher Kirche und Schule von 
1555 habe, hätte Rudolph von Oppersdorf mit Vorgeben 
eines kaiſerlichen Befehles die Evangeliſchen vom Gottes: 
dienſt abgehalten und die Werkleute, welche die Schule bau— 
ten, gefänglich einziehen laſſen. Als nach ihm ſein Bruder 
Georg die Herrſchaft bekommen und die Augsburgſchen Res 
ligionsverwandten bei der Huldigung zuvor wegen des freien 
Gottesdienſtes geſichert ſein wollten, habe er ſie eingeſperrt 
und öffentlich für Schelme und ehrloſe Leute erklärt, verſtatte 
auch bis jetzt keinem Meiſter das Bürgerrecht, habe viele 
verjagt, ließe keinen ſich einkaufen oder einmiethen. Ebenſo 
hätten die beiden Jungfrauenſtiſte zu Striegau und Lieben: 
thal ihre Unterthanen mit Geldſtrafen und Conſiscation aller 
Hab und Güter zum katholiſchen Bekenntniß gezwungen. 
Solcher Beſchwerden wären noch mehrere, welche in einem 
beſonderen Memorial übergeben werden ſollten. Dagegen 
würde kein unter evangeliſchen Fürſten angeſeſſener Katho— 
lik über Religionsbedrängniß ſich beklagen können. Die evan— 
geliſchen Stände hätten bisher auf alle ſolche Klagen mit 
der Verſicherung getröſtet, daß der Kaiſer denſelben gewiß 
abhelfen werde. Nach dem Majeftätöbriefe ſollten alle Augs⸗ 
burgſchen Religionsverwandten, unter wem fie auch angefef- 
fen fein mögen, freie Religionsübung und das Recht Kirchen 
und Schulen zu bauen haben und wer ſie daran hindere, 
ſolle für einen Friedensſtörer gehalten werden. Zur Siche⸗ 


rung dieſer Berechtigung ſei die Union zwiſchen Fa 
Die Piaſten zum Briege. 3. Bd. 
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und Schleſien geſchloſſen, vom Kaiſer beſtätigt worden und 
die Stände könnten, fo viel fie die Religion und den Mas 
jeſtätsbrief beträfe, davon nicht abſetzen. 

Daß der Kaiſer dem Unweſen durch Kriegsmacht 
abhelfen wolle, darauf gäben die Stände zu erwägen, daß 
nach Kaifer Rudolphs Reſolution kein Krieg ohne der Län— 
der Einwilligung und ohne die äußerſte Noth angefangen 
werden ſolle. Die Urſache ſei vorzüglich die Herabſtürzung 
der beiden Statthalter. Wiewohl die Stände die Verant- 
wortung dieſer That nicht über ſich nähmen, ſo würden 
doch grade dieſen Perſonen von den Evangeliſchen ihre Be— 
drängniſſe zugeſchrieben und ſie wären in den Jahren 
1608 — 11 alle im Dienſt geweſen, als das Regiment fo 
übel geführt wurde, daß etliche Provinzen von Rudolph ab⸗ 
fielen und die Schleſier fo inſtändig um eine abgeſonderte 
Kanzlei baten. Auch würde dem Kaiſer wohl bewußt ſein 
weſſen die beiden Statthalter 1611 beſchuldigt wurden. Da 
die böhmiſchen Stände bisher nicht die Abſicht gehabt hät: 
ten, ſich dem Gehorſam des Kaiſers zu entziehen und ſich 
nicht weigerten, der angedeuteten Commiſſion ſich zu unter 
werfen, ſo möge der Kaiſer glimpfliche Mittel der Schärfe 
vorziehen. Habe er doch 1608, als etliche Länder ſich ganz 
von Rudolph losgeſagt, durch gütliche Mittel es beilegen 
helfen. Denn manche Stände sub una möchten in dieſem 
Punkt zu den evangeliſchen Ständen treten, da es deren 
Abſicht nicht ſei, die Katholiſchen zu unterdrücken. Wollte 
der Kaiſer aber mit den Waffen verfahren, ſo würden Arg⸗ 
wöhniſche glauben, es ſei auf Unterdrückung der Evangeli⸗ 
ſchen und Kaſſirung des Majeftätsbriefes gemünzt. In 
Schleſien ſei der gemeine Mann ohnehin ſchwierig, weil den 
Religionsbeſchwerden nicht abgeholſen werde, und würde bei 
einem offenen Kriege ſich nicht halten laſſen. Auch würde 
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der Türke die Gelegenheit einheimiſcher Kriege wohl wahr 
nehmen und ins Land fallen, wie denn nach den Zeitungen 
aus Schleſien die Tataren und Türken bereits bis Sando 
mir ſtreiften und Polen ſei ein offenes Land. Wenn man 
die Lande, welche den Feind bisher aufgehalten, devaſtiren 
oder die Unterthanen in Desperation verſetzen wollte, fi 
könne für den Kaiſer nur Schaden daraus erwachſen, weil 
er im beſten Falle doch nur über ſein eigenes Land ſiegen 
würde. Statt allem Kriegsunglück ſei es beſſer ohne Blut 
vergießen die Autorität herzuſtellen. Das Haus Oeſterreich 
habe den Ruhm, durch fanfte Mittel oft die größten Exceſſe 
befänftigt zu haben. Die Stände bäten, auch jetzt derglei 
chen anzuwenden, zufoͤrderſt aber den Religionsbedrängniſſen 
abzuhelfen.“ 

Die einzige Wirkung dieſer Geſandtſchaft war, daß dem 
Herzog Johann Chriſtian die Oberlandeshauptmannſchaft 
völlig übertragen wurde, er kam am 10. Sept. wieder nach 
Brieg zurück. Eine beſtimmte Antwort auf ihre Vorſtellungen 
erhielten die Stände nicht und der Erzherzog Ferdinand, 
deſſen Verwendung ſie in Anſpruch genommen hatten, er 


wiederte, daß er gern nach ihren Wünſchen handeln würde, 
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war Johann Georg auf wiederholtes Geſuch der Böhmen 
ſchon in die Grafſchaft Glaz, welche damals zu Böhmen 
gehörte, eingerückt, hatte aber von da um Verhaltungsbe— 
fehle an Johann Chriſtian geſchrieben. Dieſer hatte ihn 
nach der Rückkehr von Wien angewieſen, über die Gränze 
zurückzugehen. Jetzt (am 12. Oktb.) bewilligten die Stän⸗ 
de den Zuzug, ſoweit er der Religion wegen nöthig ſei, wo— 
rüber die Böhmen noch einen Revers ausſtellten, ehe die 
Truppen über die Gränze rückten. Auch an die Gränze von 
Polen wurde Kriegsvolk gelegt. 

Sogleich wiederholte auch der Kaiſer durch ſeine Com— 
miſſarien die frühere Zuſicherung in 29 Artikeln, kündigte 
an, daß er dem Kurfürften von Sachſen die Vermittelung 
des Religionsſtreites übertragen und daß die Neiſſeſche Anz 
gelegenheit friedlich beigelegt werden ſolle. Johann Chriſtian 
feierte eben in Brieg das fünfzigjährige Jubiläum des Gym— 
naſiums 13. — 16. Nov. 1618 mit Prozeſſionen in die 
Kirchen, Lobwaſſerſchen Pfalmen und Reden im großen 
Auditorium. Als am fünften Tage die kaiſerlichen Propos 
ſitionen ankamen, brach er das Feſt ab und verſchob es auf 
eine Zeit, wo er würde anweſend ſein können (19. Januar 
1619.) Der Fürſtentag, welchen er alsbald berief, erwie— 
derte auf des Kaiſers Vorſchläge: wenn der Kaifer wirklich 
fo milde Geſinnungen hege und mit Abhilfe der Religions— 
beſchwerden vorgegangen werde, ſo ſolle der Succurs ſo— 
gleich zurückgerufen werden. Die Vermittelung Sachſens 
erkenne man dankbar an, dieſelbe dürfe aber nicht auf Schle⸗ 
ſien beſchränkt bleiben. Aber noch ehe der Kaiſer den Für⸗ 
ſtentagsbeſchluß erhielt, waren (25. Novbr.) böhmiſche und 
ſchleſiſche Truppen in Oeſterreich eingefallen und hatten dort 
Stadt und Stift Zwettel und einen großen aus Böhmen 
zuſammengeraubten Güterzug genommen. Der Kaifer 
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forderte daher von Johann Chriſtian 30. Nov. die Zurück⸗ 
berufung des ſchleſiſchen Hilfsvolkes und Hilfleiſtung an ihn 
ſelbſt. Johann Chriſtian, welcher aus Böhmen von dieſem 
Vorfalle noch keine Anzeige hatte, ſchrieb den 19. Dez. an 
die Böhmen: die ſchleſiſche Hilſe habe keinen andern Zweck, 
als die vertragsmäßige Unterſtützung der Religion wegen, ge— 
gen des Kaiſers Perſon und gegen friedliches Land dürfe 
ſie nicht gebraucht werden. Die Antwort der böhmiſchen 
Direktoren vom 17 Dezember lautete: nach Zwettel hätten 
die kaiſerlichen Kriegsvölker ihre in Böhmen zuſammenge— 
raubte Beute gebracht, dort hätten ſie Magazine angelegt, 
Kriegsvolk verſammelt, es ſei alſo nichts übrig geblieben, 
als ihnen zuvorzukommen. Zugleich wäre dadurch mit den 
Evangeliſchen in Oeſterreich eine Verbindung eröffnet, eben⸗ 
fo übergäbe Mähren das Commando an evangeliſche Haupt⸗ 
leute. Der Herzog möge alſo auch dabei beharren, damit 
eine Hauptvereinigung aller Lande erlangt würde. — Jo⸗ 
hann Chriſtian befand ſich nun in Verlegenheit, wie er dem 
Kaifer antworten ſollte, weil die Verpflichtungen gegen die 
Glaubensgenoſſen und gegen den Lehnsherrn in Widerſpruch 
ſtanden. Die Aufſtellung von Truppen bei Zwettel und 
die Bergung des Raubes daſelbſt, erwiederte er, hätten die 
Veranlaſſung zum Einfall gegeben. Schleſiſche Truppen 
wären nicht dabei geweſen, ſondern erſt am 26. Nopb. vier 
Compagnien ſchleſiſcher Reiter den Böhmen zur Deckung 
der Gebirgspaͤſſe beigegeben worden. Beſſer wäre es frei⸗ 
lich, es hätte ſolcher Ausrüſtung nicht bedurft, aber des Kai⸗ 
ſers Namen ſei ſeit den Huſſitenkriegen nicht fo gemißbraucht 
worden wie jetzt. Nicht gegen des Kaifers Perſon, fondern 
damit die Lande bei ihren Freiheiten blieben, ſei die Ver⸗ 
theidigung unternommen.“ Die Böhmen unter Mansfeld 
eroberten zu dieſer Zeit auch die Stadt Pilſen, meldeten es 
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dem Kaiſer und erneuerten ihr Geſuch, ſein Kriegsvolk aus 
dem Lande zu ziehen und den Religionsbeſchwerden abzu⸗ 
helfen. We | ö 
Matthias beauftragte darauf den Kurfürſten Johann 
Georg von Sachſen, einen zweimonatlichen Waffenſtillſtand 
zu ſchließen und in Eger weitere Verhandlungen einzuleiten. 
Johann Chriſtian war in ſeiner Aufrichtigkeit überzeugt, daß 
der Friede beabſichtigt werde; er dankte dem Kaiſer, erbot 
ſich dem Kurfürſten zu eifrigſter Unterſtützung und berief zum 
29. Januar 1619 den Fürſtentag. Dazu ging von den Di— 
rektoren in Prag ein Schreiben ein, welches die Schleſier 
ermahnte, auch mit Mähren ſich in Verbindung zu ſetzen. 
Sie (die Direktoren) hätten wegen der Gefahr von Polen 
her an den König, den Senat und die Landboten geſchrie— 
ben. Der Erzherzog Karl Biſchof von Neiſſe wolle wie 
verlaute in die Grafſchaft Glaz einbrechen, fie bäten daher 
um die zweite Hilfe von 2000 M. zu Fuß und 1000 Neis 
ter, zumal da ihre Truppen durch eine anſteckende Krank; 
heit ſehr vermindert worden wären. Der Markgraf von Jä⸗ 
gerndorf beſtätigte das und machte bemerklich, daß die Unter: 
handlungen nur, um Zeit zu gewinnen, angeknüpft würden. 
Nur durch Verſtärkung der Kriegsmacht könne der Friede 
gefördert werden, der Schwächſte ſei allemal im Nachtheil. 
— Johann Chriſtian antwortete den Direktoren (11 Febr.): 
mit dem mähriſchen Landtage, welcher gleichzeitig mit dem 
ſchleſiſchen gehalten worden ſei, ſich in Verbindung zu ſetzen, 
ſei keine Gelegenheit geweſen. Gegen Polen habe man eine 
ſechszig Meilen lange offene Gränze und könne dieſelbe von 
Truppen nicht ganz entblößen, da der König von Polen 
dem Kaiſer Werbungen geſtatte. Den Verluſt, welchen die 
ſchleſiſchen Truppen durch Krankheit erlitten, würde man er⸗ 
betzen. — Da gingen auch die Böhmen auf die Unterhand— 
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lungen ein und der Kurfürft feste den Termin zur Zuſam⸗ 
menkunft nach Eger auf den 4. April. Schleſiſcher Seits 
wurde Herzog Wenzel von Bernſtadt zum Abgeordneten er⸗ 
nannt, feine Inſtruktion lautete nur auf Abhilfe der Religi⸗ 
onsbeſchwerden und Garantie gegen fremde Beunruhigung. 
Aber ehe es zur Zuſammenkunft kam, ſtarb Kaiſer Matthias 
20. März 1619 und mit ihm ſchwand die letzte Hoffnung 
auf friedliche Löſung der Zerwürfniſſe. 

Der Nachfolger deſſelben, König Ferdinand, erinnerte uns 
term 16. April an die ihm 1617 geleiſtete Huldigung, 
erbot ſich zur Beſtätigung aller Privilegien, zur Abhilfe der 
Religionsſtreitigkeiten. Die Unterhandlungen wollte er fort⸗ 
ſetzen laſſen, zu Johann Chriſtian äußerte er ganz befonder 
res Vertrauen und verſicherte ihn ſeiner kaiſerlichen Gnade 
und Dankbarkeit. Aber niemand traute ihm, denn ihm 
grade, der die Proteſtanten gewaltſam aus Steyermark vers 
trieben, ſchrieb man die Verfolgungen zu. Die Böhmen 
betrachteten ſich als ihrer Lehnspflicht erledigt. Um zum Throne 
zu kommen, verſprach er in vierzehn Artikeln, die Wahlfrei⸗ 
heit und den Majeftätsbrief zu beſtätigen, freie Religionsü— 
bung den Utraquiſten, Amneftie für die Herabſtürzung der 
Stadthalter ſeines Oheims zu gewähren, die Aechtung der 
Jeſuiten zu billigen, ſeine Truppen aus dem Königreiche 
abzurufen. Bürgſchaft für dieſe Verſprechungen ſollten der 
Herzog von Sachſen, Kurfürſt von Brandenburg, der Her⸗ 
zog von Baiern und die Könige von Polen und Dänemark 
leiſten, aber man wollte nicht noch einmal wie beim Majer 
ſtätsbriefe einem ſalſchen Spiele ſich ausſetzen und verletzte 
darüber ſelbſt die Offenheit gegen die Mitſtände. Thurn 
und der Kanzler Rupa unterdrückten dieſe Anerbietungen 
und Ferdinand erhielt keine beſtimmte Antwort. Die ſchle⸗ 
ſiſchen Stände erwiederten ihm 1. Mai 1619: „ſie würden 
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ſeinen Regierungsantritt in Böhmen abwarten. Nachdem 
die Privilegien ſtreitig geworden und man zu den Waffen ge: 
griffen, könnten ſie den andern Ländern nicht vorgreifen und 
vor Abſtellung des Krieges und Beſtätigung der Privilegien 
nicht huldigen. Den Oberhauptmann hätten ſie erſucht, im 
Amte zu bleiben, ſie würden, auch ohne von Neuem in 
Pflicht genommen zu ſein, mit geziemendem Reſpekt und 
mit Tilgung der übernommenen kaiſerlichen Schulden fort: 
fahren.“ Auf dem Fürſtentage (Montag nach Jubilate 1619) 
wurde eine Defenſionsordnung berathen und von Johann 
Chriſtlan den 6. Mai zu Brieg publicirt. „Schleſien habe 
bis jetzt einer beſtimmten Defenſionsordnung ganz entbehrt 
und in früheren Zeiten trotz aller Mühe und Unkoſten nichts 
Beſtändiges und Zuverläßiges zu Wege gebracht. Jetzt ſei 
durch Einhelligkeit des größeren Theiles ein Schluß gefaßt. 
Zunächſt müſſe ein Verzeichniß aller Einwohner des Landes 
entworfen werden, was bis zum 15. Juni jeder Stand beim 
Oberamt einreichen ſolle. Das Schema zu den Liſten ſei 
gedruckt. Zur Beſtreitung der Koſten ſei eine Anlage ge— 
macht vom Fürſten bis zum geringſten Mann, ein Fürft 
zahle 100 th., ein Freiherr 20, ein Prälat 10, ein Landad⸗ 
liger einen Floren Ungriſch, ein vornehmer Bürger I th., 
ein Jude I th., ein Bauer 1 th ıc., jedes Fürſtenthum lie 
ſert ſeinen Beitrag zum 24. Juni ins Generalſteueramt nach 
Breslau ein. Innerhalb 3 Wochen nach Viti (8. im Heu: 
monat) wird eine Generalmuſterung aller im Lande ange 
ſeſſenen Einwohner in jedem Orte gehalten, der Muſterzettel 
ins Oberamt geſchickt. Die Muſterung der Reiterei oder des 
Adels findet auf den 12. des Heumonats Statt. Was fer⸗ 
ner zu thun, ſoll nach der Nothwendigkeit angeordnet wer— 
den. Johann Chriſtian hatte in Brieg ſchon am 8. März 
eine Garniſon von 360 M. unter Georg Poley eingenommen. 
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Zum 20. Juni ſchrieb er einen neuen Fürſtentag nach 
Breslau aus, denn die böhmiſchen Direktoren hatten unterm 
17. Mai angezeigt, daß mit den Mähriſchen, Ober- und 
Nieder-Lauſitzer, Ober- und Nieder-Oeſterreichiſchen Stän⸗ 
den auf den 15. Juni eine Verſammlung zu Prag zu einer 
allgemeinen Union gehalten werden ſolle, wozu die ſchleſiſchen 
Stände Augsburgſcher Confeſſion ebenfalls eingeladen wür⸗ 
den. Die Friedensausſichten ſeien durch böſe Rathgeber ver: 
ſchwunden, nur in einträchtiger Verbindung ſei Hoffnung, 
die Religionsfreiheit und den Frieden zu erhalten. Zu ſchle— 
ſiſchen Abgeordneten nach Prag wurden Heinrich Wenzel 
von Bernſtadt, Joachim Malzahn zu Militſch, Hartwig von 
Stutten, Landeshauptmann zu Jägerndorf, Andreas Geisler 
und ſieben andere geſchickt. Der Fürſtentag beſchloß den 
bisherigen Religionsbeſchwerden (in Ratibor, Oppeln, Skot⸗ 
ſchau, Schwarzwaſſer, Panzen, Dohlau (Dziegielau,) Ober: 
Glogau, Pruſtau, Striegau, Liebenthal) durch jedes Orts 
Obrigkeit innerhalb eines Monats abzuhelſen mit Reſtitu⸗ 
tion der abgenommenen Kirchen, freier Religionsübung, Bür⸗ 
ger: und Meiſterrechten. In Troppau ſolle die große Kirche 
der evangeliſchen Gemeinde wiedergegeben werden. In Neiſſe 
habe ſich der Biſchof zur Vergleichung erboten, das Ober: 
amt ſolle daher weiter mit ihm unterhandeln.“) Das Ober— 
amt warnte ferner durch ein offenes Patent vom 24. Juni 
1619 die Jeſuiten, welche als eine ſchädliche Seite 1618 1. 
Juni aus Böhmen und 1619 6. Mai aus Mähren ausge⸗ 


) Als man den Biſckof zur Bewilligung freier Religionsbung 
aufforderte, erwiederte er, er habe den Wohlſtand des neuen 
Vaterlandes jederzeit zu fördern geſucht, hätte aber jetzt vor⸗ 
nehme Gaͤſte (Prinz Wladislaus von Polen war den Sommer 
über bei ihm) und wäre für jetzt verhindert, fo wichtige Ver⸗ 
handlungen vorzunehmen. 
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ſchafft worden, nicht etwa, wie ſie ſich etliche Jahre unter⸗ 
ſtanden, in Schleſien ſich einzuſchleichen, bei Verluſt des Lei⸗ 
bes und Lebens. Auch ſolle ferner kein Prälat oder Geiſt— 
licher Contributionen zur Hinderung der evangeliſchen Reli: 
gion leiſten. Alle Stände der Augsburgſchen Confeſſion ei⸗ 
nigten ſich nochmals an Eides Statt, bei allen Punkten des 
Majeſtätsbriefes zu beharren und dafern irgend jemand, der 
König von Böhmen allein ausgenommen, fie an ihrer Res 
ligion, Kirchen, Schulen, Conſiſtorien, Renten hindern wolle, 
alle für einen Mann zu ftebens 

Am 31. Juli 1619 ſchloſſen darauf die evangeliſchen 
Stände von Böhmen und der drei verbundenen Länder 
(Schleſien, Mähren, Lauſitz) zu Prag ihre Union oder Con⸗ 
ſöderation auf 83 Artikel, in weiche fie den König einſchloſ— 
fen, fo lange er die Privilegien halten, allen Landen in Re: 
ligion und Juſtiz gleichen Schutz gewähren und keine Jeſu— 
iten um ſich dulden würde. Der Zweck ihrer Union ſei freie 
Religionsübung. Die Katholiken ſollen nicht eher zu Aemtern 
zugelaſſen werden, bis fie ſchwören, gegen den Majeftätsbrief 
nichts vorzunehmen und ſie ſollen im Lande nicht geduldet 
werden, wenn ſie von den Concilienbeſchlüſſen von Conſtan— 
tinopel und Trident nicht abgehen, daß Ketzern kein Ver— 
ſprechen zu halten ſei. Zu den Defenſionskoſten ſteuern ſie 
wie die Evangeliſchen. Wo bis jetzt die Obrigfeiten nur 
aus Katholiken beſtanden haben, ſollen fie fünfrig zur Hälfte 
aus Evangeliſchen genommen werden. Der Oberlandes— 
hauptmann in Schleſien, alle Hauptleute und Kanzler der 
Fürſtenthümer ſollen künftig Proteſtanten fein. Die Wahl 
des Königs darf nur gemeinſchaftlich von allen vier Landen 
und auf dem Prager Schloß vorgenommen werden. Boͤh— 
men beruſt und hat die erſte Stimme, Mähren die zweite 
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Schleſien die dritte, Oberlauſitz die vierte, Niederlauſitz die 
fünſte und Böhmen macht den Schluß. Der König darf 
ohne Einwilligung der Stände keinen Krieg unternehmen, 
keine Feſtung bauen. Jedes Land wählt zwanzig vereidete 
Defenſoren, hält die Unterthanen zu Roß und zu Fuß in 
Kriegsübung. Schleſien ſchickt nach Böhmen 1000 Reiter 
und 3000 Mann Fußvolk zu Hilfe, im Nothfall alle feine 
Macht. Jedes Land beſtellt einen Wenminenan alle 
zuſammen einen General. 

Von den deutſchen Reichsſtänden wurde Ferdinand zur 
deutſchen Kaiſerwahl unter dem Titel König von Böhmen 
beſchieden, wogegen die böhmiſchen Stände (13. Aug.) pro⸗ 
teftirten, weil er nur auf Bedingungen, welche er nicht ers 
füllt habe, zum König angenommen worden. Dennoch wurde 
Ferdinand 18. Aug. 1619 zum römiſchen König gewählt, 
am 8. Sept. gekrönt. In Böhmen dagegen beſchloſſen die 
Direktoren mit den Geſandten der Nebenländer (19. Aug.), 
ihn nicht zum Könige anzunehmen, ſondern erklärten am 26, 
unter den in die Wahl gebrachten vier Fürſten (den zwei 
Kurfürſten von Sachſen und von der Pfalz, dem Herzog von 
Savoyen und Bethlen Gabor von Siebenbürgen) den Kur⸗ 
fürſt Friedrich von der Pfalz zum Könige, welchen die Ges 
ſandten der Nebenländer am 27, einhellig annahmen. Auch 
der in Schleſien verſammelte Ständetag erkannte ihn an 
und ernannte Abgeordnete, um ihn an der Gränze zu em— 
pfangen und zur Krönung zu geleiten, Heinrich Wenzel von 
Oels, Johann Ullrich Schafgotſch, Albrecht von Rohr, Jo⸗ 
hann Wirth. In einer beſonderen Rechtfertigungsſchriſt 
wurde dargethan, daß Ferdinand ſich ſeines Rechtes verluſtig 
gemacht habe, „weil er durch Bedrohung auf die Wahl Ein⸗ 
fluß geübt, ſchon vorher durch einen Erbvertrag die böhmi- 
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ſche Wahlfreiheit verletzt,“) ſtatt die Wohlfahrt des Landes 
zu fördern, es durch fein Kriegsvolk unmenſchlich verwüſtet 
und ſich ſchon zu Matthias Lebenszeiten der Regierung an— 
gemaßt habe; weil er der evangeliſchen Religion unauslöſch— 
lichen Haß geſchworen, wie er in Steyermark, Kärnthen, 
Krain bewieſen, den Jeſuiten ergeben ſei und die ſpaniſch 
geſinnten Räthe wieder in Dienſt genommen habe. Die (1617) 
geleiſtete Huldigung verbinde zu nichts, da der König ſein 
Wort nicht gehalten habe. Der Erzherzog Biſchof Karl 
ſchrieb zwar an Johann Chriſtian (24. Sept.), er möge die 
Gemüther darüber beruhigen, als hätten fie für ihre Freiheis 
ten und Privilegien zu fürchten, empfahl aber ſelbſt ſein 
Bisthum dem Schutze Polens und begab ſich 27. Septbr. 
mit ſeinem Gaſt, dem Prinzen Wladislav, von Neiſſe nach 
Polen. Ein Haufe polniſches Geſindel brach am 2. Oktb. 
über die Gränze, plünderte das Städtchen Medzibor und 
nahm dem Herzog von Bernſtadt viele Roſſe weg. Nach 
Neiſſe wurde von den Ständen ein Fähnlein Knechte ge— 
legt, bald auch eine Wache ins biſchöfliche Schloß, wogegen 
die Adminiſtratoren proteſtirten. Ganz Schleſien wurde 27. 
Sept. zum Behuf des Defenſionsausſatzes in vier Kreiſe 
getheilt, die ſämmtliche waffenfähige Mannſchaft betrug 
159,880 Mann, wovon der 20te Mann oder 7996 geſtellt 
werden ſollten, Roſſe 1840. Am 1. Okt. legten die Augs— 
burgſchen Stände und Fürften auf dem Rathhauſe zu Bres— 
lau noch einen beſondern Eid auf die Conföderation ab; 
ſchon am 6. Oktb. wurde die Wahl des neuen Königs in 
Brieg von den Kanzeln verkündigt, nach der Predigt die 
Kanonen gelöſet. Unter den zwanzig Defenſoren, welche 


) 1617 mit Philipp 3. von Spanien. Die weibliche Linie des 
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am 22. Oktb. ernannt wurden, befanden ſich aus dem Kürs 
ſtenſtande: Johann Chriſtian von Brieg, Johann Georg von 
Jägerndorf, Georg Rudolph von Liegnitz, Heinrich Wenzel 
und Karl Friedrich von Oels, Joachim von Malzahn, Jo⸗ 
hann Ullrich Schafgotſch ꝛc., fie ſchwuren auf die Conföde— 
ration; an demſelben Tage leiſteten die Capitularen vom 
Dom und heiligen Kreuz in Breslau, die Aebte und die 
übrige katholiſche Geiſtlichkeit ihren Eid, von welchen weder 
Abſolution noch Conciliendekrete oder dergleichen Behelfe fie 
entbinden ſollten. Der Biſchof gab zwar von Warſchau 
aus 17. Oktb. fein Befremden zu erkennen, daß man in 
Neiſſe Truppen eingelegt und von den Gapitularen einen 
Eid verlangt, auch der König von Polen ſchickte einen ge— 
heimen Sekretär nach Brieg „man ſolle ſich keinen Eingriff 
in die Domſtiftsgüter erlauben, weil das Domſtift unter 
Gneſen, alfo unter feinem Schutze ſtehe.“ Dem Biſchof ers 
wiederte Johann Chriſtian, daß ſich die Stände des Bis- 
thums und der Stadt Neiſſe nur zur Herſtellung eines be— 
ſtändigen Friedens verſichert hätten, dem Könige ließ er durch 
die Defenforen in Prag antworten. Der Biſchof ſchrieb am 
16. Dez. 1619 zum zweiten Mal, er habe gegen Schleſien 
durchaus nichts Feindliches vor (man ſchrieb den Ueberfall 
von Medzibor auf ſeine Schuld) und von Polen ſei ihm 
nur für den Fall Hilſe angetragen worden, wenn ihm mit 
unxechtmäßiger Gewalt zugeſetzt würde. Aber man traute 
ſeinen Worten nicht; ſeine Winkelzüge gegen Vollziehung 
des Majeſtätsbrieſes und fein unaufrichtiges Verfahren ges 
gen die Evangeliſchen zu Neiſſe waren noch in friſchem An— 
denken. In der That brachen Anfang Februar 1620 8000 
für den König Ferdinand angeworbene Kofaden unerwartet 
bei Tarnowitz in Schleſien ein und zogen mit Raub, Mord 
und Brand nach Mähren und Wien. 
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Der neue König von Böhmen, Friedrich, war am Aten 
Nov. zu Prag in der Schloßkirche gekrönt worden, gab aber 
zur Unzeit Anſtoß durch Entfernung der Altäre, Kreuze, Bil- 
der aus der Kirche. Auch Johann Chriſtian feierte erſt jetzt 
zu Weihnachten 1619 zum erſten Mal das Abendmahl mit 
dem kalviniſchen Gebrauch des Brotbrechens. Nachdem es 
im Januar 1620 gelungen, auch mit Ungarn und Deſter— 
reich eine Conföderation zu ſchließen, empfing der König 
Friedrich am 6. Febr. die Huldigung zu Brünn und kam 
über Ollmütz und Sternberg, wo die beiden Brüder Hein— 
rich Wenzel und Karl Friedrich von Oels, über Jägerndorf, 
wo Johann Georg ihn empfing, am 21. Febr. nach Neiſſe. 
Sein zweites Nachtquartier hielt er zu Ohlau bei Johann 
Chriſtian und am 23. Febr. Sonntags bei großer Kälte und 
ſo ungeſtümem Winde, daß die Wagen ſich kaum halten 
konnten, erfolgte der Einzug in Breslau. Johann Chriſtian 
begrüßte ihn im Namen der Stände hinter Tſchanſch; zwis 
ſchen Tſchanſch und der Knopfmühle überreichte der Rath 
zu Breslau die Stadtſchlüſſel. Darauf ging der Zug, 1278 
Roſſe ſtark, die Ohlauſche Gaſſe hinauf durch die Ehren— 
pforte am Rathhauſe nach der Eliſabethkirche, wo die evan— 
geliſche Geiſtlichkeit ihn erwartete und ein Gebet für feine _ 
glückliche Regierung gehalten wurde. Am 27. Feb. wohnte 
er zuerſt der Huldigungspredigt in der Eliſabethkirche bei, 
leiſtete dann auf der Burg den Eid, welchen ihm Johann 
Chriſtian vorlas „des Landes Rechte, Freiheiten und alte Ge— 
wohnheiten zu erhalten“ und empfing den Huldigungseid 
von den fünf anweſenden proteſtantiſchen Furften (der Bis 
ſchof und Fürſt Lichtenſtein von Troppau waren abweſend), 
drauf von den Freiherrn und von den Erbfürſtenthümern, 
die nicht zu Hauſe huldigten wie Schweidnitz, Jauer, Op⸗ 
peln, Ratibor, Groß⸗Glogau. Am 28. Feb, legten die Aebte, 
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Prälaten, Domherrn und die Bürgerſchaſt zu Breslau ihre 
Pflicht knieend ab. Der Hofprediger des Königs, Abraham 
Scultetus, ein Freund des Brieger Rektors Laubanus, pre⸗ 
digte am 1. März im großen Saale der Burg, wo ſeitdem 
auf königliche Erlaubniß reformirter Gottesdienſt gehalten 
wurde, am Aſcher⸗Mittwoch hielt auf Johann Chriſtians Be⸗ 
fehl der Paſtor Buchwälder aus Strehlen den Gottesdienſt. 
Am Tage vor der Abreiſe 5. März ertheilte der König den 
Reformirten ſogar einen Majeſtätsbrief wegen freier Religions⸗ 
übung. Am 6. März zog er, nachdem er bei ſämmtlichen 
Fürſten zu Gaſte geweſen, über Neumarkt und Liegnitz nach 
der Lauſitz. Die Stände bewilligten ein Geſchenk v. 60000 
th., eine Subſidie von 40000 th. und eine Anweiſung auf 
20000 th. Steuerreſte in Teſchen. Um den conföderirten 
Ländern die verſprochene Hilſe zu leiſten und Schleſien zu 
ſichern, beſchloſſen die Stände, 1500 deutſche Reiter, 1000 
Musketiere und 1000 andere Knechte mit gewöhnlicher Ars 
matur, Muskete und Picke, zu werben. An Contribution 
ſollten 40 Floren aufs Tauſend und ein Groſchen auf je— 
den Scheffel Mehl erhoben werden und die Fürſtenthümer 
follten auf vier Jahr jährlich 162590 thl. in zwei Termi⸗ 
nen, die Prälaten ein Zwangsanlehn von 165100 thl. aufs 
bringen, was zu verzinſen und in vier Jahren zurückzuzah⸗ 
len wäre. Jetzt (21. März 1620) erhielten auch die Evans 
geliſchen in Neiſſe durch eine Commiſſion der Stände die 
Kirche Maria ad Roſas und die Stadttaberne eingeräumt, 
das Bürger- und Meiſterrecht ſollte der Religion wegen 
niemandem verſagt werden. Johann Chriſtian wollte indeß 
das Uti possidetis des Majeſtätsbriefes aufrecht erhalten, 
unterſagte die ſofortige eigenmächtige Beſitznahme der Kir⸗ 
che und Taberne, die Gemeine möge noch eine kurze Ge— 
duld haben und ſie würde erlangen, wozu ſie nach dem Ma⸗ 
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jeftätöbriefe berechtigt wäre. Auch den evangeliſchen Bür⸗ 
gern zu Ziegenhals, welche ſich in ſtarker Mehrzahl beſan— 
den und um freien Gottesdienſt in ihrer Pfarrkirche gebeten 
hatten, wurde vom Fürſtentag 10. Mai 1620 die Grlaub- 
niß gegeben, ſich eine Kirche und Schule zu bauen oder mit 
den Katholiſchen ſich wo möglich über den gemeinſchaftlichen 
Gebrauch der Pfarrkirche zu einigen. Bei den lutheriſchen 
Schleſiern hatte indeß die Bewilligung freien Gottesdienſtes 
für die Reformirten nicht geringe Beſorgniß erweckt und die 
Geiſtlichen wurden auf den Kanzeln ſo laut, daß Johann 
Chriſtian von Brieg aus den 24. März 1620 ein Edict ge⸗ 
gen die zankſüchtigen, beſonders evangeliſchen Geiſtlichen er— 
ließ, welche aus Ehrgeiz andre Religionsverwandte aus— 
ſchmähten, ihnen ſectireriſche Namen beilegten, was gegen 
Lehre und Beiſpiel Chriſti und der Apoſteln und ein Ein— 
griff in die Gerichte Gottes ſei und Haß und Zerrüttung 
im Staatsweſen ſowie in den Familien unter den nächſten 
Blutsverwandten zu Wege bringe. Im Majeſtätsbrief wie 
in der jüngſt errichteten Conföderation ſeien das Schmähen 
und alle Perſönlichkeiten auf den Kanzeln verboten; wer ſich 
deſſen künftig unterfange, ſolle nach Beſchluß der Stände 
von ſeiner Pfarre und Dienſt entfernt werden. — Aber für 
den noch bevorſtehenden Kampf war es von übler Vorbe⸗ 
deutung, daß die Führer der proteſtantiſchen Partei dem re— 
formirten Bekenntniß angehörten und von der Mehrzahl der 
Evangeliſchen mit Mißtrauen betrachtet wurden. 

Am Dftertage (19. April 1620) brach wieder ein Haufe 
von 2000 Kofaden durch das Waxtenbergſche ins Namslau⸗ 
ſche, durchzog es mit Raub und Mord, ging bei Schwirz 
ins Briegiſche auf Kauern und weil die Brücke im Schwa⸗ 
nowitzer Walde durch den Eisgang ſchadhaſt geworden, aufs 
wärts ins Oppelnſche, wo fie auf Flößen über die Oder 
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ſetzten und durch die Proskauer Heide nach Mähren zogen. 
Sie wurden am 22. April im Städtchen Bautſch drei Mei⸗ 
len hinter Jägerndorf durch Friedrich von Herrenberg bis 
auf wenige gefangen oder niedergehauen. Um dergleichen 
Durchbrüchen künftig zu begegnen, wurde der zwanzigſte 
Mann bewehrt und die Ritterſchaft aufgerufen, die Gränze 
gegen Polen zu verwahren. Siebenundzwanzig gefangene 
Polen mit einem Rittmeiſter Stephan Lizenza wurden am 
11. Mai in Brieg eingebracht und am 27. in Breslau vor 
dem Oderthore gehängt. 

Unterm 22. April erinnerte Kaiſer Ferdinand die Schle— 
ſier an die ihm geleiſtete Huldigung und an ſeine Confir— 
mation ihrer Privilegien nach Matthias Tode. „Statt ſich 
als gehorſame Unterthanen und Lehnsleute zu erwei⸗ 
ſen, hätten ſie ihm neue Bedingungen vorſchreiben, ſeine 
angeborene Gerechtigkeit in Zweifel ziehen wollen, die vom 
Haufe Oeſterreich erlangten Privilegien undankbar in den 
Wind geſchlagen und ſich endlich zu Abfall und Rebellion 
bewegen laſſen. Weil aber das Hauptwerk und die rebel— 
liſche Erklärung zu Prag nur von wenigen ohne Vollmacht 
geſchloſſen worden, ſo wolle er für diesmal ſeine angeborne 
öſterreichiſche Milde in Acht nehmen, den Kurfürſten von 
Sachſen zu ſeinem Commiſſarius ernennen und diejenigen 
bei ibren Privilegien, Ehren, Würden ſchützen, welche ſich 
den Anordnungen deſſelben unterwerfen, gegen die aber mit 
Zwangsmitteln verfahren, welche in der Widerſetzlichkeit bes 
harren würden.“ Obgleich die Stimmung der Schleſier kei⸗ 
neswegs fo entſchieden für die böhmiſche Sache war, als 
die Erklärung der Gonföderation vermuthen ließ, fo wagte 
doch damals noch niemand, für das Haus Oeſterreich ſich 
zu erklären. Die Schwäche deſſelben lag in der Herbeizie⸗ 
hung auswärtiger Hilfe, der beiden Kurfürſten a Bai⸗ 
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ern und Sachſen, offen am Tage. Die böhmiſchen Stände 
und die Abgeordneten der Nebenländer wählten daher am 
28. April den älteſten Sohn des Königs Friedrich noch zu 
feinem Nachfolger, ja in Schleſien erklaͤrten Fürſten und 
Stände den Fürſt Carl von Lichtenſtein und den Freiherrn Carl 
Hannibal zu Dohna auf Wartenberg, die der Conföderation 
nicht beigetreten waren, ihrer ſchleſiſchen Güter für verluſtig; 
die Verwaltung des Bisthums übertrugen fie dem Domka⸗ 
pitel wie bei einer Sedisvacanz. Die Verwaltung ſollte 
von den Einkünften beſtritten und ein Gewiſſes zur Defen⸗ 
fion an die General⸗Steuerkaſſe herausgegeben werden. 
Die Bundesgenoſſen des Kaiſers wurden nun thätig; 
Maximilian von Baiern beſetzte Ober-Oeſterreich, Spinola 
rückte mit ſpaniſchem Kriegsvolk ins Reich, der Kurfürſt v. 
Sachſen Johann Georg zog vor Bautzen, in welches Jo— 
hann Georg von Jaͤgerndorf eine Beſatzung von 1200 M. 
geworfen hatte. Auch Zittau und Görlitz waren von Schle— 
ſiern beſetzt. Bautzen ergab ſich nach einer Belagerung vom 
12. September bis 5. Oktober. Die Beſatzung, beſtehend 
aus ſieben Fähnlein, kam nach Breslau, legte ſich auf den 
Anger in Gabitz, Neudorf, Lehmgruben, Huben und ver⸗ 
langte vom verſammelten Fürſtentage Bezahlung und 
Abdankung, weil ſie ſich einen andern Herrn ſuchen wolle. 
Ja als man ihnen vorſtellte, daß die Beſchwerden ſie nicht 
der Dienſtpflicht entledigten, und Abrechnung mit ihnen hal⸗ 
ten wollte, verlangten ſie nur Abdankung ohne Bezahlung. 
Zu fernern Dienſt bequemten ſie ſich erſt, als Johann Chri⸗ 
ſtian Fußvolk und Reiter (5 Fahnen und 7 Cornets) aus 
den Garniſonen gegen ſie anrücken ließ; da erboten ſie ſich 
zum Gehorſam, wurden mit ihren Beſchwerden gehört und 
an verſchiedene Orte verlegt. Das Haupthinderniß raſcher 
kräftiger Kriegführung war in Schleſien der Geldmangel, 
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daher ſchrieb das Oberamt am 8. November 1620 eine neue 
Steuer aus: 9 ſchleſiſche Groſchen von 100 thl. Kleinodi⸗ 
en, 18 von Luxusgegenſtänden; von Juden 1 thl. von je⸗ 
dem 100 thl., von jedem Eimer ſüßen Weines 1 thl., von 
gemeinem Landwein 9 gr., vom Quart Branntwein 18 Hel⸗ 
ler. Befreit blieben nur diejenigen, welche dem General— 
Steueramt Darlehne zu 6 Prozent machten, ihnen wurden 
fogar 6 ¼ Prozent verſprochen. — Aber an demſelben Tage, 
an welchem dies Steuermandat ausging, unterlag die Sa⸗ 
che, für welche man kämpfte, in der Schlacht am weißen 
Berge, die ſchleſiſchen Truppen hatten ſich dort noch am 
bravften geſchlagen. Friedrich von der Pfalz war weder der 
Mann, für ein Princip zu begeiſtern, noch ſelbſt dafür zu 
ſterben. Die Eitelkeit hatte ihn bewogen, die Königskrone 
anzunehmen, den Pflichten, welche ſie auferlegte, war er nicht 
gewachſen. Flüchtig kam er mit Gemahlinn, Kindern und 
Gefolge (3. B. Chriſtian von Anhalt, Johann Ernſt von 
Sachſen) am 17. Nov. 1620 nach Breslau, ſtellte vor, wie 
er Erbe und Wohlfahrt für Böhmen und die verbundenen 
Länder geopfert und war des ſtandhaften Beharrens bei der 
Conſöderation gewärtig. Die Stände beſchloſſen, bei ihm 
auszuhalten. Das Steuermandat zur Abzahlung der Trup⸗ 
pen wurde wiederholt und Alles doppelt gefordert, erweckte 
aber nur Klagen und Beſchwerden, ohne befolgt zu wer⸗ 
den. Während man noch verhandelte, kündigte der Kur⸗ 
fürſt von Sachſen (unterm 26. Nov.) den Ständen die ihm 
aufgetragene Commiſſion an und erfuchte fie, die kalſerliche 
Gnade anzunehmen, weil er den Auftrag eigentlich zur Her⸗ 
ſtellung des Friedens und Sicherung der Privilegien, vor⸗ 
züglich der evangeliſchen Religionsfreiheit, übernommen ha⸗ 
be. Der König, welchem das Schreiben am 21. Dezemb. 
überreicht wurde, hatte ſich von der Unhaltbarkeit ſeiner 
ge 
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Stellung überzeugt und antwortete den Ständen ſchon am 
folgenden Tage: er beſcheide ſich, daß Schleſien allein einer 
fo großen Macht nicht widerſtehen konne und willige in die 
Unterhandlung mit Sachſen. Die Stände möchten nur 
einmüthig zuſammenhalten, die Conföderation mit Ungarn 
nicht außer Acht laſſen und das Heer befriedigen. Auch 
die Breslauer Gemeinde und die Zunftälteſten, welchen die 
Einrichtung des reformirten Gottesdienſtes auf der Burg 
zum Anſtoß gereichte, waren am 26. Mai mit der Bitte 
bei ihm eingekommen, das Religionsweſen in der Stadt in 
dem Zuſtande zu laſſen, wie er es bei ſeinem Regierungs— 
antritte gefunden habe, und er ließ, gleichſam um die letz⸗ 
te Spur ſeines Regiments auszulöſchen, den Reformirten 
den Gottesdienſt auf der Burg unterſagen und wohnte 
ſelbſt den Predigten in der Eliſabethkirche bei. Seine Ge: 
mahlinn hatte Breslau ſchon am 27. Mai verlaſſen, er ſelbſt 
folgte am 3. Januar 1621, nachdem man ihn mit 60000 
Gulden Reiſegeld verſehen hatte. Am 22. Januar ließ 
Kaiſer Ferdinand zu Wien und Prag die Acht und Aber: 
acht erklären über den Pfalzgrafen Friedrich, den Markgraf 
Johann Georg von Jägerndorf, Chriſtian von Anhalt und 
den Graf Georg Friedrich von Hohenlohe. Ja der Burg⸗ 
graf von Dohna hatte gerathen, auch den Herzog Johann 
Chriſtian, Heinrich Wenzel von Oels, Hans Ullrich von 
Schafgotſch und den Freiherrn von Malzahn in die Acht 
zu erklaren und dem Akkord zuvorzukommen. Er bedauer⸗ 
te ſelbſt nach dem Akkorde, daß der Kaiſer ihm nicht ges 
folgt und meinte, es wäre noch immer Zeit, dieſelben als 
Calviniſten, für welche der Akkord nicht gelte, zu beſtrafen. 
Für Schleſien blieb alſo die ſächſiſche Vermittelung die 
einzige Rettung. Als ſtändiſche Abgeordnete wurden nach 
Dresden geſchickt: Karl Friedrich von Oels, Adam von 
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Stange, Liegnitziſcher Landeshauptmann, Sigmund von Bock, — 
Landesälteſter von Schweidnitz und Jauer, Johann Richter, 
Bürgermeiſter zu Groß⸗Glogau; fie langten am 15. Jan. 
1621 dort an, und begannen zu unterhandeln. Der Kur: 
fürſt erklärte aber, ſeine Commiſſion gehe nicht dahin, mit 
ihnen zu disputiren, und übergab in kurzen Artikeln, was 
die Schleſier zu leiſten hätten und was ihnen dafür zuge: 
ſichert würde. In vierzehn Tagen möchten ſie ihren Ent⸗ 
ſchluß abgeben. Der Accord wurde am 18. Febr. abge⸗ 
ſchloſſen, von Ferdinand am 17. April 1621 beftätigt. Da⸗ 
rin erkannten die ſchleſiſchen Fürſten und Stände 1) daß 
fie durch ihr Verhalten bei der böhmiſchen Unruhe den Kai- 
ſer nicht wenig beleidigt, 2) ſuchten um Verzeihung und 
Gnade nach, 3) erboten ſich, den Kaiſer als ihren rechten 
Oberherrn anzuerkennen, 4) die Katholiken bei dem Ihrigen 
ruhig verbleiben zu laſſen, 5) dem Kaijer zur Bezahlung 
des Kriegsvolkes 300,000 Gulden innerhalb eines Jahres 
in drei Terminen zu zahlen, 6) der neuen Gonförberation 
mit den böhmiſchen Landen, auch mit Ungarn, Oeſterreich, 
Siebenbürgen ſich zu begeben, 7) die 1000 Pferde und 
3000 Knechte zu Fuß, welche die Stände bis zur Beſeiti— 
gung aller Unruhen in Sold behielten, nicht gegen den Kai— 
ſer noch den Kurfürſten zu gebrauchen und was noch von 
ſchleſiſchem Kriegsvolk in Böhmen, Glaz, Lauſitz in Be: 
ſatzung liege, abzuführen und abzudanken. — Dagegen wer⸗ 
den alle Schleſier, von den Fürſten an bis zum geringſten 
Mann, zu Gnaden angenommen, ausgenommen der Marf- 
graf Johann Georg von Jägerndorf. Die Confirmation al: 
ler Privilegien und Majeftätsbriefe ſoll erneuert, Schleſien 
mit keinem Kriegsvolke belegt werden. Sollte es wegen 
der Religion, wie ſie in der Augsburgſchen Confeſſion von 
16330 begriffen iſt, bekriegt werden, fo verſpricht der Kur⸗ 
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fürſt ſeinen Schutz. Der Kurfürſt führt ſein Kriegsvolk aus 
dem Saganſchen ab. „Johann Chriſtian erhält eine Ber 
denkzeit von ſechs Wochen. Verſteht er ſich feinem Erbie⸗ 
ten nach zu dem Accord, ſo iſt er mit eingeſchloſſen, ſonſt 
bleibt er der ferneren Anordnung des Kaiſers anheimgeſtellt.“ 
Er trat bei. König Friedrich erſuchte zwar Fürſten und 
Stände fchriftlich, ſich in keine Tractation zuwider der Gons 
föderation einzulaſſen, erhielt aber zur Antwort: ſie würden 
ſehr gern bei der Conſöderation geblieben ſein, wenn der 
König ſie geſchützt hätte. Da Gott der Sache einen an⸗ 
dern Ausſchlag gegeben, ſo wären nur zwei Wege übrig ge⸗ 
blieben, entweder das Land vollends zu Grunde zu richten 
oder die angebotene kaiſerliche Gnade anzunehmen. — Jo⸗ 
hann Chriſtian legte jetzt die Landeshauptmannſchaft nieder; 
ſein Bruder Georg Rudolph übernahm ſie 27. April 1621, 
obwohl ungern, und hat fie bis 1628 geführt. Die fürft: 
liche Familie war im Dezember 1620 von Brieg nach Lieg⸗ 
nitz, am 23. Februar 1621 nach Frankfurt an der Oder ge⸗ 
flüchtet. Johann Chriſtian begab ſich zwar nach Niederle⸗ 
gung der Hauptmannfchaft am 5. März nach Brieg, folgte 
aber bald nach den Oſterſeiertagen feiner Gemahlinn nach 
Frankfurt und kam erſt den 8. Nov. 1621, als der Kurfürſt 
von Sachſen im Lande war, zurück. Ferdinand wurde von 
allen Kanzeln wiederholentlich zum oberſten Herzog erklärt. 

Im Herbſt 25, Okt. 1621 kam der Kurfürſt von Sach⸗ 
ſen ſelbſt nach Breslau, um Fürſten und Stände durch ei— 
nen Handſchlag von neuem in Pflicht zu nehmen. Auch Jo⸗ 
hann Chriſtian leiſtete ihn. Auf des Kurfürſten Antrag 
erboten ſich die Stände, dem Kaifer 400,000 th. in ſechs 
Terminen zu zahlen, 2) auf drei Jahr jährlich 70,000 th. 
zur Sicherung der ungriſchen Gränze, 3) Biergelder auf 10 
Jahr zu entrichten, 4) die ſtändiſchen Truppen, ſoviel davon ent: 


— — 
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behrlich, auf die ungriſche Gränze gegen den Feind zu führen. 
Auf dieſem Fürſtentage erhielt der Biſchof beim Oberamt den 
Vorſitz über den Oberlandeshauptmann, er war im Oktob. 
1621 nach Neiſſe zurückgekehrt. Zwei Trompeter brachten 
Schreiben von Bethlen Gabor und vom Markgrafen Jo⸗ 
hann Georg mit der Forderung an die Stände, bei der Con⸗ 
föderation zu bleiben. Der Markgraf war vom Haag aus 
(den 23. Mai 1621) durch den geflohenen König zum 
Oberſt über die noch treue Miliz ernannt worden. Er hatte 
ſich nicht allein alle Löhnung für die Truppen bezahlen laſ— 
ſen, ſondern die Stände hatten ihm auch die ihm gelieferte 
Munition wieder abgekauft, nur um ihn aus dem Lande zu 
bringen. Dennoch hatte er ſeine Leute nicht abgedankt, ſon⸗ 
dern ſich in Troppau und ſeit Oſtern 1621 in Neiffe feſt⸗ 
geſetzt und den biſchöflichen Adminiſtratoren 10,000 ungriſche 
Goldgulden abgepreßt (43,566 th.). Im Juli war er abs 
gezogen, aber nach einem kurzen Aufenthalt bei Bethlen Gas 
bor wieder auf der mähriſch ſchleſiſchen Gränze erfchienen, 
Auf ſeine jetzige Drohung wurde ihm erwiedert, man wüßte 
von keinem andern Könige in Böhmen als dem Kaiſer. In 
Neiſſe wurden die ſeit der Gonföderation mit Böhmen ein⸗ 
geführten Neuerungen abgeſchafft, die Schlüſſel zur Kirche 
Maria ad Rosas und der Taberne den Evangeliſchen abge⸗ 
ſordert und dieſelben mit ihrem Gottesdienſt wieder nach 
Senkwitz gewieſen. Die vom Markgrafen erpreßte Caution 
mußten die evangeliſchen Bürger erſetzen. Glaz wurde noch 
bis zum 16. Oktober 1622 von dem jungen Grafen Thurn 
vertheidigt; der Biſchof war an des Markgrafen Stelle 
zum Feldmarſchall ernannt worden und erbielt nach der 
Uebergabe von Glaz vom Kaiſer die Grafſchaft auf Lebens⸗ 
zeit zum Geſchenk. Während dieſer Belagerung brachen im 
September an 12,000 Koſacken in 38 Fahnen durchs Nams⸗ 
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lauſche zum kaiſerlichen Heere. Herzog Heinrich Wenzel von 
Bernſtadt als Kreisoberſter rückte ihnen mit wenigen Trup⸗ 
pen entgegen, fragte an, ob ſie als Freunde oder Feinde 
durchs Land zögen und wechſelte Geiſeln mit ihnen. Sie 
verſprachen den Paß auf Döbern zu ziehen und den Weg 
nach Wien zu nehmen. Am 16. Sept. Mittags ſetzten ſie 
bei Pramſen durch die grade ſeichte Oder, lagen zu Schwa⸗ 
nowitz über Nacht, ſchlachteten daſelbſt alles Vieh, ſtreueten 
das Getreide den Roſſen vor und zogen durch das Streh— 
lenſche und Münſterbergſche bis Reichenſtein. Der Kaiſer 
befahl ihnen nach Polen zurückzugehen, ſie behaupteten, als 
Verbannte nicht zu dürfen und baten den Biſchof in Neiſſe, 
ſie vor Glaz zu gebrauchen. Aber noch während der Un— 
terhandlung änderten fie ihre Meinung, kehrten (23. Sept.) 
plötzlich auf dem alten Wege wieder zurück, und nahmen 
alles, was ſich nur fortbringen ließ, beſonders unzählige 
Roſſe mit ſich. Am 24. Sept. ſetzten ſie wieder über die 
Oder. Die hundert Dragoner Heinrich Wenzels überfielen 
fie 25. Abends im Dorfe Noldau im Namslauſchen, wur: 
den aber überwältigt, in einen Bauernhof getrieben und mit 
dem angezündeten Hofe verbrannt oder getödtet. 

Stadt und Hof 1621 — 25. Dorothea 
Sibylla's Tod. Wahrend der Unruhen war die 
Stadt von einer Garniſon ſtändiſcher Truppen beſetzt 
(vom 8. Mai 1619 bis zum 1. September 1621) 
geweſen. Nach der Schlacht auf dem weißen Berge 
und während des flüchtigen Königs Aufenthalt in Breslau 
(gegen Weihnachten 1620) wurde die Furcht vor feindlichen 
Ueberfällen in Brieg ſo groß, daß der Hof und zum großen 
Theile auch die Schuljugend des Gymnaſiums den Ort ver⸗ 
ließen. Auch Laubanus ſchickte ſeinen beſten Hausrath nach 
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Breslau, packte die Bibliothek ein und machte ſich auf Flucht 
und Exil gefaßt. Während der Abweſenheit des Hofes in 
Frankfurt 1621 wurde das Fürſtenthum vom Baron Georg 
Friedrich von Kittlitz verwaltet. Dieſer unterhielt ſich, nach 
ſeiner Gewohnheit etwas angetrunken, oft des Abends mit 
andern Edelleuten auf dem Schulbänklein vor dem Gymna⸗ 
ſium. Am 29 Juni befand ſich in feiner Begleitung fein 
Schwiegerſohn von Hochberg, welcher die ärgſten Schmäh⸗ 
reden gegen den Fürſten ausſtieß und ſo laut perorirte, daß 
man es in den benachbarten Gaſſen hörte: der Herzog habe 
es mit dem König Friedrich nicht ehrlich gemeint, habe mit 
Recht ſchimpflich um Verzeihung bitten müſſen. Er (Hoch⸗ 
berg) kümmere ſich um Gunſt und Ungunſt deſſelben gar 
nicht ic. 

Johann Chriſtian war, nachdem er die Landeshauptmann⸗ 
ſchaft nie dergelegt, wieder auf ſein Fürſtenthum beſchränkt 
und mußte es noch als ein Glück anſehen, fo leichten Kau— 
ſes davon gekommen zu fein. Aber für die Ausbreitung der 
reformirten Confeſſion in Schleſien war nun keine Ausſicht 
mehr. In Brieg war für die neue reformirte Gemeine zu 
Breslau am 12. Juli 1620 in der Hofkirche eine Collecte 
geſammelt worden und hatte 410 th. 5 fgr. eingetragen, 
Laubanus ſelbſt brachte das Geld nach Breslau. Auf der 
Rückreiſe kam er im Wagen mit dem Breslauer Syndikus 
Roſe zuſammen, das Geſpräch wendete ſich auf die unter den 
Evangeliſchen ſtreitigen Lehren, auf die Artikel von der Prä- 
deſtination, Perſeverantia der Heiligen, von der Vorſehung. 
Beide Männer freuten ſich des Zuſammentreffens und Roſe 
äußerte wiederholt, die Eintracht könnte wohl in den beiden evan— 
geliſchen Kirchen erhalten werden, wenn der Ehrgeiz und 
Neid der Theologen es nicht hinderten. Auch im hieſigen 
Fürſtenthum blieb das reformirte Bekenntniß auf den Hof 
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und die Beamten beſchränkt. Wie geringen Anklang es un⸗ 
ter den Geiſtlichen des Fürſtenthums ſand, zeigte ſich ſogleich 
nach dem Sturze des Pfälziſchen Königs bei einer General⸗ 
ſynode am 8. Juni 1621. Der Hof war abweſend, nur 
Laubanus und Günther verfochten ſeine Partei. Man ſtritt 
höchſt ſtürmiſch über die Urſachen der unveränderten und 
veränderten Augsburgſchen Confeſſion, die Hauptſtreiter wa⸗ 
ren die Paftoren von Weigwitz, Prieborn und Ruppersdorf. 
Laubanus machte auch die Erfahrung, daß man aus Con- 
feſſionseifer bei Begräbniſſen zu Adeligen aufs Land (z. B. 
zweimal bei Wenzky's in Krippitz) nicht ihn, ſondern den 
Magiſter Gerhard und den Stadtkantor einlud. Das refor⸗ 
mirte Abendmahl wurde in der Hofkirche jährlich viermal ges 
feiert; aus den erſten Jahren iſt die Zahl der Communi⸗ 
kanten von Laubanus aufgeführt, 1619 zu Weihnachten was 
ren 85, 1620 15. April: 100, 1621 1, Jan. in Abweſen⸗ 
heit des Hofes 55, 1622 3. April 97, 1623 8. Jan. 174 
die ſtärkſte Zahl, 24. Sept.: 140. 

Der Herzog war nach dem Fürſtentage, im Anfange des 
Jahres 1622, noch einmal nach Frankfurt gegangen und 
kehrte von da am 14. März zurück, feine Gemahlinn mit 
dem jüngſten Prinzen Chriſtian am 31. Mai. Die drei äl⸗ 
teren Söhne Georg, Ludwig, Rudolph, blieben zur Fortſe⸗ 
tzung ihrer Studien noch in der Mark. In Brieg begann 
nun das alte friedliche Hofleben wieder, die gewöhnlichen 
Vergnügungen fanden Statt, und wurden nur zuweilen durch 
die Kränklichkeit der Herzoginn geſtört. Laubanus hat Mans 
cherlei aufgezeichnet. Z. B. befand er ſich am 20. Juni 
mit dem ganzen Hofe und der weiblichen Hoſſtatt in Kl. 
Liegnitz, am 26. Okt. wurde er zugleich mit dem Paſtor 
Fabricius zum Fiſchzug an den großen Teich geladen und 
zur fürſtlichen Tafel, am 19. Mai 1623 war bei Hofe ein 
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eonvivium musicum und nach der Mahlzeit vergnügte ſich 
die ganze Geſellſchaft über eine Stunde lang im Garten 
mit einer Kurzweil, die als dejectio Pyramidum bezeich- 
net wird. Im Sommer beſuchte die Herzoginn Warmbrunn; 
Laubanus brachte ſeine Frau, welche dieſelbe begleiten ſollte, 
am 11. Juni nach Rothſchloß, wo ſich der Hof einige Ta⸗ 
ge aufhielt. Die Reiſe ging von dort über Schweidnitz und 
Hirſchberg, am 4. Auguſt kehrte die Fürſtinn zurück. Auch 
Anzeichen von Krieg und Peſt ängſtigten zuweilen. Der 
Markgraf Johann Georg von Jägerndorf war wieder an der 
Gränze von Oberſchleſien erſchienen und hatte ſich des Ja— 
blunkapaſſes bemächtigt. Am 17. Aug. 1623 zogen gegen 
ihn durch Brieg vier Fahnen Dohnaſches Fußvolk und Tags 
darauf drei Fahnen Reiter, von den Ständen zur Verthei⸗ 
digung des Landes geworben. Es war ſchlechtes Geſindel, 
welches überall raubte und plünderte (obgleich die Stände 
außer der Löhnung jedem Soldaten Brodt, Fleiſch und Bier 
bewilligt hatten). Im September zeigte ſich die Peſt in 
zwei Häuſern der Wagnergaſſe, innerhalb acht Tagen zer— 
ſtreuten ſich die Schüler des Gymnaſiums, der Hof begab 
ſich am 1. Oktober nach Ohlau und am 8. Oktober ſchloß 
Laubanus den Unterricht auf fürſtlichen Befehl. Der Super⸗ 
intendent, in deſſen Hauſe ein Todesfall vorgekommen, 
wurde cernirt, der Gottesdienſt in der Schloßkirche hörte auf, 
der Diakonus wurde nach Ohlau berufen. Laubanus hatte 
ſich ſchon in Strehlen ein Quartier gemiethet, wohin Dr. 
Rößler und die Dornauſche Familie gezogen waren, und 
wollte am 13. November abreiſen, wurde aber durch unvor⸗ 
hergeſehene Umſtände, welche er für einen Wink des Him⸗ 
mels anſah, zurückgehalten. Die Gefahr ging vorüber; 
Weihnachten begann der Gottesdienſt wieder, der Unterricht 
im Gymnaſium den 16. Jan. 1624. Auch in dieſem Jahre 
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ging die Herzoginn, welche am 14. Juni ihre letzte Nieder⸗ 
kunft gehabt, ins Bad nach Warmbrunn, begleitet vom Dr. 
Rößler. Sie verweilte dort vom 12. Auguſt bis zum 20. 
Sept., fand aber keine Rettung. Von den häufigen Nie— 
derkunften waren (nach Lauban und Dr. Rößler) Leber und 
Milz verdorben, die Verdauung geſtört; die Kranke litt an 
Mattigkeit in den Gliedern, hatte das Gefühl der Schwere, 
Schmerzen in Händen und Füßen, Uebelkeiten, tägliches 
Erbrechen, Huſten, unregelmäßigen Stuhl. — Die geſchickte— 
ſten, auch aus der Fremde herbeigerufenen Aerzte vermoch— 
ten nicht zu helfen, fie ſtarb am 19. März 1625 an Unter⸗ 
leibsſchwindſucht in Gegenwart des Gemahls mit größter 
Seelenruhe, obgleich ſie für den Gemahl und die Kinder 
gern länger gelebt Hätte Wie es Gott gefällt, ſagte fie, 
denn unſere bleibende Wohnſtätte iſt nicht hier, ſondern im 
Himmel. Dorthin iſt Chriſtus uns vorangegangen, uns 
Wohnung zu bereiten. Am Sterbetage, als ihr gemeldet 
wurde, der Superintendent fei vor der Thür, ſprach fie ver 
klärt: ich habe jetzt ſchon jenen wahren und himmliſchen 
Superintendenten in meiner Bruſt, der mir die Worte des 
ewigen Leben ſagt. 

Von den dreizehn Kindern, welche ſie een hatte, wa⸗ 
ren bei ihrem Tode noch ſechs am Leben, vier Söhne und 
zwei Töchter. Die Söhne: Georg 3. geb. den 4. Septemb. 
1611, Ludwig geb. den 19. April 1616, Rudolph geb. den 
6. April 1617, Chriſtian geb. den 19. April 1618. Bei 
Schickſuß iſt Chriſtian 1617 und Rudolph 1618 geboren 
aber Lucä hat hier Recht, auch Laubanus nennt Chriſtian 
den jüngſten Sohn. Von den Töchtern waren am Leben: 
Sibylle Margarethe geb. den 20. Juni 1620 und Sophie 
Magdalene geb. den 14. Juni 1624. Die Söhne waren 
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alſo bei der Mutter Tode im Alter von 14, 9, 8, 7 Jah⸗ 
ren, die Töchter im Alter von 5 und 1 Jahr. 

Das Leichenbegängniß fand am 14. Mai 1625 Statt. 
Am Tage darauf hielt Laubanus auf des Herzogs Beſehl 
im großen Lehrſaal des Gymnaſiums der Verſtorbenen eine 
lateiniſche Parentation in Gegenwart des Herzogs, der vier 
Prinzen, Georg Rudolphs von Liegnitz, des Markgrafen Io: 
hann, des Brandenburgſchen Geſandten Ludwig von Bör⸗ 
ſtel, des Anhaltiniſchen Geſandten, der fürſtlichen Räthe, Pe⸗ 
ters von Sebottendorf, Karl Hannibals Burggrafen zu Doh⸗ 
na, des Baron Schafgotſch, Georgs von Kittlitz, Chriſtophs 
von Zedlitz, Friedrichs von Rothkirch und einer zahlreichen 
Verſammlung von Edelleuten, Geiſtlichen und Städteabge— 
ordneten. Die Rede iſt unter dem Titel Corona indige 
talis gedruckt und flicht der Verſtorbenen einen Ehrenkranz 
von zwölf Tugendroſen, und ſelbſt dieſer etwas geſuchte Aus— 
druck in einer todten Sprache athmet den tiefen Schmerz 
des Landes über die verlorene Fürſtinn, die in ganz Deutſch⸗ 
land nicht ihres Gleichen hatte. Auch aus den zahlreichen 
Leichengedichten (37 lateiniſche, 1 griechiſches, 1 deutſches) 
von Lehrern, Predigern, Aerzten, Rechtsgelehrten, Edelleuten 
bricht hie und da ein tiefes Gefühl des erlittenen Verluſtes 
hervor. Einige Stellen aus Martin Opitz's Trauergedicht 
auf die Herzoginn (Breslauer Ausgabe ſeiner Werke 1690 
Theil 2, 89) mögen hier folgen. 

Er nennt ſie des Landes Zier und Luſt, die Königinn der Frauen, 
den Spiegel aller Zucht, in dem man konnte ſchauen 
der höchſten Tugend Schaar, fo faſt kaum weiblich theils 
und theils kaum menſchlich war; 

voraus die Frömmigkeit ic. Nachdem er die Helden des 
Piaſtiſchen Stammes erwähnt, welche vor ihr der Tod hin⸗ 
gerafft, fährt er fort: 
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So hat er Euch (Piaſten) auch jetzt, Ihr Ehre dieſer Zeit 
und andrer Morgenſtern des Landes, abgemeyt (abgemäht), 
das ſämmtlich traurig iſt und mit betrübtem Herzen 

an eure Tugend denkt. Brieg ſchlaͤgt vor tiefen Schmerzen 
die Augen unter ſich und weiß ihm keinen Rath, 

und unſer Liegnitz auch, die ſonſt ſo ſchöne Stadt, 
verbirget ihre Zier. Die Oder will nicht fließen 


fo klar mehr als zuvor ic. 
doch, der am meiſten klagt, 


ſeid ihr, ihr werther Held, Johannes Chriſtian, 

den ſonſt im Wenigſten doch nicht verändern kann 

des Glückes Wankelmuth; jetzt wird der ſtarke Sinn 

beftritten durch das Leid, nachdem nun die iſt hin, 

die Eures Lebens Licht und Hoffnung war auf Erden — 

Dies iſt's, mit dem ihr habt bezwungen können werden. 

Hat denn der Herr der Zeit Euch fo verſuchen können Lie. 

Der Ihr 

mit treuer Lieb’ und Gunſt des Landes Vater worden, 

und habt es recht gemeint; drum hat Euch Gott geſchenkt 

die Perl aus Brandenburg, ſo jetzt wird eingeſenkt; 

zwar mehr noch als zu früh, doch hat ſie Euch gegeben 

ein Bild, in welchem Ihr ſie täglich noch ſeht leben, 

die Erben ihrer Treu, in denen Zier und Schein 

der Häuſer Brandenburg und Brieg vermenget ſein. 

Mich dünkt, ich ſehe ſchon die jungen, freien Helden 

in dieſer Blüthen noch mit ihren Augen melden 

den Stamm, der ſie erzeugt; ſie machen jetzt ſchon klar, 

was ſie zu thun gemeint. Der Weiſen Bücher Schaar 

iſt allzeit um fie her, fie fangen an zu wiſſen, 

daß boher Stand und Witz vermählet werden müſſen ic. 
Am dritten Tage nach der Beſtattung hielt auch der vier: 

zehnjährige älteſte Sohn Georg in ſeinem Zimmer der Mut⸗ 

ter eine lateiniſche Leichenrede, welche der Vater, der Bran⸗ 
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denburgiſche Geſandte, die fürſtlichen Räthe, Laubanus und 
Andere mit anhörten. Der Magiſter Georg Gerhard bewun⸗ 
dert in feinem Leichenkarmen die reichen Gaben feines Geis 
ſtes und bringt ſogar Philipp des Macedoniers Ausruf über 
Alexander in Anwendung, indem er den zubörenden Vater 
ſchweigend denken läßt: mein Sohn, ſuche dir ein anderes 
Reich. Henel 8,732 dagegen ſchreibt das Verdienſt ſeiner 
Fortſchritte der guten Erziehung durch Peter von Sebotten⸗ 
dorf zu. Dieſer hatte ſchon früher an den drei Söhnen 
Johann Georgs von Anhalt, welche er auf die Univerfität 
Jena begleitet hatte, ſeinen Beruf als Erzieher bewieſen; 
unter feiner Leitung legte Georg den Grund in der Reli— 
gion und in Kenntniß der lateiniſchen und franzöſiſchen Spra⸗ 
che. Als der Hof 1622 von Frankfurt zurückkehrte, war Se⸗ 
bottendorf mit den drei ältern Söhnen in Frankfurt geblie⸗ 
ben und erſt 1624 8. Juni mit denſelben nach Brieg zu⸗ 
zurückgekommen. Am 10. Auguſt fanden ſich alle 4 Brü⸗ 
der bei der Feier des Laurentianums (des Stiftungsfeſtes) 
im Gymnaſium ein, Laubanus begrüßte fie an der Thür 
des Hörſaals mit einer Ode und Georg antwortete paſſend 
in feinem und feiner Brüder Namen mit einer kurzen latei⸗ 
niſchen Rede. Wer die Erziehung der Töchter geleitet hat, 
iſt nicht bekannt; doch wird auch Johann Naticius 
(ſeit 1639 Stiftöverwalter) als Erzieher bei den Kindern aus 
beiden Ehen genannt. 

Der Herzog war damals 34 Jahr, Familiengemein⸗ 
ſchaft war ihm zum Bedürfniß geworden. Um den Erb⸗ 
anſprüchen der Kinder erſter Ehe nicht zu nahe zu treten, 
ſuchte er eine Lebensgefährtinn aus nicht fürſtlichem Stande 
und fand feine Wünſche befriedigt in Anna Hedwig von 
Sitſch, einem durch Schönheit ausgezeichneten Fräulein 
aus einer im Fürſtenthum (zu Polniſch Jägel im Kreiſe 
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Strehlen) angeſeſſenen Familie. Ihr Vater, Friedrich von 
Sitſch, war biſchöflicher Rath und Hoſmarſchall beim Biſchof 
Johann von Sitſch (+ 1608) geweſen, der Biſchof war ihr 
Oheim, alſo ſcheint ſie katholiſcher Confeſſion geweſen zu 
ſein. Es findet ſich keine Nachricht, daß die Verſchieden⸗ 
heit der Confeſſion irgend eine Schwierigkeit gemacht habe, 
auch von einem katholiſchen Hausgottesdienſte oder von einem 
Uebertritt zur reformirten Kicche iſt nie die Rede, die Kinder 
aber wurden reſormirt. Sie wohnte damals im Reideburg⸗ 
ſchen Hauſe“) am Ende der Burggaſſe, welches mit der 
Hinterſeite an den herzoglichen Luſtgarten ſtieß und hier hatte 
ſich der Herzog oft mit ihr unterhalten, bis er ſie am 13. 
September 1626 zur Gemahlinn nahm. Der Heirathscon⸗ 
tract war am 20. Auguſt 1626 von Kaiſer Ferdinand zu 
Wien beſtätigt worden. Nach demſelben wurde ſie in den 
freiherrlichen Stand erhoben und feſtgeſetzt, daß die aus die— 
ſer Ehe entſproßten Kinder von den Lehn- und Erbrechten 
des Fürſtenthums ausgeſchloſſen ſein und nur als Freiherrn 
und Fräulein von der Liegnitz rangiren ſollten. Von den 
ſieben Kindern aus dieſer Ehe, welche die genealogiſche Tabelle 
angiebt, haben vier den Vater überlebt: Auguſtus geb. 21. 
Aug. 1627, Sigismund geb. 1632, Johanna Eliſabeth geb. 
1636, Anna Chriſtine geb. 1639. Nachkommenſchaft hat 
keines derſelben hinterlaſſen. 

Weltliche Regierungs angelegenheiten. Zu 
den Nachwehen der böhmiſchen Unruhen gehörte zunächſt eine 
große Unordnung im Münzweſen in den Jahren 1620 
bis 1624. Das ſchlechte Geld wurde ins Land geſchleppt, 
das gute ausgeführt oder durch Wucherer, Kipper und Wip⸗ 


9) Heinrich von Reideburg war Hofmeiſter der verſtorbenen Her: 
zoginn geweſen. 
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per eingewechſelt, beſchnitten, verſchmolzen, an die Münz⸗ 
ſtätten verkauft. Johann Chriſtian legte 1621 zu Ohlau 
eine eigene Münze für Kipper und Wipper an, unter dem 
Münzverwalter Joachim Stein. Er ließ Groſchen, vierund— 
zwanziger Thaler und Goldſtücke münzen. Die ovalen Tha⸗ 
ler ſind die ſchönſten, ſie haben auf einer Seite das Bruſt— 
bild des Herzogs mit der Umſchrift Johannes Christianus 
D. 6. Dux Silesiae Lignicensis et Bregensis, auf der 
andern das fürſtliche Wappen mit der Umſchrift: Integri- 
tas et roctum eustodiant ine. — Durch die Vermehrung 
des ſchlechten und Seltenheit des guten Geldes ſtieg die 
Theurung, viele mußten wegen des hohen Nachſchuſſes Haus 
und Hof im Stich laſſen. Ende 1622 ftand der Dukaten 
22— 24 th., der rheiniſche Gulden bis 22 th., ein Gröſchel 
bis 3¼ Gr. Der Scheffel Korn wurde mit 19 — 20 th., 
1623 gar mit 40 th., ein Ochſe mit 500 th. bezahlt. In 
dieſer Zeit wurden die Vierundzwanziger (24 Gr. auf einen 
Thaler) geſchlagen. Wenn die Leute des Morgens aufſtan— 
den, war die erſte Frage, was der Thaler, Gulden, Dukaten 
ꝛc. heute gelte. Am ſchlimmſten waren diejenigen daran, 
welche von Beſoldung lebten. Geiſtliche und Lehrer kamen 
(1. Mai 1623) beim Magiſtrat ein, für die Begräbniſſe nicht 
in ſchlechter, ſondern in alter Münze bezahlt zu werden. 
Der Fürſt gab 1622 den Lehrern des Gymnaſiums zuerſt 
eine Zulage, dem Rector 60 th. ſchlechte Münze, im 2. Quar⸗ 
tal den doppelten Gehalt, 1623 im 2. Quartal den vierfa⸗ 
chen; der Rector erhielt für 50 th. alten Geldes 200 th. 
neues, ja im 3. Quartal bei der Auszahlung in Vierund⸗ 
zwanzigern ſogar das zwölffache für 50 th. 600 th. und 
auch dabei war noch Verluſt genug. Erſt 1624 wurde durch 
kaiſerliche und fürſtliche Münzpatente der Verwirrung ges 
ſteuert, der Werth der Speciesthaler auf 90 Kreuzer, des 
Die Piaſten zum Briege, 3. Bd. 6 
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Groſchens auf 3 Kreuzer feſtgeſetzt; der Werth der Vierund⸗ 
zwanziger wurde ermäßigt, ſie gingen zuletzt 1648 bis auf 
drei Kreuzer herunter. 

In dieſe Zeit (12. Juni 1623) fällt ferner die Be⸗ 
kanntmachung einer neuen Geſindeordnung, welche 
von Fürſten und Ständen entworfen war, um das ledige 
und geſchäftslos ſich herumtreibende Volk zur Ordnung zu 
bringen. Sie wurde vom Oberamt für die ganze Provinz 
bekannt gemacht. Ledigen Knechten oder Mägden ſollte es 
weder in Stadt noch Land erlaubt ſein, ſich zu Hauſe oder 
in Kammern einzumiethen, mit Stricken oder Spinnen ſich 
zu ernähren, ſondern ſie ſollten dienen und dazu von der 
Obrigkeit gezwungen werden, außer wenn ſie vor Jugend 
oder Alter oder Leibesgebrechen dazu untauglich wären. Wer 
zum Dienſte taugliche Perſonen in Wohnung aufnähme, 
ſollte 1 th., der Miether Y, th. Strafe zahlen. 

Mühlordnung 1625 Johanni. Seit dem An— 
fang des 16. Jahrhunderts war die Mühle wieder in den 
Beſitz der Fürſten gekommen, wurde von ihnen erbaut und 
unterhalten; mit derſelben war eine Malzmühle und eine 
Walke für die Tuchmacher verbunden. Dafür beſtand ein 
Mühlzwang für alle Bewohner der Stadt, der Kämmerei 
und der Kammerdörfer. Die Mühlordnung ſetzte feſt, daß 
alle Vierteljahre die Verzeichniſſe der Hauswirthe und Haus: 
haltungen dem Metzner eingereicht und vom Burggraf und 
Mühlvogt mit des Metzners Regiſter verglichen werden ſoll— 
ten, um diejenigen Wirthe, welche nicht darinn gefunden 
würden, nach Erkenntniß des fürſtlichen Amtes zu ſtrafen. 
Ebenſo ſollten Scholzen und Aelteſte diejenigen, welche auf 
den Dorſſchaften ſich von der fürſtlichen Mühle wegzögen, 
alsbald unter dem Vierteljahre anzeigen. Wenn ſie durch 
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die Finger ſähen, ſollten fie mit fo viel Getreide als anders⸗ 
wo vermahlen würde, der Obrigkeit verfallen ſein. 

„Das ganze Mühlweſen, ſowie das Dienftperfonal vom 
Müller an ſteht unter dem Burggrafen und Mühlvogt. Die 
Mühle hat fürſtliche Freiheit, alle ſchandbaren Worte, Geföff, 
Kartenſpiel find daſelbſt verboten; Waffen dürfen nicht ges 
tragen werden, wer ſich daſelbſt an einem andern thätlich 
vergreift, dem wird die rechte Hand abgeſchlagen. Der Mül⸗ 
ler darf ohne Erlaubniß des Burggraſen über Nacht nicht 
aus der Stadt bleiben, das Mühlthor wird Abends bei Thor: 
ſchluß ebenfalls geſchloſſen und der Thorſchließer darf das 
Mühlgeſinde während der Nacht nicht auslaſſen. Auf das 
Feuer ſoll der Müller bei Tag und Nacht gute Auſſicht haben, 
für Laternen und eiſerne Leuchter zum Kien, für Reinlich⸗ 
keit der Feuermauern und für Reinlichkeit in der Mühle über⸗ 
haupt ſorgen. Das Geſinde darf nicht auf kürzere Zeit als 
ein Vierteljahr angenommen werden. Auch an hohen Feſt⸗ 
tagen darf die Mühle nicht über einen Tag feiern. 

Betreffend das Mahlwerk, hat der Müller theils das 
Beſte des Fürſten zu beachten z. B., daß an Gebäuden, 
Fluthrinnen, Schleuſen, Ufern kein Schade geſchieht, theils 
bei dem anvertrauten Getreide zuzuſehen, daß weder Reich 
noch Arm übervortheilt werde und er darf dieſer Verantwort- 
lichkeit wegen das Mühlweſen nicht den Altmühlſchern über— 
laſſen. Er hat das Werk nicht bloß in der Mehl-, ſondern 
auch in der Bäcker- und Malzmühle mit feinen Zimmer⸗ 
leuten im Stand zu halten. Für das zur Mühle gebrachte 
Getreide ſoll den Leuten richtig Maaß an Mehl und Kleien 
gegeben, die Leute ſollen, wenn fie Nachfrage halten, nicht 
mit Ungeſtüm angefahren werden. Kein Getreide darf un⸗ 
gemeſſen angenommen werden. Wer zu Maltern oder halben 
in die Mühle bringt, erhält beſonders gemahlen, bei Schef- 
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ſeln und weniger ſoll möglichſt gleiches Getreide zuſammen⸗ 
geſchüttet werden. Die Ordnung des Mahlens iſt dieſelbe, 
wie das Getreide in die Mühle gebracht wird. — Der Mül⸗ 
ler ſoll ſich an ſeiner Metze genügen laſſen, das Geſinde, 
beſonders der Altmühlſcher, ſoll auf gewiſſen Lohn geſetzt 
ſein und vom Scheffel 3 Heller, von den Bäckern 2 Heller 
ohne weiteres Trinkgeld haben. Wer mehr verlangt, iſt vier⸗ 
facher Wiedererſtattung ſchuldig und foll etliche Tage am 
Halseiſen ſtehen. Um Verdacht zu vermeiden, dürſen in 
der Mühle keine Kühe, Hühner, Tauben, ſondern nur einige 
Schweine vom Müller gehalten werden, auch dürſen Müller 
und Mühlverwandte kein Mehl oder Kleie verkaufen. Ein 
zuverläßiger Metzner oder Mühlſchreiber ſchreibt alles Getreide 
auf, was in die Mühle gebracht wird, und giebt dem Mahl⸗ 
gaſte einen Zettel darüber. Wer ſich über Maaß oder Aus⸗ 
richtung des Mehles zu beſchweren hat, meldet ſich beim 
Burggraf oder Mühlvogt, welche für Beſtrafung der Schul— 
digen zu ſorgen haben. Beim Malzmahlen wird die Ord— 
nung gehalten, wie die Malze eingebracht und auf eine Ta⸗ 
ſel öffentlich aufgeſchrieben worden ſind. Das Bedürfniß 
des fürftlihen Hauſes, der Vorwerke, der Bäcker, Bürger, 
Kammergüter, Stabtdörfer und ſolcher, die regelmäßig mahlen 
laſſen, geht den Fremden vor. Die Metze wird durch den 
Metzner in Beiſein des Müllers oder Altmühlſchers von jedem 
Scheffel beſonders genommen. — Für die Malzmühle 
ſoll künſtig ein eigner Malzmüller vom Hofe gehalten und 
vereidet werden, der kein Trinkgeld nehmen darf. Die Mahl⸗ 
gäſte bringen ihre Brauzettel mit, ſie werden befriedigt nach 
der Ordnung, wie ſie brauen ſollen. Die Ordnung wird 
auch auf eine Tafel geſchrieben, das Malz aber nicht eher 
aus der Mühle gefolgt, bis die Bierzettel vom kaiſerlichen 
und fürſtlichen Biergeldeinnehmer und wegen des Waſſer⸗ 


Kirche und Schule. 85 


geldes beim Wachſetzer gelöſt und überbracht ſind, damit 
Biergroſchen und Waſſergeld ordentlich bezahlt werden. Von 
jedem Malze erhält der Fürſt den zwanzigſten Sack, an 
Malzfuhrlohn von der Fuhre zwei Gr. Auch der Malz: 
müller darf kein Vieh halten, er erhält von jedem Malze 6 
Groſchen, vom Hofe jährlich 10 Scheffel Korn und vom 
Müller 4 Scheffel.“ — Eine neue . iſt ſchon 
1630 herausgegeben worden. 

Die Stadt war in der unruhigen Zeit mit einer ſtän⸗ 
diſchen Beſatzung belegt geweſen, welche 1622 I. Septbr. 
nicht ohne Tumult in der Neiſſer Vorſtadt abzog. In dem: 
ſelben Jahre (19. Jan.) wird eines Auflaufes erwähnt, von 
einigen Edelleuten gegen die Bürger erregt, bei welchem 
von beiden Seiten viele Verwundungen und eine und die 
andere Tödtung vorſielen. Die Veranlaſſung iſt nicht ber 
kannt. Ein anderes Stadiſkandal hat Laubanus in den 
Schulacten zum 1. Juli 1623 aufbewahrt. An dieſem Tage 
hatte die Frau Superintendentinn, welche durch Geiz und 
Genauigkeit bekannt war, den Kornſchreiber Georg Dreßler 
wegen eines Gartenkaufes in Rathau beim Vorübergehen 
auf der Gaſſe fo lange mit Schmähungen verfolgt, bis er 
ihr zuletzt am Breslauer Thore mit ausgeſuchten Schlägen 
antwortete. Das gab viel Gerede und Klagen vor Gericht, 
ohne andern Erfolg, als daß fie zuletzt dahin verglichen wur— 
den, bei 20 Fl. Strafe der Sache nicht mehr zu gedenken. 

Kirche und Schule. Das geiſtliche Minifterium bes 
ſtand in dieſer Zeit an der Pfarrkirche aus dem Paſtor 
Georg Fabricius und den Diakonen Johann Schwope, Mi⸗ 
chael Timäus. An der Schloßkirche war Johann Neo: 
menius Superintendent, Chriſtoph Wittich Diafonus, welcher 
als Wittwer 1623 die erſte Dienerinn der Herzoginn, Anna 
Güttner, heirathete. Die Hochzeit wurde zwei Tage hin⸗ 
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durch bei Hofe gefeiert, — In der Zeit der Kriegsun⸗ 
ruhen ſcheinen die Verſammlungen der Geiſtlichen nicht regel— 
mäßig gehalten worden zu ſein, daher wurden 1622 9. Juli 
die alten Anordnungen über dieſe Zuſammenkünfte auf dem 
adligen Gebühne (in choro nobilium) wieder in Gang ges 
bracht. Am 19. Octbr. wurde wieder die erſte Kreisſynode 
gehalten und über Benennungen und Definition des Abend— 
mahl gehandelt. Der Fürſt trug bald darauf dem Dr. Dor⸗ 
navius und Laubanus auf, einen Plan zu entwerfen, wie 
die Convente zu größerer Erbauung der Geiſtlichen einzus 
richten wären, damit ſie ſowohl in der Lehre zunehmen als 
zu einem mehr chriſtlichen Leben angefeuert werden möchten. 
Aber bei dem jetzigen Zeitgeiſt, ſagt Laubanus, wird kaum 
etwas Bedeutendes zu erlangen fein. Auch mit dem Su⸗ 
perintendenten machte Laubanus die Erfahrung, daß er ſich 
auf theologiſche Streitfragen nicht gern einließ. Er über⸗ 
ſchickte ihm am 10. Jan. pier dergleichen Fragen (Eni ce ret) 
welche bei der letzten Abendmahlsfeier entſtanden waren, 
worauf derſelbe feine Abneigung zu ſolchen freundſchaft⸗ 
lichen Erörterungen nicht verhehlte. Satis habeo! Pax! 
ſetzt Laubanus hinzu. Bei der Kreisſynode am 8. Februar 
1623 waren Laubanus und Dornavius fürſtliche Commiſſa⸗ 
rien. Es wurde über die Ceremonien beim Abendmahl ges 
handelt, aber fanftmüthig ohne Aufregung. Am 24. Juni 
war Generalſynode, wo über den Artikel von der Trinität, 
den erſten in der Augsburgſchen Gonfeffion, verhandelt wurde. 
Commiſſarien und Senioren wurden vom Hofe zu Tiſch 
geladen. 

Während man ſich hier bemühte, die Differenzen der 
beiden evangeliſchen Confeſſionen auszugleichen, wurden in 
Böhmen reformirte und lutheriſche Prediger (ſeit 1622) in 
die Verbannung getrieben, die Univerfität Prag den Jeſuiten 
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zurückgegeben. Die Verwendungen des ſächſiſchen Hoſpre⸗ 
digers Hos, ſowie des Kurfürften ſelbſt, bei dem kaiſerlichen 
Commiſſarius Fürſt Karl von Lichtenſtein fruchteten nichts. 
Häufig nahmen flüchtige Geiſtliche aus Böhmen nach Brieg 
ihre Zuflucht und wurden möglichſt unterſtützt. Geflüchtete 
Standesperſonen wurden am Hofe unterhalten, für Prediger 
und arme Leute wurde Verpflegung und Almoſen gegeben. 
Unter andern verweilte der reſormirte Paſtor bei Simon und 
Juda in der Altſtadt Prag, Johann Corvinius, den Winter 
über (1622 — 23) hier, am Quartanfieber krankend und ſtarb 
1623 8. März. Die Gefahr der Religionsbedrückung rückte 
immer näher, ein päpſtlicher Nuntius Caraffa erſchien zur 
Viſitation der Klöſter in Schleſien; die Proteſtanten im 
Grottkauſchen, in den kaiſerlichen Erbfürſtenthümern wurden 
der Kirchen beraubt. Dieſe günſtige Gelegenheit wollte der 
Abt von Leubus benutzen, um in Langenöls und Heiders⸗ 
dorf (1626) die lutheriſchen Geiſtlichen abzuſetzen, der Herzog 
ſetzte ſie aber wieder ein. Auch die Kloſtergüter in Strehlen 
wurden 1628 angefochten und ſollten zur Stiftung eines 
Jeſuitenkloſters dienen, doch gelang es dem Herzoge, ſie zu 
erhalten. Dagegen wurde es ihm verwieſen, Perſonen, welche 
aus den Erbfürſtenthümern der Religion wegen ausgewandert 
waren, bei ſich aufgenommen zu haben, ja ſogar die Zuſam⸗ 
menkünfte der Fürſten ohne beſonderes Ausſchreiben des 
Oberamtsverwalters wurden verboten, weil die Fürſten, unter 
dem Vorgeben Landes angelegenheiten zu beſorgen, über den 
Religionszuſtand unterhandelt hätten. In dieſen traurigen 
Umftänden wurden Buß: und Bettage im Fürſtenthum ein⸗ 
geführt (ſpäter ſeit 1633 war in jeder vierten Woche der 
Freitag zum Bußtage beſtimmt und dieſe monatlichen Buß⸗ 
tage find bis 1651 gefeiert worden) und im Jahr 1627 22. 
Aug. erſchien zur Abhilfe der Mißbräuche im Kirchenweſen 
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„Johann Chriſtians zu Brieg Ausſchreiben, die Verbeſſerung 
des zerfallenen Chriſtenthums betreffend, allen chriſtlichen 
Regenten, Herrſchaften, Predigern, Schullehrern, Eltern und 
Hausvätern zu einem nützlichen Reglement dienend.“ Der 
Verfaſſer ſoll Theodor von Tſcheſch ſein, welcher es ſeinem 
Freunde Abraham von Frankenberg mittheilte, durch den es 
1646 zu Amſterdam unter dem Namen Amadeus von Frieds 
leben in den Druck gegeben worden iſt. Im Tert ſelbſt 
ſteht, daß der Herzog durch ſeinen Oberprediger zur Ausfer— 


tigung deſſelben wäre bewogen worden und ſicherlich enthält 


es die Gedanken des Fürſten. „Unter den ſchweren Leiden 
und Heimſuchungen des Vaterlandes, lautet es, habe jeder 
die Betrachtung auf ſich ſelbſt zu richten, denn durch Wer 
kehrtheit oder Sündhaſtigkeit hätten alle zur Verbreitung des 
Brandes beigetragen. Die Hauptfünde der Zeit ſei Unge⸗ 
horſam gegen Gott und ſein Wort; das Chriſtenthum, wie 
es geübt würde, ſei hohler Schall, das Herz wiſſe nichts 


davon. Prediger und Lehrer hielten nur an dem äußeren 


Werk des Predigens und Sakramentſchenkens. Die Ger 
meinden dächten ebenſo genug gethan zu haben, wenn ſie 
die Predigt gehört hätten. Der Herzog halte ſich für ſchul— 
dig, wenigſtens für genügenden Unterricht in Gottes Wort 
zu ſorgen. Die Prieſterſchaft ſolle nicht allein predigen von 
der Buße, dem Gebet und gottſeligem Leben, ſondern ſelbſt 
durch Leben und Wandel der Gemeinde ein Beiſpiel geben. 
Statt der gewöhnlichen Wochenpredigten ſollen Bußpredig⸗ 
ten gehalten werden, wie ein jeder ſich in das von Gott ver⸗ 
hängte Geſchick zu fügen habe, wie das ganze Leben eine 
immerwährende Buße ſein ſolle und in derſelben d. h. der 
Erkenntniß der Sünde und der Demüthigung vor Gott, in 


Beſſerung der bisherigen Lebensweiſe, das Chriſtenthum be- 
ſtehe. Die Katechiſation mit der Jugend ſoll wieder einge— 
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führt werden, die Prediger ſollen über die Schüler die Auf⸗ 
ſicht haben, ſollen auch keine Gelegenheit vorüber laſſen, die 
Erwachſenen zu belehren, daher die Macht haben, wenn ſie 
es für nöthig halten, ſie privatim zu ſich zu berufen. Die 
Obrigkeit hat die Geiſtlichen zu unterſtützen; Schank-, Wein-, 
Bier-, Branntweinhäuſer find unter der Predigt und den 
Wochengebeten zu ſchließen, vorſätzliche Gottesverächter, Läs 
ſterer, Säufer, Spieler ſollen nicht ungeſtraft geduldet wer⸗ 
den. Die Geiſtlichen haben ſolche der Obrigkeit anzuzeigen 
10.“ — Die Folgen der religiöfen Aufregung machten ſich auch 
ſchon unter dem Landvolk bemerklich. 3. B. ging 6. Juni 
1628 in Brieg ein Bericht ein, was ſich zu Heidau mit 
Martin Buchs des Schulzen Tochter, Anna, begeben. In⸗ 
nerhalb acht Tagen war ihr in Geſtalt eines Engels auf 
dem Felde dreimal ein Jüngling erſchienen und hatte ihr 
Befehl gegeben, was fie den Leuten anzeigen ſollte. 
Gymnaſium. Für Schulanſtalten konnten die dro⸗ 
henden Kriegsläufte nur verderblich wirken und der Einfluß 
trat nur allzubald in ſchreienden Uebelſtänden ans Licht. In 
den erſten Jahren von Laubanus Rectorat kommen bergleis 
chen Klagen nicht vor. Er hatte das Recordantenchor 
in Verfall gefunden, gab ihm neue Geſetze, in dreizehn Punk 
ten beſtehend, welche er 1625 auf fünfzehn vermehrte und 
drucken ließ. Die Zahl der Recordanten ſollte nicht leicht 
über 40 betragen, jeder dem Regens gehorſam ſein, beim 
fonntägfichen Umgange in der Stadt nicht Unordnung machen, 
das empfangene Geld nicht zu unnützen Dingen verwenden. 
Verletzung der Geſetze ſollte mit Abzug an der Einnahme 
oder mit völliger Entziehung des Beneſiciums beſtraft wer⸗ 
den. Zu Oſtern hielt der Chor einen nächtlichen Umgang. 
Den Beſchwerden des Gymnaſiums über die Winkel⸗ 
ſchulen in der Stadt wurde 1618 damit abgeholfen, daß 
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künftig nur zwei deutſche Schreib» und Rechenſchulen in der 
Stadt fein und jeder der zwei Lehrer im Gymnaſium wö⸗ 
chentlich 2 Stunden Schreib- und Rechenunterricht ertheilen 
ſollte. Dieſe Schulen ſollten ohne urkundlichen Schein des 
Rectors keine Schüler des Gymnaſiums aufnehmen und nicht 
im Lateiniſchen unterrichten. Die beiden damaligen deutſchen 
Lehrer hießen Martin Hanke, Bartholomäus Clement; die 
zwei andern in der Stadt, wie die zwei in der Oppelnſchen 
Vorſtadt, ſollten abgeſchafft werden, aber die Anordnung iſt 
nicht gehalten worden, wie die Unterſuchung gegen das Gym: 
naſium von 1625 ergiebt. 

Vom 13.— 16. Nov. 1618 feierte die Anſtalt ihr 50⸗ 
jähriges Jubiläum, eine Feier, welche durch die politiſchen 
Geſchäſte des Herzogs unterbrochen wurde. Laubanus hat 
in den Schulacten die Feſtlichkeiten am Hofe und im Gym: 
naſium ſorgfältig aufgezeichnet und gelegentlich eingeſtreute 
Bemerkungen enthalten manches Charakteriſtiſche für die 
Sittengeſchichte. Der Vorabend des Martinsfeftes z. B. 
pflegte bei Hofe mit einem Feſtmahl gefeiert zu werden, 
Laubanus wurde 1619 am 10. Nov. bei demſelben zum 
Rex convivii und Dr. Rößler zum Pro-Rex ernannt. Da 
wurde tapfer mit Bechern geſtritten bis zur Trunkenheit. 
Möge Gott es mir verzeihen, ſetzt er hinzu, ſo ſind die 
Sitten der Hofleute! Procul a Jove, procul a fulmine, 
Als der reformirte König Friedrich von Böhmen (27, Febr. 
1620) zur Huldigung nach Breslau kam, überreichte Lau⸗ 
banus ein Feſtgedicht: „Fridericus Biblicus“ und erhielt 
als Ehrengeſchenk zwei Becher von 14 und von 11 Loth 
Schwere. Bei der Niederlage und Flucht des Königs fürch⸗ 
tete Laubanus das Aeußerſte, er machte ſich zum Exil bereit. 
Auch der Herzog hatte es für gerathen gehalten, auf einige 
Zeit aus dem Lande zu gehen. 
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Zwei Jahre lang waren die regelmäßigen Feſtmahle an 
den beiden jährlichen Gymnaſialfeſten, dem Laurentianum 
und Georgianum, unterblieben. Am 10. Aug. 1623 feierte 
man zum erſten Male wieder das Laurentianum mit einer 
Rede über das Lob der Muſik, Abends mit einem Feſtmahle. 
Da beginnen die Klagen über zu große Genauigkeit des 
Hofes, denn vom Hofe wurde gewöhnlich ein Eimer Wein 
und Speiſen auf zwei Tiſche dazu geliefert. Zum Georgi⸗ 
anum am 5. Mai 1624 wird bemerkt: vom Hofe wurden 
nur vier Töpfe Wein geliefert. En sordes novi Mare- 
schallt! fo filzig iſt der neue Marſchall! Das Georgianum, 
ſeit 1619 wieder auf einen Tag beſchränkt, pflegte am Mor: 
gen mit einem öffentlichen Aufzug unter Muſikbegleitung er⸗ 
öffnet zu werden. Man zog vom Schulhoſe aus vor das 
Rathhaus, das Schloß und ins Gymnaſium zurück. Der 
Aufzug im Jahre 1619 war in ſieben Glieder getheilt: 1) 
die Edelleute zu Pferd oder zu Fuß, 2) die Fahnenträger, 
3) Albati, 4) Opifices, 5) die Muſik, 6) Comödi, 7) die 
Neuaufgenommenen auf Wagen. Die Comödi führten vor 
dem Hofe Friſchlins Hildegardis auf. Der Stadtrath gab 
zu beiden Feſten einen jährlichen Beitrag von fünf Thalern. 

Den übelſten Einfluß äußerte der Zeitgeiſt auf die Sit: 
ten der Jugend. Laubanus hielt zur Zeit, als der Hof in 
Frankfurt war, eine Lehrerconferenz (1622 25. Jan.) zur 
Abhilfe der geſunkenen Disciplin. Er ſagt, der ganz bare 
bariſche Tumult in allen Klaſſen werde täglich ärger, vom 
Morgen bis zum Abend gäbe es in allen Lehrzimmern wil⸗ 
des Geſchrei, Springen, Umherlaufen, Zank und Prügeleien; 
keine Spur der alten Sittſamkeit ſei vorhanden. Bänke, 
Tiſche, Katheder, Oefen, Fenſter, Thüren würden verdorben, 
die Wände beſudelt, zertrümmert, beide Gänge, vor den 
Klaſſen und oben, mit Schmutz angefüllt. Die im Erdge⸗ 
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ſchoß unter den Klaſſen wohnenden Lehrer klagten außeror⸗ 
dentlich, in der Stadt ſpräche man hie und da aufs übelſte 
davon. Das Uebel verlange nicht bloß des Rectors, ſondern 
des ganzen Collegiums Eifer und Sorge. Als Urſachen 
wurden in der Conferenz angegeben der fpäte Beginn der 
Lehrſtunden, beſonders früh und in der erſten Stunde nach 
Tiſche, oft völliges Ausbleiben, daher Unruhe und Davon— 
gehen der Schüler aus den Klaſſen; bei Begräbniſſen die 
Unterlaſſung der alten, feſtgeſetzten Ordnung, damit Aufſeher 
für Prima und Secunda da wären, die übrigen nicht ohne 
Wiſſen und Willen des Rectors entlaſſen würden. In den 
Reſpirien gingen die Lehrer, welche zwei Stunden hinter 
einander hätten, oft ganz vom Gange oder hielten zu lange 
Geſpräche auf dem Gange. Dieſen Uebelſtänden ſollte abge— 
holfen, die Stunden zur rechten Zeit angefangen, keine ganz 
ausgeſetzt werden; die Thüren ſollten vor dem Glockenſchlage 
nicht aufgeſchloſſen, nach Schulſchluß verſchloſſen werden, zu— 
gleich mit der Treppenthür; an der obern Treppe ſollte ein 
Geländer angebracht werden zur Verhinderung des Hinauf— 
laufens, wöchentliche Aufſeher beſtellt, die alte Ordnung beim 
Hinausgehen aus der Schule hergeſtellt, ſtrenge Strafen 
gegen die Ungehorſamen verhängt werden. Das waren äu— 
ßerliche Mittel und fie ſcheinen eine Zeitlang geholfen zu 
haben; die Kränklichkeit des Rectors war der Abhilfe nicht 
forderlich. Indeß war der Herzog der Schule nicht abge: 
neigt. Auch war der Ruf derſelben ſo begründet, daß die 
Univerſität Leipzig unter dem Rector Preibiſius derſelben 
Vollmacht ertheilte, während der Kriegsunruhen die philoſo⸗ 
phiſchen Würden zu verleihen, und Laubanus hat im gro⸗ 
ßen Auditorium mit den gewöhnlichen Ceremonien Magiſtros 
und Poeten creirt. Früher unter Schickfuß war 1608 8. 
Oct. der fpätere Lieder⸗Dichter Johann Heermann aus Raudten, 
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nachdem er vier Jahr Primaner geweſen, mit dem poetiſchen 
Lorbeer gekrönt worden. Am Georgianum 1624 hatten die 
Schüler Friſchlins Suſanne lateiniſch aufgeführt und zwei 
deutſche, aus dem Italieniſchen überſetzte, Stücke, Bellero- 
phontiades Scarabombardonius und Spazza et Ventura ; 
das hatte bei Hofe gefallen und der Herzog ließ am andern 
Tage durch Dornavius dem Rector ſagen, er ſei mit den 
Leiſtungen des Gymnaſiums zufrieden, man möge fo forts 
fahren und feine Gunſt werde der Schule nicht fehlen, Den» 
noch wurde den 19. Juli 1625 eine Viſitation der Anſtalt 
verfügt, welche nach Laubanus Meinung ein böswilliger 
Rathgeber bei Hofe, welcher den Rector Ludwig in Görlitz 
gern an Laubanus Stelle bringen wollte, dem Fürſten und 
dem Landeshauptmann eingegeben hatte. Die Commiſſarien 
waren der Landeshauptmann Melchior von Senitz, Heinrich 
von Reideburg, Hans Dietrich von Tſcheſch und Kaspar 
Dornavius. Ihr Bericht iſt vom 4. Aug. 1625. Zwei 
Vorwürfe wurden der Anſtalt gemacht: die Frequenz habe 
abgenommen und es würde allgemein geklagt, daß faſt nie: 
mand etwas Namhaſtes lerne; es fehle an tüchtigen Män— 
nern in Kanzleien und Aemtern, bei den Stadträthen, und 
an brauchbaren Kirchen- und Schuldienern. Als Urſachen 
des Verfalles werden angegeben: 1) der Krieg, die Unruhen, 
die theure Zeit und der Hang zum Soldatenweſen; 2) der 
Religionsſtreit und die Verfeindung mit den Reſormirten; 
3) die Stiftung neuer beſſerer Gymnaſien; 4) die Nachlä— 
ßigkeit der Eltern, die ihre Kinder gar nicht oder zu fpät zur 
Schule bringen und ſich um Schulbeſuch und Fortſchritte 
nicht kümmern, den Kindern wohl gar gegen die Lehrer. bei: 
ſtehen. Von allen Landedelleuten habe keiner ein Herz zur 
ſürſtlichen Schule; 5) die Unbändigkeit der Jugend; 6) die 
Nachläßigkeit des Magiſtrates, welcher der Schule abgünſtig 
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ſei und die Lehrer nicht unterſtütze; 7) die Winkelſchulen, 
deren ſieben in der Stadt wären, ſtatt der frühern drei, in 
welchen jeder aus der lateiniſchen Schule aufgenommen würde. 

Die Unterſuchung galt aber vorzüglich der zweiten Frage, 
ob die Schüler etwas lernten. „Die Lehrer, ſagen die Com— 
miſſarien, taugen nichts; fie ſtudiren nur, um ihr Auskom⸗ 
men zu haben, ſie heirathen zu zeitig, geben ſich mit Neben— 
dingen, mit Handel, mit Prozeſſen ab, um ihr Einkommen 
zu vermehren. Sie verwechſeln bei den Schülern Gedächt⸗ 
niß und Ingenium und verſtehen nicht, das Vertrauen der 
Eltern zu gewinnen. Der Rector habe nicht einmal ein 
Verzeichniß der Schüler nach Abftufung ihrer Fähigkeiten 
entworſen und die Lehrer hätten die vorzüglicheren Schüler 
nicht nennen können. Man ſehe nur auf den öffentlichen 
Unterricht, der aber ohne Privatunterricht zur Wiederholung 
nur Halbwerk ſei. Dann folgen eine Anzahl Ausſtellungen 
am Lectionsplan. Ferner ſei die Klage der Lehrer über zu 
geringe Beſoldung nicht ohne Grund, man möge den Pro— 
feſſor der Rechte, einen Magiſter und einen Unterlehrer ab» 
ſchaffen, um die andern Stellen zu verbeſſern. 

Der Rector und die drei erſten Lehrer, Johann Gün— 
ther, Georg Gerhard, Johann Buchwälder antworteten dem 
Fürſten unterm 19. März 1626. Sie zeigten ſich bereit, 
den Mängeln abzuhelfen, beklagten ſich aber, daß ihnen viele, 
wenigſtens achtzehn, Mängel vorgehalten würden, welche ſich 
gar nicht vorfänden, Der Rector erbot ſich, dem Haupt: 
mann den Beweis davon zu liefern; ſie könnten dieſelben 
daher nicht als nothwendige Verbeſſerungen, ſondern nur 
als heilſame Warnungen anſehen. Ferner würden zwölf bis 
dreizehn Punkte als Mängel angeführt, welche ſie, die das 
Schulweſen nicht bloß von außen anſähen, gar nicht für 
Mängel, ſondern für Vorzüge oder doch unabänderliche Zu— 
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ſtäͤnde hielten. Auch darüber erboten fie ſich zu mündlicher 
Erklärung durch den Rector, weil eine ſchriſtliche zu lang 
werden würde und leicht zu Mißverſtändniſſen Veranlaſſung 
geben könnte. Zum Erſatz für die juriſtiſche Lectur wollte 
der Rector einen Weg vorſchlagen, um durch Berufung nur 
eines Professor theoretieus ein triennium oratorio-phi- 
losophieum aufzurichten, in welchem die ganze Philofophie, 
alle mathematiſchen Disciplinen und ihre loͤbliche Praxis 
nicht ausgeſchloſſen, mit den studiis eloquentiae verbunden 
und in dieſem Zeitraum abſolvirt werden könnten. Zuletzt 
erboten fie ſich wie bisher fo künftig bei dieſer fataliſchen 
Faul⸗ und Frechheit der Scholaren wie auch allgemeiner 
Veracht⸗ und Vernichtung ihrer ſchweren Schularbeit an ſich 
nichts erwinden zu laſſen, was zur Erhaltung und Vermeh⸗ 
rung des Schulweſens dienlich wäre, damit der Fürſt mit 
ſeiner vorigen Gnade auch jetzt die hochnothwendige Gehalts— 
erhöhung ihnen reichen möge. 

Ob die Viſitation für die innere Reform der Anſtalt 
eine Folge gehabt, iſt unbekannt, denn Laubanus hat in den 
letzten acht Jahren, 1628 — 33, feiner Verwaltung nur die 
aufgenommenen Schüler in den Schulacten verzeichnet, aber 
keine Bemerkungen mehr hinzugefügt. Eine dauerhafte Aen⸗ 
derung iſt nicht erfolgt; es traten bald Umſtände ein, welche 
die ganze Exiſtenz der Anſtalt in Frage ſtellten. Die ein⸗ 
zige ſichtbare Folge iſt die Fürſorge des Fürſten, durch Aus⸗ 
ſetzung eines Kapitals zur Verbeſſerung des Kirchen- und 
Schulweſens beizutragen. Die Fundationsurkunde 
dieſes Schulgeſtiftes iſt vom Tage Georg 1626 und 
hat den Zweck, das Lehramt bei Kirchen und Schulen im 
Briegiſchen Fürſtenthum nützlicher zu machen und zu erhal: 
ten, Studirende auf den hohen Schulen zu unterſtützen, 
Hausarme und nothleidende Ehriſten mit Almoſen und Bei— 
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ſteuer zu berathen. Das dazu ausgeſetzte Kapital betrug 
15129 th. 22%, Wgr., war zu ſechs Prozent ausgeliehen 
und trug 907 th. 28 Wgr. jährliche Intereſſen. Dieſe Fun: 
dation ſollte unter dem Namen Schulgeſtift oder fürſtliche 
Hilfsgelder auf ewige Zeiten in unverrückter Wirkſamkeit er⸗ 
halten werden; nur in dem Falle, daß im Briegiſchen Für- 
ſtenthume eine Aenderung der evangeliſchen Religion und der 
bisher gehaltenen Adminiſtrirung der Geiſtlichen an der Kirche 
S. Hedwig vorgehen ſollte, behielt ſich der Fürſt vor, dieſe 
jährlichen Zinſen wieder in ſeine Kammer zu nehmen. — 
Die Stiftung hat die unglücklichen Kriegszeiten überdauert 
und iſt auch unter öſtreichiſcher Hoheit, obwohl nicht dem 
angegebenen Zwecke entſprechend verwendet, doch erhalten 
worden. Unter preußiſcher Regierung find durch den Mini⸗ 
ſter Hoym 1781 aus den Fundationszinſen 290 rth. als 
jährlich an Studirende, welche vom Brieger Gymnaſium 
abgegangen ſind, zu vertheilende Stipendia ausgeſetzt worden. 

Der Krieg bis 1633 und die allgemeinen 
Landes zuſtände. Der böhmiſche Krieg hatte mit Johann 
Georgs von Jägerndorf Entfernung und Tod (1624) ſein 
Ende erreicht; Jägerndorf wurde an den Fürſten Karl von 
Lichtenſtein verliehen, die evangeliſchen Kirchen daſelbſt 1625 
eingezogen. Der Erzherzog Biſchof war 1621 aus Polen 
zurückgekehrt und nahm den Evangeliſchen nicht nur in Neiſſe 
und Kanth, ſondern auch in Glaz, Oppeln, Ratibor Kirchen 
und Schulen; als er 1624 in Spanien ſtarb, wurde Karl 
Ferdinand, ein polniſcher Prinz von elf Jahren, zum Nach⸗ 
ſolger erwählt, welcher das Bisthum adminiſtriren ließ. Das 
Verfahren gegen die Evangeliſchen wurde ſortgeſetzt. In 
Teſchen ſtarb 1625 mit Friedrich Wilhelm der einzige Pia⸗ 
ſtiſche Zweig aus, welcher außer dem Briegiſchen in Schle— 
ſien noch vorhanden war. Die Schweſter des letzten Her: 
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zogs, Eliſabeth Lucrezia, war mit Gundaker von Lichtenſtein 
vermählt, der Kaiſer ließ ihr die Einkünfte des Fürſtenthums 
auf Lebenszeit (T 1663). — 1627 ließ der Kaiſer feinen 
Sohn Ferdinand Ill zum König von Böhmen wählen und 
die ſchleſiſchen Fürſten mußten ihm in Prag huldigen, ohne 
ihr Privilegium auf Huldigung im Lande geltend machen 
zu können. Auch Johann Chriſtian begab ſich dahin, der 
Kaifer ſelbſt war anweſend. Der künftige Thronfolger, Fer: 
dinand III., erlangte in Schleſien Einfluß, denn der Kaiſer 
räumte ihm die Erbfürſtenthümer Schweidnitz, Jauer, Oppeln, 
Ratibor ein. 

Im Reiche war unterdeß der in Böhmen 1621 been— 
dete Krieg fortgeſetzt worden. Die Rheinpfalz wurde dem 
geächteten Böhmenkönige genommen und an Baiern gege— 
ben. Auch der König von Dänemark, welcher die Anfüh⸗ 
rung der Proteſtanten in Niederſachſen übernommen hatte, 
wurde 1626 bei Lutter am Baremberge geſchlagen. Ernſt 
von Mansfeld, in Verbindung mit däniſchen Truppen unter 
Johann Ernſt von Weimar, bei Deſſau 1626 ebenfalls ge— 
ſchlagen, beſchloß durch Schleſien nach Ungarn zu Bethlen 
Gabor zu ziehen. Ohne Widerſtand gelangte er durch die 
Fürſtenthümer Glogau und Oels nach Oberſchleſien. Der 
Oberlandeshauptmann Georg Rudolph von Liegnitz verbot, 
ihnen Vorſchub zu leiſten, aber zum Widerſtande waren keine 
Mittel vorhanden. Mansfeld begab ſich von Oberſchleſien 
nach Ungarn und ſtarb auf der Reiſe nach Venedig in Dal⸗ 
matien. Johann Ernſt von Weimar, der das Commando 
übernommen und ſich der Päſſe bei Zuckmantel, Ziegenhals, 
Engelsberg bemächtigte, ſtarb ebenfalls 1626 4. Dez. in 
Oberſchleſien. Die Truppen befeſtigten ſich in Leobſchütz, 
Oberglogau, Gleiwitz, Ujeſt, Koſel, Jägerndorf, Troppau, 
Teſchen. Sie machten 1627 auch einen Anſchlag 1 Kreuz⸗ 
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burg und plünderten das Weichbild aus. Das kaiſerliche 
holſteinſche Regiment zog ſich vor ihnen nach Pitſchen zurück, 
der Oberſt Baudis mit den Dänen erreichte es auf dem 
Damme, tödtete einige hundert Mann und ſteckte die benach— 
barten Dörfer in Brand. Eine Abtheilung Dänen kam vor 
das Thor in Pitſchen; ſie gaben ſich für Kaiſerliche aus und 


begehrten Einlaß. Die Stadt bewilligte den Officieren Quar⸗ 


tier, aber als das Thor geöffnet wurde, drang der ganze 
Haufe hinein und plünderte die Stadt aus. Der Adel aus 
der Umgegend hatte ſeine beſte Habe hineingeflüchtet. Gegen 
dieſe Truppen erſchien Wallenſtein mit einem kaiſerlichen 
Heere und bezog in Schleſien Winterquartiere 1626 — 27. 
Dabei wurde Brieg zum erſten Mal mit einer kaiſerlichen 
Beſatzung belegt. Der OSberſtlieutenant [Schlick, Graf zu 
Paſſau und Weiskirchen, rückte den 12. Jan. 1627 mit drei 
Compagnien, welche bald noch durch zwei andere verſtärkt 
wurden, ein. Sie zogen am 11. Juni und 9. Aug. wieder 
zur Armee ab. Im ganzen Fürſtenthum Brieg lagen zwei 
Regimenter Infanterie und eine Compagnie Kavallerie, für 
welche ohne Servitien und Fourage an baarem Gelde 54000 
Gulden gezahlt wurden. Noch am 8. Auguſt hatte die 
Stadt Brieg auf Waldſteins Verlangen und des Herzogs 
Verordnung 9876 Stück zweipfündige Brote, 370 Achtel 
Bier, 40 Eimer ungriſchen Wein, 20 Malter Hafer zur 
Armee nach Neiſſe geliefert. Weil aber die Armee unterdeß 
von Neiſſe weggerückt war, find die Lebensmittel dort ver- 
kauft worden. Waldſtein hatte Leobſchütz, Jaͤgerndorf, Koſel, 
Troppau genommen und zog, als der Feind zerſtreut war, 
im Auguſt 1627 nach der Elbe ab. 

Die Zuneigung, welche das evangeliſche Landvolk, ges 
reizt durch die Verletzung des ſächſiſchen Accordes, den Manns⸗ 
feldſchen Truppen bewieſen hatte, gab der kaiſerlichen Re— 
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gierung eine erwünſchte Gelegenheit, in den Erbfürftenthü- 
mern die Reſtitution des katholiſchen Kirchenweſens zu be— 
ginnen. Der päpſtliche Nuntius Caraffa hielt 1626 — 27 
in Glogau, Schweidnitz, Jauer, Münſterberg, Oppeln eine 
Viſitation der Klöfter, ſchaffte die Communion unter beider: 
lei Geſtalt, welche ſeit dem Tridenter Concil hier verftattet 
war, ab und vertrieb die evangeliſchen Geiſtlichen von den 
Kloſtergütern der Aebte von Leubus, Kamenz, Heinrichau, 
Im Bisthum Neiſſe ſollte nach der letzten Verordnung des 
Erzherzogs Karl (23. Juli 1624) kein Evangeliſcher gedul— 
det werden; die evangeliſchen Kirchenpatrone im Grottkau— 
ſchen, welche er ungeſtört gelaſſen hatte, wurden 1628 nach 
Neiſſe beſchieden, die Patronatsdokumente ihnen abgefordert, 
weil fie ihre Kirchen bisher als Räuber mala fide beſeſſen; 
ſie wurden ſo lange im Gefängniß gehalten, bis ſie die Kir⸗ 
chenſchlüſſel auslieferten. Vergebens nahmen ſie zu den 
Fürſten und Ständen ihre Zuflucht, vergebens beriefen ſich 
dieſe jetzt in ihrem Intereſſe auf das einſt vom Erzherzoge 
geltend gemachte uti possidetis des Majeftätsbriefes. Ob: 
gleich keiner der größern Stände ſich mit den Mansfeldern 
verbunden hatte, ſo erklärte der Kaiſer die Schleſier doch des 
ſächſiſchen Accordes und des Majeftätsbriefes verluſtig; eine 
Commiſſion unter Wenzel von Oppersdorf ſollte in Ober: 
ſchleſien, eine andere in Glaz die Schuldigen, welche den 
Mansfeldern Unterſtützung gewährt, ermitteln. Ihre Güter 
wurden eingezogen, in der Grafſchaft Glaz allein über eine 
Million Thaler an Werth. Zur Unterſtützung der Bekeh— 
rungen wurde das Lichtenſteinſche Dragonerregiment nach 
Schleſien gezogen. Nur die Beſitzungen der Fürſten von 
Liegnitz, Brieg, das Fürſtenthum Oels und die Stadt Bres- 
lau blieben von ihnen verſchont. Georg Rudolph von Lieg⸗ 
nitz legte damals 1628 die Oberlandeshauptmannſchaft nie⸗ 
Pr 
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der, Heinrich Wenzel von Bernſtadt übernahm ſie 1629, ein 
Proteſtant, aber dem Kaiſer ganz ergeben. Als er ſich in 
Wien vorſtellte, wurde ihm geſagt, der Kaiſer wolle ein do- 
minium absolutum. Ein Collegium aus katholiſchen beſol— 
deten Räthen wurde ihm zur Seite geſetzt, er wurde Prä— 
ſident. Das war nun das Oberamt. Die Inſtruction deſ— 
ſelben, welche aber erſt von 1640 iſt, verbot, über andere 
Gegenſtände als die Steuern zu verhandeln. Der Kaiſer 
ſchien damals ſeines Zieles gewiß. Was in Schleſien durch 
Gewalt gelungen, ſollte nun auch im Reiche durch das Re— 
ſtitutionsedict durchgeführt werden. 

Unter dieſen Umſtänden war die Lage Johann Chriſti— 
ans eine ſehr unſichere und peinliche. Das Strehlener Non— 
nenkloſter mit den Einkünften wurde 1628 von der katholi—⸗ 
ſchen Kirche zurückgefordert, um es den Jeſuiten zu überge— 
ben. Der Herzog ließ durch ſeine Räthe, Waldau von 
Schwanowitz, Andreas Lange von Langenau, in Wien unters 
handeln und da der Kaiſer ſelbſt Antheil an den Kloſtergü— 
tern hatte, ſo willfahrte man in dieſem Punkte dem Wun— 
ſche des Herzogs, hoffte aber (3. März 1629), daß er um 
ſo eher eine Lichtenſteinſche Garniſon in Brieg einnehmen 
würde. Der Herzog ſträubte ſich gegen dieſe Zumuthung. 
In einem aufgefangenen Briefe Waldſteins an den Grafen 
Karl Hannibal von Dohna, welcher die militäriſchen Bekeh— 
rungen leitete, hatte geſtanden, das Conſilium gegen den 
Herzog zu Brieg bedünke ihm allzu crudel zu fein, quia 
nullum violentum durabile. Was für ein Conſilium ges 
meint ſei, iſt nicht ausgeſprochen, aber der allgemeine Glaube 
war, daß es auf Religionszwang abgeſehen ſei. Der Her— 
zog machte geltend, daß die Forderung ohne Wiſſen des 
Kaiſers geſchehe, ſchickte feinen Rath Borwitz (5. März) nach 
Wien und den Andreas Lange ihm nach. Dieſem ertheilte 
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er 14. März 1629 von Brieg aus folgende Inſtruction: 
Lange hat ſich mit Borwitz zum oberſten böhmiſchen Kanz⸗ 
ler, zum Vicekanzler und Fürſten Eggenberg zu verfügen, 
den Inhalt des an den Kaiſer abgegangenen Schreibens vor— 
zutragen und den Herzog zu entſchuldigen, daß er in Brieg 
und Ohlau nicht eher Beſatzung einnehme, bis fein Vortrag 
des Kaiſers Ohr erreicht habe. Zur Weigerung werde er 
bewogen: 1) weil von der böhmiſchen Hofkanzlei ihm von 
dieſem Verlangen keine Kenntniß zugekommen ſei und in 
aller Munde wäre, daß die Beſatzung nur der militäriſchen 
Religionsreformation zur katholiſchen Religion wegen Statt— 
finden ſolle. Die militäriſche Bekehrung geſchehe aber nach 
dem allgemeinen Glauben ohne Vorwiſſen des Kaiſers, 2) 
auch ſei nirgends ein kaiſerlicher Befehl vorgezeigt, 3) beſon⸗ 
ders keiner an den Herzog. 4) Obwohl in den kaiſerlichen 
Erblanden damit fortgefahren werde, habe der Kaiſer doch 
nicht zugegeben, mit ehrlichen freien Leuten alſo umzugehen. 
5) Der Herzog glaube nicht, daß der Kaiſer feine durch den 
Krieg ſchon aufs Aeußerſte erſchöpften Unterthanen einem 
abſcheulichen Verfahren zu unterwerfen gedächte, da die Urhe— 
ber unter dem Vorwande der Religion nur das Ihrige ſuch— 
ten, während ſie vorgäben, die Leute bekehrten ſich aus freiem 
Willen, ſtatt daß die Soldaten die Unterthanen erſt des 
Ihrigen beraubten, ihnen mit Schlägen und Mißhandlungen 
zuſetzten, bis fie katholiſch würden, ohne auf die Bitten, fie 
zu tödten oder auswandern zu laſſen, zu hören. Sie müß⸗ 
ten übertreten ohne Unterricht, ſo daß viele im Gewiſſen aufs 
Höchſte beirrt würden. Fürſten und Stände hätten ſich 
zwar ſchon beim Kaiſer beſchwert, harrten aber noch des 
Beſcheides. Unterdeß führen die verklagten Perſonen mit 
Exekutionen fort. Bei feinem Proteſt gegen die Einquar— 
tirung ſei überdieß keine Gefahr im Verzuge. Die fürſtli⸗ 
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chen Lande wären durch die Hin- und Herzüge und durch 
dreijährigen Mißwachs ohnehin höchſt erſchöpft, die Steuern 
würden bald nicht mehr einzutreiben ſein. Gefahr ſei nicht 
vorhanden, der Herzog, recht wohl im Stande, ſein Land 
ſelbſt zu ſchützen, habe des Lehnsherrn Soldaten nicht nöthig. 
Sie würden den Unterthanen als unnütze Laſt erſcheinen, 
welche billig fragen würden, was ihnen der Fürſt, der ſie 
ſchützen ſolle, unter ſolchen Verhältniſſen nütze? — Daher 
bäte der Herzog, ihn mit Einlegung des Kriegsvolkes zu 
verſchonen. Dieſe Bitte enthalte nichts Neues. Er habe 
ſich in den Religionsangelegenheiten feft auf die kaiſerlichen 
Zuſagen verlaffen und fürchte nicht, daß nach fo vielen Opfern 
und Leiden der Kaiſer ſo Widriges beſchloſſen habe und 
ſeine Unterthanen dem Muthwillen einer ſchlimmen Solda— 
teska Preis geben wolle. Sei Gefahr vorhanden, daß Kriegs— 
volk eingenommen werden müſſe, ſo verlange der Herzog, 
daß es nur zu aufrichtigem, wahrem Schutze des Landes 
geſchehe, nicht zu fremdem Werke, hoffe aber, der Kaiſer 
werde ihm ſein Recht, vorkommenden Falles ſeine Städte 
und Orte ſelbſt zu beſetzen, nicht verkümmern. 

Sollten die Abgeordneten merken, daß es nicht möglich 
ſei, alles zu erlangen, ſo ſollte wenigſtens die Reſidenz mit 
Einlegung verſchont bleiben und der Kaiſer die Zuſicherung 
geben, daß die beſetzten Orte von Religionszwang frei blei— 
ben ſollten. Sonſt könne der Herzog für die Ruhe der 
Unterthanen nicht ſtehen.“ Die Abgeordneten erhielten den 
Beſcheid, „der Herzog ſolle nur zur Bezeugung ſeiner De— 
votion ein Paar Compagnien einnehmen, es ſollte nieman⸗ 
dem einiger Schaden, Nachtheil oder Gewalt durch dieſelben 
zugefügt werden. Am beſten wäre es, der Herzog käme ſelbſt 
nach Hofe, um dem Kaiſer aufzuwarten.“ Dies geſchah und 
Johann Chriſtian ſcheute ſich nicht, an den ſächſiſchen Accord 
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und den Majeftätsbrief zu erinnern; der Landeshauptmann 
Wenzel von Bernſtadt, obwohl von den Ständen beauſtragt, 
hatte nicht gewagt, das Verfahren der Lichtenſteiner zur 
Sprache zu bringen. Die Beſetzung von Brieg wurde in 
der Art bewilligt, daß 1629 ein Fähnlein Freikompagnie von 
Löwen hieher verlegt wurde; das Verhältniß derſelben zum 
Herzog iſt aber nicht klar; wie es ſcheint, war ſie im Solde 
des Herzogs und hatte zugleich dem Kaiſer geſchworen und 
iſt dieſelbe, welche 1633 von Oſorowski kommandirt wurde. 
In Oblau findet ſich ebenfalls in den nächſten Jahren eine 
kaiſerliche Garniſon. Uebrigens wurde in dieſer Zeit an der 
Befeſtigung der Stadt auf allen Seiten gearbeitet, bis dahin 
war nur das Schloß durch eine Baſtion gedeckt. Der Ders 
zog bediente ſich dazu des Ingenieurs Andreas Hindenberg, 
welcher den Riß verfertigte und die Gärten vermaß, welche 
in die Werke gezogen werden ſollten. Auf der Baſtion am 
Oderthor wurde eine Stückgießerei angelegt. 

Dieſe Veranſtaltungen gaben freilich nur einen Schein von 
Sicherheit und auf ſo lange als man auf den Herzog Rückſicht 
nehmen zu müſſen glaubte. Im deutſchen Reiche erhielt in— 
deß ſeit 1630 durch Guſtav Adolphs Ankunft die Sache der 
Proteſtanten eine günſtigere Wendung. Dieſer war am 24. 
Juni 1630 in Pommern gelandet, gewann 1631 die Kur⸗ 
fürſten von Brandenburg und Sachſen zu Bundesgenoſſen, 
eroberte die Pfalz, bedrängte Baiern, bis er am 16. Nov. 
1632 zu Lützen feine Siegeslaufbahn endete. Die Sachſen 
waren während deſſen zwar vor Waldſtein aus Böhmen ge— 
wichen, rückten aber im Sommer 1632 unter Arnheim in 
Schleſien ein, mit Schweden unter Düval vereinigt, zu wel 
chem nach der Schlacht bei Lützen noch zwei Regimenter 
Brandenburger unter Burgsdorf ſtießen. Dieſe Truppen 
erſtürmten 1632 20. Juli Glogau und rückten vor Liegnitz. 
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Der Herzog Georg Rudolph hatte gegen 400 M. eigne 
Soldaten in Sold, dazu die Bürgerſchaft und den Land— 
adel und weigerte ſich, kaiſerliche Truppen unter General 
Ilan, welche meiſt aus Rekruten beſtanden, einzunehmen. 
Dieſelben hatten ſich mit zwölf Compagnien Reitern in den 
Vorſtädten aufgeſtellt, wurden aber von den Sachſen ver: 
jagt. Nun verlangte Arnheim ſeinerſeits Aufnahme und 
Auslieferung der Kaiſerlichen, welche ſich in die Stadt ge— 
flüchtet hätten. Er käme nur, um den Religionsbedrückun— 
gen abzuhelfen, weil der Accord von 1621 gebrochen wäre. 
Der Herzog erwiderte ihm: an der Aufnahme hindere ihn 
die Devotion gegen den Kaiſer, übrigens freue er ſich als 
evangeliſcher Fürſt, daß der Kurfürſt ſich des Accordes erin— 
nere und darüber halten wolle. Darauf wurden die Kaiſer⸗ 
lichen unter Maradas 29. Aug. 1632 bei Steinau geſchla⸗ 
gen, am 6. Sept. der Dom zu Breslau von den verbün— 
deten Sachſen und Schweden beſetzt. Breslau ſelbſt nahm 
weder Freund noch Feind ein. In Ohlau ſtanden vier 
kaiſerliche Compagnien unter Oberſt Roſtock, welcher die fürſt⸗ 
lichen Unterthanen mit Gelderpreſſungen und Plünderung 
ſehr bedrängte. Als die Sachſen von Breslau her anrück— 
ten, zündete Roſtock die Odermühle an, verließ Ohlau und 
brach die Oderbrücke ab. Ein Theil ſeiner Leute gerieth 
beim Abzuge bei Polniſch Steine mit den Sachſen unter 
Oberſt Schneider ins Gefecht und 200 M. wurden gefangen. 

In Brieg hielt der Herzog 300 M. eigene Truppen 
unter Sigmund Wenzel von Oſorowski und die vier Fahnen 
der Bürgerſchaft wurden täglich in den Waffen geübt. Zur 
Sicherheit hatte man einige Joche der Oderbrücke abgewor⸗ 
ſen. Zuerſt im Spätſommer 1632 erſchien der kaiſerliche 
Oberſt Götz jenſeits der Oder an der Spitze einiger Reiter— 
compagnien mit Aufträgen von Maradas. Er wurde auf 
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einem Kahne in die Stadt herübergeführt und drang in den 
Herzog, keine ſächſiſche Beſatzung einzunehmen. Der Her⸗ 
zog verweigerte in der That der ſächſiſch-ſchwediſchen Armee 
den Durchzug, welchen am 10. September der Herzog Frie⸗ 
drich Wilhelm von Altenburg im Namen Arnheims verlang— 
te, indem er mit 50 Reitern bis ans Thor kam. Johann 
Chriſtian ließ ihm durch zwei Edelleute fagen, bei jeder ans 
dern Gelegenheit würde er ihm ein angenehmer Gaſt 
fein, diesmal könne er ſich aber nicht mit ihm einlaſſen. 
Der ſächſiſch-ſchwediſchen Armee gelang es indeß, Neiffe 
zu nehmen, was fie vom 19. September bis 29. Novem: 
ber beſetzt hielt. Den Winter über hatte ſie ein Lager 
bei Ohlau, beläſtigte das Land mit Einquartirung und 
ließ den Kammergütern des Fürſten die Verweigerung der 
Aufnahme ſchwer empfinden. 

Nicht weniger wurde der Herzog von kaiſerlicher Seite 
gedrängt. Feldmarſchall Gallas im Glogauſchen ſchickte den 
Rittmeiſter Buſewey, rühmte des Herzogs Treue und Stand— 
haftigkeit und begehrte, daß der Herzog zur Beſprechung in 
kaiſerlichen Angelegenheiten einige Perſonen an ihn ſende. 
Die drei Abgeordneten des Herzogs brachten die Forderun— 
gen zurück: 1) daß der Herzog die kaiſerliche Armee mit 
Proviant verſehe, 2) Hin- und Herzug durch die Stadt er— 
laube und 3) 1500 M. Garniſon einnehmen ſolle. Um über 
dieſe Punkte Rückſprache zu nehmen, kam am 15 Jan. 1633 
der kaiſerliche Oberſt Schafgotſch, Schwager des Herzogs, 
mit 26 Pferden nach Brieg. Während er mit dem Herzog 
zu Tiſche ſaß, bemerkte man auf den Thürmen einige Rei- 
tertrupps, welche Schafgotſches Bediente für die Leute aus— 
gaben, die den Oberſt geleitet hätten, Es waren aber Sach— 
fen und Schweden, welche unterdeß die Begleiter Schaf— 
gotſches geſchlagen, den Rittmeiſter gefangen genommen hats 
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ten. Gegen drei Uhr Nachmittags erſchien die geſammte 
Armee der Verbündeten (Sachſen unter Franz Albert von 
Lauenburg, Schweden unter Düval, Brandenburger unter 
Burgsdorf) an 16000 M. vor der Stadt und forderte fie 
auf. Schafgotſch verſprach dem Herzoge Entſatz, dieſer bat 
ſich daher 24 Stunden Bedenkzeit aus. Bis nächſten Mit: 
tag, es war am 2. Sonntag nach Dreikönige, erſchien kein 
Entſatz und abermals kamen der ſchwediſche Geſandte Koch— 
titzty und der Graf Hodiz als Abgeordnete, um eine End— 
erklärung zu verlangen. Die Räthe und Deputirten der 
Landſchaft waren zur Berathung verſammelt. Während der 
Herzog eine entſcheidende Antwort noch zu verzögern ſuchte, 
machten die Sachſen Anſtalt zum Angriff, der Feldzeugmei— 
ſter von Schwalbach rückte mit dem Geſchütz heran. Da 
wurde folgende Capitulation in 14 Artikeln abgeſchloſſen: 

1. Die Stadt ſoll nicht mit Volk überlegt, ſondern es 
ſoll nur ſoviel als zur Verſicherung nöthig, eingelegt werden. 
2. Zum Commandanten ſoll eine dem Fürſten angenehme 
Perſon verordnet werden. 3) Die Quartiere ſtehen zu des 
Fürſten und des Rathes Dispoſition. 4. Die Unterhaltung 
der Officiere und Soldaten ſoll, weil die Stadt allein es 
nicht zu tragen, die Landſchaft nichts dabei zu thun vermag, 
auf ein Erträgliches an Commisbrot, Bier und Fleiſch, aber 
keine Geldlieferung gerichtet werden. 3. Die Schlüſſel ſol— 
len wie voriger Zeit conjunctive beim Herzog und beim Com— 
mandanten verbleiben und wer von Soldaten ein und aus— 
gelaſſen werden will, dem Herzog vorher namhaft gemacht 
werden. 6. Es ſoll gut Regiment gehalten und alles Plün⸗ 
dern und Unordnung, ſowohl während der Beſetzung als auch 
beim Abzuge, eingeſtellt und verhütet werden. 7. Die Wochen⸗ 
märkte, Handel und Wandel, ſollen nicht durch Auflegung 
irgend einer Schatzung geſtört, ſondern denſelben ihr unge— 
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hinderter Fortgang gelaſſen werden. 8. Der Herzog ſammt 
ſeinen Officieren, Räthen, Dienern darf nach Belieben frei 
aus⸗ und einziehen und was ihnen von dem Ihrigen abzu⸗ 
führen beliebt, auf fürſtlichen Paß frei aus- und eingelaſſen 
werden. 9. Weil alle Quartiere voll, ſollen die Soldaten 
vorlieb nehmen und dahin gewieſen werden, wo ſie nieman— 
den ausſtoßen oder ihm beſchwerlich fallen. 10. Sedes belli“ 
ſoll ſobald als möglich aus dieſem Fürſtenthume gebracht 
und die Stadt, im Fall keine Gefahr mehr zu verſpüren, der 
Garniſon entledigt werden. 11. Inzwiſchen ſoll die Land— 
ſchaft, beſonders die fürſtlichen Tafel- und Kammergüter wie 
auch die Stadtgüter vor fernerer Plünderung und vor ſtrei⸗ 
ſenden Rotten geſichert werden. 12. Uebrigens ſoll der Her— 
zog, ſeine Diener und Unterthanen, bei kaiſerlicher Pflicht und 
Devotion bleiben, dieſer Accord demſelben unnachtheilig fein 
und er in allem, wo es hangt und langt, gegen den Kaiſer 
vertreten werden. 13. Die Commandanten verſprechen bin— 
nen Monatsfriſt von ihren Principalen über alle abgehandel— 
ten Punkte Ratifikation, beſonders über die Vertretung bei 
der kaiſerlichen Majeſtät gewiſſe Aſſekuration einzubringen. 
14. In dieſem Accord iſt auch die Compagnie, die bisher zu 
Brieg gelegen, mit eingeſchloſſen. Ihrer Pflicht, womit ſie 
dem Kaiſer verbunden, wird ſie entlaſſen, und es ſteht in 
des Herzogs Belieben, ſie im Dienſt zu behalten oder abzu— 
danken. So lange ſie im Dienſt iſt, gehorcht ſie ſowohl dem 
Befehle des Commandanten als des Herzogs und verrichtet 
ihre Kriegsdienſte gleich den andern Soldaten. Sitznatum 
Brieg den 16. Jan. 1633. Unterſchriften des Herzogs, des 
churſächſiſchen General-Feldmarſchalls und des ſchwediſchen 
Legaten. 

Der Oberſt Schafgotſch wurde unter ſicherer Begleitung 
zur kaiſerlichen Armee gebracht, eine ſächſiſche Beſatzung von 
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600 M. in Brieg eingenommen, Strehlen, Grottkau, Nimptſch 
ebenfalls beſetzt, Löwen, Wanſen niedergebrannt. 
Sächſiſche Beſatzung von 1633 bis zum 
Prager Frieden 1635 Die erſten vier Compagnien 
Dragoner, welche eingerückt waren, wurden am 21. Januar 
durch vier Compagnien Infanterie abgelöſt. Das Stadt⸗ 
urbarium 1750 ſagt von dieſer Beſatzung: was die Stadt 
von dieſen Gäſten gelitten hat, iſt nicht zu beſchreiben — 
und: dieſe Hochzeit hat lange gewährt und viel gekoſtet. 
Denn außer dem Quartier, frei geleiſteten Servitien und 
Lieferungen an Brot, Bier und Fleiſch haben dieſe Truppen 
auch mit Verheerung und Verwüſtung angefangen. Auf 
Andringen des ſchwediſchen Oberſt von Kötteritz, welcher ſie 
befehligte, wurden am 3. Februar 1633 die Häuſer vor dem 
Breslauer Thore von der Bleiche bis gegen die Mollwitzer 
Vorſtadt abgeriffen, die Bäume umgehauen, die Gärten ver— 
wüſtet. (Das waren die von Georg II. (2. Th. 194] er⸗ 
bauten Armenhäuſer und das Hospital zum heiligen Geiſt, 
Glawnig ſetzt den Abbruch des Hospitals erſt 1634.) Am 
29. April wurde die Begräbnißkirche vor dem Sppelnſchen 
Thore abgebrochen. Am 18. Mai hatte die ſächſiſch-ſchwe— 
diſche Feldequipage vor dem Oppelnſchen Thore ein Lager 
aufgeſchlagen. Durch muthwillige Verwahrloſung der ſchwe— 
diſchen Soldaten gerieth am 29. Mai zwiſchen 6 bis 7 Uhr 
Abends das Briegiſchdorfer Vorwerk in Brand und wurde 
nebſt elf Bauerhofen in Aſche gelegt. Was noch übrig war, 
ließ der Oberſt Kötteritz vollends von den Soldaten abrei⸗ 
ßen. Den 12. Juli traf die Reihe die Mollwitzer Vorſtadt, 
welche ebenfalls gänzlich abgeriſſen und verwüſtet wurde. 
Dazu wüthete in der Stadt die Peſt, an welcher überhaupt 
3439 Perſonen ſtarben. Das Gymnaſium wurde daher am 
28. Juli 1633 geſchloſſen, der Herzog begab ſich am 18. 


Sächſiſche Beſatzung 1633 — 35. 109 


Aug. nach Bernſtadt. Während des Winters am 26. Jan. 
1634 wurde auch die Vorſtadt vor dem Oderthore mit der klei⸗ 
nen Kirche S. Georg eingeriſſen und des Nachts darauf das da— 
bei befindliche Hospital verbrannt, obgleich ſehr viele arme 
Leute und kleine Kinder ihren Aufenthalt darinn hatten. Eben: 
ſo wurde mit allen übrigen vorſtädtiſchen Gebäuden auf 
dieſer Seite verfahren. Die Verſtärkung der Befeſtigungen 
leitete der Oberſt Schneider. 

Der Schauplatz des Krieges blieb im Jahr 1633 ſtets 
in der Nähe; auf der rechten Oderſeite waren die Sachſen 
und Schweden, auf der linken die Kaiſerlichen im Vortheil. 
Die Sachſen und Schweden nahmen in Kreuzburg und 
Pitſchen Quartier und hatten die daſelbſt poſtirten Kroaten 
zerſtreut. Die Kaiſerlichen, um den Verluſt zu rächen, ſetz⸗ 
ten über die Oder, fanden aber nur des Oberſt Graf Graf⸗ 
furt Bagage und plünderten daher Pitſchen und Kreuzburg 
rein aus. Der Magiſtrat von Kreuzburg flüchtete damals 
das rathhäusliche Archiv nach dem Städtchen Proſchke in 
Polen, wo es bei einem Brande verloren ging. Auf der 
linken Seite hatte Oberſt Schafgotſch Strehlen beſetzt, Graf 
Merode mit Spaniern, Böhmen, Polen, Kroaten war ihm 
gefolgt. Die ſchwediſch-ſächſiſche Armee wandte ſich auf 
Strehlen und die Kaiſerlichen, welche ſich im Felde für zu 
ſchwach hielten, flüchteten auf Grottkau und Neiſſe. Nur 
Kroaten und Polen zogen ſich in die Stadt Strehlen. Als 
ihnen dort die Feinde zuſetzten, wollten fie zum Waſſerthore 
hinaus, wurden aber zurückgetrieben und 105 (nach andern 
über 500) derſelben auf den Straßen der Stadt getöbtet. 
Darauf erſchien aus Böhmen ein kaiſerliches Heer unter 
Illo und Götz (7. Febr. 1633) vor Reichenbach, ſpäter 
Waldſtein ſelbſt und rückte auf Münſterberg. Er forderte 
den 4. Juni die ſchwediſche Beſatzung in Nimptſch auf, ſich 
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zu ergeben und da ſie ſich weigerte, wurde die Stadt von 
den Kroaten geplündert und angezündet, wobei 56 Häuſer 
nebſt Kirche und Rathhaus verbrannten. Die Soldaten 
trieben alle Frauenzimmer aus der Stadt nach dem Dorfe 
Ellguth, wo die kaiſerlichen Officiere einen Tanz veranſtal⸗ 
teten und den abſcheulichſten Muthwillen an ihnen verübten. 
Auch Ohlau muß um dieſe Zeit wieder in die Hände der 
Kaiſerlichen gefallen ſein, es iſt nach Zimmermann d. 22. Oct. 
1633 von ihnen geplündert worden und der Oberſt Roſtock 
hielt es bis 1634. Nach Luck 1408 find die Sachſen von 
den Kaiſerlichen unter Schafgotſch 1633 aus Ohlau wieder 
vertrieben worden. Der Commandant Roſtock wollte am 
18. Mai 1634 die Bürger zwingen, dem Kaiſer als Sol— 
daten zu ſchwören. Sie weigerten ſich, weil ſie im Eide 
ihres Fürſten wären. Roſtock drohte, die Stadt anzuzünden 
und dem polniſchen Pfarrer Conſtantin Ringius, welcher ihm 
Vorſtellungen machte, den Kopf abſchlagen zu laſſen. Nur 
die Fürbitte adliger Frauen rettete ihn. Zu Strehlen unter— 
handelte am 7. Juni Waldſtein perſönlich mit Arnheim, 
Burgsdorf und dem ſchwediſchen Geſandten Oberſt Felß 
und ſchloß einen vierzehntägigen Waffenſtillſtand. Waldſtein 
gab vor, den Frieden und eine Vereinigung gegen die Ruhe: 
ſtörer im Reich zu beabſichtigen, darüber ſollte in Breslau 
verhandelt und zum Vermittler des Friedens Danemark ge: 
wählt worden. Weil aber Waldſtein zur Erhaltung ſeines 
Heeres zuerſt die ganze linke Oderſeite, dann wenigſtens die 
Fürſtenthümer Schweidnitz und Jauer forderte und Arnheim da= 
rein nicht willigte, fo wurde der Waffenſtillſtand aufgehoben 
und Waldſtein belagerte fofort Schweidnitz, wo der Oberſt⸗ 
lieutenant Schönfeld vom Löſerſchen Regimente ſich tapfer 
vertheidigte. Am 12. Aug. wurde ein zweiter Waffenſtill⸗ 
ſtand auf vier Wochen geſchloſſen, während welchem die Frie⸗ 
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densunterhandlung ſortgeſetzt werden ſollte. Waldſtein ver⸗ 
langte jetzt eine Verbindung mit Sachſen und Brandenburg 
gegen Schweden. Als nach Verlauf deſſelben Arnheim ſich 
nach Sachſen wendete, nahm Waldſtein feinen Marſch eben— 
dahin, bemächtigte ſich den 4. Oct. 1633 Goldbergs, welches 
er der grauſamſten Plünderung Preis gab, und gewann am 
5. durch Verrath das Schloß Gräditzberg. Von da wandte 
er ſich plotzlich nach der Oder, ſchlug am 11. October die 
Schweden bei Steinau, Graf Thurn, Düval und Felß wur⸗ 
den in der Trunkenheit ſeine Gefangenen. Auch Liegnitz 
und Glogau wurden von den Kaiſerlichen beſetzt. Als Wald— 
ſtein nach der Lauſitz zog, ließ er in Schleſien den Oberft 
Schafgotſch zurück, um die Unterwerfung des Landes zu voll—⸗ 
enden. Krieg und Peſt hatten dieſe früher ſo glücklichen und 
wohlhabenden Landſchaften ins äußerſte Elend gebracht und 
die Bevölkerung aufgerieben. In Nimptſch blieben von 183 
Bürgern nur 10, in Ohlau nach Roſtocks Plünderungen 
nur 20 Bürger, in Strehlen einige 20 Paar Eheleute übrig. 
Schutz war nirgends zu finden; der Oberamtsverwalter 
Heinrich Wenzel entzog ſich aller Mitwirkung, die Einberu⸗ 
fung des Fürſtentages wurde vom Kaifer unterſagt. Da 
traten die evangeliſchen Fürſten mit der Stadt Breslau zu⸗ 
ſammen, um zu berathen, wie den Gewaltthätigkeiten der 
kaiſerlichen Kroaten an der polniſchen Gränze zu ſteuern ſei. 
Johann Chriſtian als älteſter unter den Fürſten übernahm 
die Leitung, der zehnte Mann vom Landvolk ſollte nebſt der 
Ritterſchaft aufgeboten, an die Oderpäſſe verlegt und dem 
Raubweſen möglichſt gewehrt werden. Als nach den ver⸗ 
unglückten Friedensunterhandlungen im Sommer 1633 Wald⸗ 
ſtein Neumarkt und Liſſa nahm und ſich vor Schweidnitz 
lagerte, hatte Arnheim einem Ausſchuſſe der Ritterſchaft und 
der Stadt Breslau vorgeſtellt, daß die Verbündeten ſich 
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Schleſiens der Gewiſſensfreiheit wegen angenommen und 
daher von Fürſten und Ständen Beitritt gehofft hätten. 
Bisher wären dieſe vielleicht in der Meinung zurückhaltend 
geweſen, daß man Frieden ſchließen wolle. Daran ſei aber 
nicht zu denken, weil die Kaiſerlichen mit Betrug umgingen. 
Die Friedensunterhandlungen zu Strehlen hätten ſich ledig⸗ 
lich darum zerſchlagen, weil Schleſien nicht mit eingeſchloſſen 
hätte werden ſollen. Er habe aus Waldſteins eigenem 
Munde gehört: „alle Fürſtenthümer, Herrſchaften, adligen 
Güter, ja die Häufer in Breslau und andern Städten wä- 
ren ſchon verſchenkt. Man habe fo große Urſach nicht, ſich 
des rebelliſchen Schleſiens anzunehmen. Er könne es nicht 
in den Frieden einſchließen laſſen, weil ſeine Armee bereits 
darauf vertröſtet und angewieſen ſei.“ Jetzt ſtänden zugleich 
Hab und Gut, die Landesprivilegien und die Religions- und 
Gewiſſensfreiheit auf dem Spiele und die Stände müßten 
beſtimmt erklären, ob ſie beitreten wollten. — Die Abgeord— 
neten ließen ſich indeß trotz alles Drängens auf nichts ein, 
weil ſie ohne Inſtruction wären und von ſchwediſcher Seite 
niemand zugegen ſei. Daher wurden der Oberſt Kaspar 
Kolonna von Felß und von Sachſen und Brandenburg der 
Oberſt Chriſtoph von Vitzthum zu einer neuen Unterhandlung 
bevollmächtigt und dieſe ſchloſſen am 9. Auguſt mit den 
Herzögen von Liegnitz und Brieg, mit Karl Friedrich von 
Oels und der Stadt Breslau einen Vertrag, durch welchen 
der kurfürſtliche, früher vom Kaiſer im Accord gebilligte, 
Schutz angenommen wurde, aber unſchädlich der Pflicht, mit 
welcher das Land dem Kaiſer verbunden wäre. Alles, was 
zur Aufhilfe des evangeliſchen Weſens gereiche, wollten fie 
getreulich mit fortfiellen helfen unter dem Vorbehalt, ſich des 
Succurſes der evangeliſchen Allirten verſehen zu dürfen. 
Wenzel von Bernſtadt verſagte ſeinen Beitritt und ging 
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nach Wien. Zur Ratifikation des Vertrages wurden Chris 
ſtoph von Zedlitz, Undreas Lange und der Syndikus von 
Breslau Dr. Pein an die beiden Kurfürften und an Oxen— 
ſtierna geſchickt. Sachſen verlangte 60000 th. in Geld und 
Naturallieſerungen. Dagegen ſträubte man ſich, weil das 
verbündete Heer ſchon an 600000 th. gekoſtet habe. Doch 
wurden aus den kaiſerlichen Zollgefällen in Breslau Geld 
und von Brieg aus Naturalien z. B. an Leder geliefert. 
Als Waldſtein von den bei Steinau gefangenen Oberſten 
Thurn und Duval verlangte, fie ſollten an die Comman⸗ 
danten der ſchleſiſchen Feſtungen Befehle zur Uebergabe aus— 
fertigen, nahmen dieſe eine Gelegenheit wahr, zu entweichen. 
Duval entkam nach Brieg. Die Kaiſerlichen ſtreiften bis 
in die Nähe der Stadt und brannten gegen Ausgang des 
Jahres 1633 das Dorf Rathau ab. 

Nun wurde Waldſtein im Februar 1634 zu Eger er: 
mordet, Oberſt Schafgotſch als Mitſchuldiger am 24. Febr. 
in Oblau von Kolloredo verhaftet. Ein ſächſiſches Heer 
rückte wieder ins Land, Arnheim ſchlug am 13. Mai vor 
Liegnitz bei Lindenbuſch den kaiſerlichen General Colloredo. 
Am 19. Mai erſchien die ſächſiſche Armee vor Brieg, ſtand 
zuerſt im Lager vor dem Breslauer Thor, ging aber am 22. 
über die Oder auf die Au. Schon vorher hatte der dama— 
lige Commandant, Oberſtlieutenant von Politz, ſich der Stadt 
Ohlau wieder bemächtigt, der Dom zu Breslau wurde von 
Duval gehalten. Auch Ketzerndorf war durch Liſt in ſchwe— 
diſche Hände gefallen, der kaiſerliche Lieutenant war durch 
einen falſchen Befehl zum Abmarſch nach Namslau bewo— 
gen und beim Abzuge im Walde überfallen worden. Die 
Sachſen waren nun Herren im Lande, der Kurfürſt erklärte 
als Zweck der Beſitznahme die Aufrechterhaltung des Dres- 
dener Accordes. Die Forderungen der verbündeten Truppen 
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gaben indeß oft zu Reibungen Veranlaſſung, die Stadt Brieg 
konnte ihnen nicht genügen. Der Oberſt Politz beklagte ſich 
bei dem ſächſiſchen Commiſſarius, Daniel Vitzthum von Ede 
ſtadt, über ſchlechte Verpflegung für ſich und feine Officiere. 
Vitzthum ſchickte als fubdelegirten Commiſſarius den Fähn— 
drich Georg Gotthelf Grieben nach Brieg und erſuchte un— 
term 20/30. Juli 1634 den herzoglichen Hauptmann fo 
wie den Magiſtrat, ihm behilflich zu ſein und zu erkundigen, 
was Politz und ſeine Officiere zu bekommen hätten und ihre 
eigenen Beſchwerden, ſo ſie dergleichen hätten, hinzuzufügen, 
damit fie aus einander geſetzt werden könnten. Die Ber: 
würfniſſe dauerten aber fort. Obwohl im Aten §. der Ca- 
pitulation, ſagt das Stadturbarium, ſeſtgeſetzt war, daß au⸗ 
fer der Natural⸗Commis⸗Lieferung keine Geldlieferung ges 
reicht werden ſollte, ſo hat doch die Garniſon, dieſem Pa⸗ 
ragraph entgegen, eine namhafte Geldlieferung verlangt, 
welche verweigert wurde, weil nicht die Stadt allein, fon: 
dern das ganze Fürſtenthum dazu beitragen müßte. Aus 
dieſem Grunde hat der damalige Commandant Oberſtwacht⸗ 
meiſter Cölln vom Annabergſchen Corps am 5. November 
1635 (muß wohl 1634 heißen) die Stadt fperren und den 
7. Dez. durch eine auf der Burggaſſe nahe am Schloß auf⸗ 
geſtellte Wache früh um 9 Uhr den Landesbeſtallten mit 
dem Bürgermeiſter und einem Rathsdeputirten auffangen, 
dann den ganzen Magiſtrat in Arreſt nehmen und auf dem 
Rathhauſe bis folgenden Tag früh 10 Uhr bewachen laſſen. 
Durch Einſchüchterung hoffte man zum Ziele zu kommen; 
den 3. Mai 1635 hat der Oberſtwachtmeiſter Fugger von 
neuem 6824 Floren rheiniſch gefordert und da fie nicht gleich 
gezahlt wurden, den in der Rathsſtube verſammelten Ma⸗ 
giſtrat mit ſämmtlichen Aelteſten der Bürgerſchaft von Zunſt 
und Zechen, als ſie über die Forderung beriethen, in der 
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Rathsſtube bewachen laſſen. Die Garniſon iſt nach dem 
Prager Frieden im Sommer 1635 abgezogen; wann, wird 
nicht angegeben. Eine kaiſerliche Beſatzung unter dem Graf 
Harrach rückte am 16. Juli ein. 

Mancherlei einzelne Züge ſind aus dieſer Zeit aufbe— 
wahrt, welche, für den Gang der Ereigniſſe gleichgiltig, 
doch der Aufbewahrung nicht unwerth erſcheinen. Am 21. 
September 1635 ließ der Obriſt Köttritz Schlachtvieh an 
die Zechen vertheilen, das Leder mußte aber zurückgeliefert 
werden, um den Soldaten Schuhe daraus zu machen. Am 
3. October 1634 wurde der Bürgermeiſter von Oppeln hier 
gehängt, weil er die Schweden verrathen hatte. Am 29, 
März 1633 befahl der Oberſt Schneider, den Miſt und 
Straßenkoth den Bürgern in die Häuſer und Stuben zu 
werfen, weil fie ihn nicht wegſchafften ic. 

Während dieſer Zeit der ſächſiſchen Oberherrſchaft ent⸗ 
behrte das Land der Oberamtsverwaltung, der Herzog Wen— 
zel von Bernſtadt war nach Wien gegangen, die Zuſam⸗ 
menkünfte der Stände waren unterſagt. Dennoch wagte 
es Karl Friedrich von Oels, die evangeliſchen Stände nach 
Breslau zu berufen (27. Juni 1634). Sie ſtifteten eine 
Verbindung unter Johann Chriſtians Vorſitz, genannt evan- 
geliſches Religionsweſen und Conjunctionsſchutz, traten un⸗ 
term 22. Juli dem Bündniß zu Heilbronn unter Oxen⸗ 
ſtiernas Leitung bei, ließen Münzen ſchlagen mit dem ſchle⸗ 
ſiſchen Adler und der Umſchrift Moneta prineipum et stat. 
Evautzelie. Silesiae 1634. Der Kaiſer mahnte unterm 
29. Juli von der Verbindung ab, erinnerte an die von feis 
nem Hauſe bewieſene Milde und verſprach Hilſe und Schutz 
für jetzt und künftig. Die Stände antworteten ihm unterm 
30. Sept. ſehr freimüthig, ſchilderten die von ihm ausge— 
gangenen Verletzungen der Landesverfaſſung, „der Zweck 
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ihrer Verſammlung fei allein, das Land vor dem Untergange 
zu bewahren. Von Waldſtein, von Dohna wären die größ⸗ 
ten Grauſamkeiten verübt, die Religionsbedrückungen mit 
Erpreſſungen verbunden worden. Nun habe ſich die ver- 
bündete Armee des Landes bemächtigt und da keine Hoff— 
nung auf Hilfe und Troſt geweſen, hätten ſie das Anerbie⸗ 
ten des Kurfürſten von Sachſen, den Dresdener Accord her⸗ 
zuſtellen, angenommen, denn das Oberamt habe dem trau— 
rigen Zuſtande ruhig zugeſehen. Die Beſchuldigungen des 
Kaiſers, als ob ſie wider Ehr und Gewiſſen handelten, gin— 
gen ihnen tief zu Herzen, vielmehr habe der vom Kaiſer 
confirmirte Majeſtätsbrief und ihr evangeliſches Bekenntniß, 
bei welchem ſie ſterben wollten, ſie zu ihrer Handlungsweiſe 
angetrieben. Den Vorfahren des Kaiſers fühlten ſie ſich für 
alles Gute zu ewigem Danke verpflichtet, jetzt aber ſei die 
Freiheit des Landes und der Religion ganz verfallen, die 
Religionsverfolgung habe unter der jetzigen Regierung ſich 
gehäuft und das Land in einen Zuſtand gebracht, wie kein 
Menſch ſich erinnere. Möge Gott des Kaiſers Herz erleuch- 
ten, damit der erſehnte Religions- und Landfriede auch die— 
ſem Lande wieder grüne.“ N 

Der Kurfürſt von Sachſen war dieſem Bunde ebenfalls 
nicht geneigt, weil er die Leitung deſſelben nicht erhielt. In 
dem für Schweden unglücklichen Ausgange der Nördlinger 
Schlacht (6. Sept. 1634) wurden auch die Hoffnungen der 
Schleſier auf dieſe Verbindung begraben. Sachſen ſchloß 
25. Nov. 1634 zu Pirna mit dem Kaiſer Frieden, unter 
zeichnet wurde er 1635 den 30. Mai zu Prag. In Folge 
deſſelben zogen die ſächſiſchen Garniſonen aus Schleſien ab 
Sachſen vermochte die ſchleſiſchen Stände nicht bei dem 
Dresdner Accord, den alten Rechten und der Religionsübung 
zu erhalten, es erlangte in einem Nebenreceß vom Kaiſer 
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nur die Erklärung: „die Herzöge von Brieg, Liegnitz, Oels 
und die Stadt Breslau leiſten für alles, was ſie ihm und 
feinem Haufe angethan, ſchriftliche Abbitte, entſchlagen fi, 
aller Bündniſſe, händigen die Urkunden über die geſchloſſenen 
aus und geloben für die Zukunft dem Haufe Oeſtreich uns 
verbrüchliche Treue. Dann ſollen ſie zu Gnaden angenom— 
men, in ihrer Religionsübung geſchützt und bei ihren Pri— 
vilegien erhalten werden.“ Breslau gab die ihm verpfändete 
Hauptmannſchaft des Fürſtenthums ſammt der Kanzlei ohne 
Erſtattung der Pfandſumme an den Kaiſer zurück, Heinrich 
Wenzel von Bernſtadt blieb als treu gebliebener Vaſall in 
ſeinen Rechten und Freiheiten, Liegnitz behielt die kaiſerliche 
Beſatzung, bis der Friede mit Churbrandenburg und Schwe⸗ 
den würde geſchloſſen fein. Die unmittelbaren Fürſtenthü⸗ 
mer wurden ganz der Gnade des Kaiſers überlaſſen, nur 
ſollte denjenigen, welche der Religion wegen auswandern 
wollten, eine dreijährige Friſt geſtattet werden. 

Die Fürſten mußten innerhalb vierzehn Tagen ihre Ab— 
bitte leiſten, Johann Chriſtian hatte ſeiner Erklärung hinzu— 
gefügt: ſoviel er immer Ehr und Gewiſſens halber würde 
thun können, er mußte den Zuſatz entfernen. Das Hands 
gelöbniß der Treue, welches ſtatt eines Huldigungseides für 
genügend erachtet wurde, ließ er durch ſeinen älteſten Sohn 
Georg zu Breslau leiſten, er ſelbſt hatte ſich zu Anfang des 
Jahres 1635 mit Familie und Hofſtatt nach Preußen bege: 
ben. Sein Bruder Georg Rudolph wohnte in Breslau bei 
der Schweſter Marie Sophie, weil Liegnitz von kaiſerlichen 
Truppen beſetzt war. In Brieg zog die kaiſerliche Beſatzung 
am 16. Juli 1635 ein. Ein polniſcher Heerhaufe von 6000 
M. unter Noskobsky, welcher von Polen aus dem Kaiſer 
zu Hilfe geſchickt wurde, marſchirte um dieſe Zeit durch die 
Stadt, undisciplinirte Truppen, welche zwar die Dörfer nicht 
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verbrannten, aber ſtark plünderten. Die Bauern von Tſchö⸗ 
plowitz und Neudorf ſetzten ſich daher zur Wehr und tödte⸗ 
ten mehrere. 

Das Fürſtenthum 1635 — 39. Die Verwaltung 
des Fürſtenthums war während der Abweſenheit Johann 
Chriſtians dem älteſten Sohne, Georg III., aufgetragen. 
Unter den zurückgebliebenen Beamten werden genannt: Mel⸗ 
chior von Senitz, der Landeshauptmann, von Purbitz (Bor⸗ 
witz) Kammerdirector, Cyprian von Lilgenau Vicemarſchall, 
von Knobelsdorf Burggraf, Rentmeiſter Matthäus Kloſe, 
Stiftsverwalter Martin Güttner. Unter den Räthen: Niklas 
von Rohr und Schreibersdorf und Johann Friedrich 
von Tſcheſch. Dieſer ſtammte aus dem Fürſtenthum 
(fein Vater beſaß Krippitz und Dammelwitz), hatte auf mehr 
reren Univerſitäten ſtudirt und beſaß in der Politik und 
Rechtsgelehrſamkeit ausgebreitete Kenntniſſe. Er hat ſich 
durch theologiſche Abhandlungen von myſtiſchem Inhalte bes 
kannt gemacht z. B. durch eine Apologie Jakob Böhmes, deſſen 
Verehrer er war „Pfingſterſtlinge oder Vorbereitung zu Pſing⸗ 
ſten.“ Einige beſchuldigen ihn des Weigelianismus, nach 
andern hat er manichäiſche und gneſtiſche Irrthümer wieder⸗ 
holt. Er war in die Dienſte Friedrichs von der Pfalz ges 
treten. Nach deſſen Vertreibung aus Böhmen kehrte er 
nach Krippitz zurück und wurde am Briegiſchen Hofe Rath. 
Während der Peſtzeit 1633 — 34 wohnte er im Gymnaſium, 
welches abgeſchloſſen wurde, zugleich mit dem Paſtor Augu⸗ 
ſtin Fuhrmann von Rankau. Nach dem Tode des Herzogs 
Johann Chriſtian hielt er ſich zu Rattwitz beim Freiherrn 
von Saurma auf, bis dieſer 1641 durch kaiſerliche Partei⸗ 
gänger in Jeltſch erſchoſſen wurde. Darauf 1642 unternahm 
er eine Reife nach Jeruſalem, kam aber in Raguſa um alle 
ſeine Habe und mußte umkehren. Er ſuchte nun in Hol— 
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land, 1645 in Hamburg ſeinen Unterhalt durch Unterricht 
und iſt 1651 zu Elbing geſtorben. Sein Gefährte während 
der Peſt, der Paſtor Fuhrmann, behielt ſeine Wohnung im 
Studirzimmer des Rectors bis 1637; er hielt während der 
Peſtzeit den Gottesdienſt für die im Gymnaſium Abgeſperr⸗ 
ten in Prima, ſpäter auch im Schloſſe, wurde dann Paſtor 
in Tſchöplowitz und Diakonus extraordinarius an der 
Schloßkirche. Der Superintendent an der Schloßkirche Neo⸗ 
menius ſtarb 1639 den 5. Nov., Archidiakonus war Wittich. 
Bürgermeiſter war in dieſer Zeit Martin Schmidt, das Mi⸗ 
niſterium an der Pfarrkirche beſtand aus dem Paſtor Georg 
Fabricius, den Diakonen Heinrich Adolph, Johann Schwobe 
dem Vater, welcher 1637 ſtarb; ihm folgte ſein Sohn im Dia⸗ 
konat. Das Gymnaſium war 1633 der Peſt wegen ge⸗ 
ſchloſſen worden, am 7. April 1634 kündigte der Hauptmann 
Melchior von Senitz im Namen des Fürſten den Lehrern 
ihre Entlaſſung an bis zu Ende der Kriegsunruhen. In den 
Amtswohnungen durften fie bleiben; eröffnet wurde der Une 
terricht erſt 1637 den 3. Aug. wieder mit 119 Schülern in 
vier Klaſſen. Die Geſchichte der Anſtalt ſoll am Ende des 
Krieges unter Georg III. im Zuſammenhange mitgetheilt 
werden. 

Vom Hofe waren in Brieg anweſend die beiden Prinzen 
Georg und Ludwig, 1638 den 16. Dez, traf auch Chriſtian 
ein; ihre Tante Marie Sophie, auch die Schweſtern der 
Herzoginn aus der Familie Sitſch lebten hier am Orte. 
Die ſämmtlichen Perſonen von Hofe, auch Georgs Gemah⸗ 
linn, wohnten 1638 den 10. Aug. der Hochzeit des Kam⸗ 
merdieners Wolfgang Friedrich in der Prima des Gymna⸗ 
ſiums bei. — Die kaiſerliche Garniſon wurde von Oberſt 
Baron Mörder kommandirt, welcher mit Familie ſchon 1639 
hier lebte. 
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Durch die Trennung der Kurfürſten von Sachſen und 
Brandenburg von den Schweden und der Sache der Evan— 
geliſchen wurde der Kriegsſchauplatz eine Zeitlang aus Schle— 
ſien entfernt, die Schweden nach Pommern zurückgedrängt. 
In dieſer Zwiſchenzeit ſtarb Ferdinand II. 1637 den 15. 
Febr., ſein Sohn Ferdinand III. folgte in der Regierung. 
Die Schleſier bewilligten ihm zum Antritt zwei Tonnen 
Goldes, 500 Pferde, 2000 M. zu Fuß; dafür verſprach er 
Schutz der Privilegien und ſicherte Verſchonung mit Ein— 
quartirung zu. Den Fürſten zu Brieg und Liegnitz, Johann 
Chriſtian und Georg Rudolph, beſtätigte er die politiſchen 
Privilegien unterm 24. Juni 1638 außer der Brandenbur⸗ 
giſchen Erbverbrüderung. Georg war in Landesangelegene 
heiten 1637 drei bis vier Monate ſelbſt in Wien. Im Für⸗ 
ſtenthum zu Strehlen und Nimptſch ließen ſich damals 
manche evangeliſche Bürger aus dem Fürſtenthum Schweid— 
nit nieder, wo die Religionsfreiheit bereits ganz aufgehört 
hatte. Der Rath zu Reichenbach beſchwerte ſich darüber 
und der Landeshauptmann von Stahremberg ſchrieb an 
Georg, fie nicht anzunehmen. Georg erwiederte, dafi, wer 
der Religion wegen auswandere, aufgenommen werden dürfe. 

Johann Chriſtian in Preußen 1635 — 39. Jo⸗ 
hann Chriſtian war im Anfang des Jahres 1635 mit Ge: 
mahlinn und Hofftatt durch Pommern nach Preußen gegan— 
gen, in ſeiner Begleitung waren Chriſtoph von Zedlitz, Adam 
von Borwitz, David von Schweinitz; die älteren Söhne 
Georg und Ludwig waren auf Reiſen. Auch der Dichter 
Martin Opitz von Boberſeld, welcher früher am Hofe zu 
Liegnitz lebte und in Brieg gern geſehen war, dann einige 
Jahre als Secretair beim Burggrafen Karl Hannibal von 
Dohna gedient hatte, begleitete den Herzog nach Thorn und 
ſand durch Verwendung des Grafen Dönhof beim König 
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von Polen, Wladislaus IV., als Hiſtoriograph und Sekretär 
eine Anſtellung. Er erlag (1639 Auguſt) der Peſt zu Dan⸗ 
zig. Ueber Johann Chriſtians Aufenthalt in Preußen ſind 
nur ſehr dürftige Nachrichten vorhanden. Er hatte vom 
Kurfürſt von Brandenburg das Amt Oſterode in Pfand ges 
nommen und lebte abwechſelnd dort und in Thorn, wo er 
ein Haus gemiethet hatte. Hier in Thorn ertranken ihm 
1636 drei ſeiner Junker in der Weichſel, ein Dobreczinsky 
aus Böhmen, ein Kottwitz und Schlichting aus Schleſien. 
1637 verheirathete er feine älteſte Tochter Sibylle Marga⸗ 
rethe (geb. 1620) an den Graf Gerhard von Dönhof, Woi⸗ 
woden von Pommern und Staroſt von Marienburg. Seinen 
jüngſten Sohn Chriſtian ſchickte er nach Litthauen an den 
Hof des Fürſten Radzivil, um dort zugleich mit dem Prinz 
Boguslaus ſeine Ausbildung zu vollenden. Der Herzog 
ſtand mit den Polen im beſten Vernehmen, die angeſehen— 
ſten Männer des Reichs beſuchten ihn oft und waren im 
Briefwechſel mit ihm, ja bei dem Leichenbegängniß einer 
polniſchen Prinzeſſinn Anna zu Thorn 1637, zu welchem er 
eingeladen war, wurde ihm von ſämmtlichen Fürſten und 
Magnaten der Vortritt ohne Widerrede bewilligt. — Zu 
Oſterode ſtarb 1639 den 16. Juli ſeine zweite Gemahlinn 
Anna Hedwig von Sitſch. Ihre Leiche wurde nach Brieg 
gebracht und den 5. October daſelbſt begraben. Der damas 
lige Rector Günther ließ zwei Epigramme auf ihren Tod 
drucken und ſchickte fie nach Oſterode. Der Herzog antwor⸗ 
tete ihm den 27. Sept. aus Oſterode in einem deutſchen 
Dankbrieſe. Gegen Ende des Jahres wurde Johann Chri⸗ 
ſtian ſelbſt von heftigen Katarıhen befallen, auf welche hart— 
näckige Durchfälle folgten. Die beiden jüngern Prinzen 
Ludwig und Chriſtian reiſten auf ſeinen Wunſch am 2. Dez. 
nach Oſterode ab. Sie kamen einige Tage vor ſeinem Tode 
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an. Er entſchlummerte am Weihnachtstage den 25. Dez. 
1639, während kein Kammerdiener gegenwärtig war, früh 
um 8 Uhr im 49. Jahre ſeines Alters. Im Frühling 1640 
wurde die Leiche nach Brieg gebracht, wo ſie am J. Mai 
anlangte und bis zum Dezember im Silberzimmer verwahrt 
wurde. Die fürſtliche Schule war ihr bis zum Hundepar⸗ 
chen vor dem Oderthore entgegen gegangen; dort ſtanden die 
drei Prinzen und ihre Tante Marie Sophie, Georgs III. 
Gemahlinn, der Oberſt Mörder, der Adel, die Bürgerſchaft 
zu ihrem Empfange bereit und der Diakonus Wittich hielt 
eine Standpredigt über Jeremias 31, 20 „iſt nicht Ephraim 
mein theurer Sohn und mein trautes Kind?“ Am 12. De⸗ 
cember wurde die Leiche ohne die gewöhnliche Prozeſſion nach 
der Pfarrkirche in der Fürſtengruft beigeſetzt. Der Zug ging 
aus dem Schloß über den Topfmarkt durch das Breslauer 
Thor, wo zwiſchen dem erſten und zweiten Thorthurm ein 
geräumiger Zugang zum Schloßkirchhof durch die hohe Mauer 
gebrochen worden war. Der Hoſprediger Wittich hielt die 
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heilig, der Theil hat an der erſten Auferſtehung. Ueber ſolche 
hat der andere Tod keine Gewalt, fondern fie werden Prie— 
ſter Gottes und Chriſti ſein und mit ihm regieren tauſend 
Jahre.“ Am Abende vorher und am Begräbnißtage wur: 
den die Geiſtlichen des Fürſtenthums auf der Schule in drei 
Ordnungen geſpeiſt und am Tage nachher (13. Dez.) hielt 
Günther im Beiſein der drei Prinzen, Karl Friedrichs von 
Oels ꝛc. die gewöhnliche Parentation. Georg Rudolph von 
Liegnitz war zwar am Orte, aber nicht dabei erſchienen. Die 
Kämmereikaſſe war damals in ſo üblen Umſtänden, daß ſie 
die Koſten der Trauerbekleidung von Altar und Kanzel in 
der Nikolaikirche (73 th. 27 Wgl.) nicht aufbringen konnte, 
ſondern die Kirchkaſſe ſie vorſchießen mußte. 
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M. Spitz ſagt in der Zueignung feines Lehrgedichtes 
Veſuvius von Johann Chriſtian: Du haſt Deine Sitte, 
Milde, Unbeſcholtenheit, Beſcheidenheit, Aufrichtigkeit Deinem 
Hofe fo tief eingepflanzt, daß er ein Bild jenes Staats zu 
ſein ſcheint, der nirgends ſonſt auf Erden zu finden iſt, ſo 
ehrbar, einträchtig, frei von Angeberei iſt Alles, ſo viele Zier— 
den des Adels und der Bürgerſchaſt, fo gelehrte, fo ausge 
zeichnete Männer ſchmücken ihn. Dieſelbe Rechtſchaffenheit 
iſt auf die Unterthanen übergegangen, ſo daß das Land dein 
Abbild zu ſein ſcheint; Du wirſt nicht wie der Fürſt hoch 
geachtet, ſondern geliebt wie das Haupt, von welchem alle 
Geſundheit ausgeht. 


Gemeinſchaftliche Regierung der drei Brüder: 
Georg III., Ludwig, Chriſtian 1640 — 64. 

Der einſt ſo glückliche Kreis dieſes Hofes, welchem Opitz viele 
feiner Gefänge gewidmet hatte, war jetzt durch Todesfälle 
verödet, durch die Kriegsleiden niedergedrückt. Mit Doros 
thea Sibylla's Tode 1625 begannen die Unglücksfälle, 1630 
war die Tante Johann Chriſtians, Eliſabeth Magdalena von 
Oels, 1631 Barbara Agnes, Schafgotſch's Gemahlinn, ger 
ſtorben. Schafgotſch fiel 1636 unter dem Schwerte des 
Nachrichters, Johann Chriſtian verſchied 1639 im Auslande, 
ſchon vor ihm feine zweite Gemahlinn Anna Hedwig von 
Sitſch. Opitz erlag in demſelben Jahre zu Danzig der Peſt, 

Bei Johann Chriſtian's Tode waren von den Kindern 
der erſten Ehe noch drei Söhne und zwei Töchter am Leben, 
der vierte Sohn Rudolph war 1633, ſechszehn Jahr alt, ge⸗ 
ſtorben. Die Ueberlebenden waren Georg III. im Alter von 
29, Ludwig von 24, Chriſtian von 22 Jahren. Die ältere 
Tochter, Sibylle Margarethe, war in Preußen an den Grafen 
Gerhard v. Dönhof verheirathet, die jüngere, Sophie Mag⸗ 
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dalena, jetzt 16 Jahr alt, heirathete 1642 den Herzog Karl 
Friedrich von Oels. 

Aus der zweiten Ehe mit der Freiin von Sitſch über— 
lebten den Herzog zwei Söhne und zwei Töchter. Die 
Söhne, Auguſtus und Sigismund, im Alter von 13 und 8 
Jahren, die Töchter Johanna Eliſabeth von 4 Jahren; Anna 
Chriſtine erſt 1639 geboren, iſt ſchon 1642 geſtorben. Die 
beiden Söhne wurden durch Hoſmeiſter erzogen, dann auf 
Univerſitäten und Reiſen geſchickt. Sie wohnten in den 
Jahren 1643 — 46 in Brieg und fanden ſich als Zuhörer oft 
bei den öffentlichen Actus im Gymnaſium ein; den Unter— 
richt des Gymnaſiums haben ſie nicht beſucht. 

Die Söhne erſter Ehe waren 1621 mit ihrem Hofmeis 
ſter Peter von Sebottendorf, dem Lehrmeiſter Natitius und 
zahlreicher Dienerſchaft nach Frankfurt auf die Univerſität 
gegangen und hatten bis 1624 daſelbſt verweilt. Georg 
machte dort vorzüglich politiſche und hiſtoriſche Studien und 
wurde 1623 nach der Sitte der Zeit als zwölfjähriger Knabe 
zum Rector der Univerſität ernannt. Als ſolcher hielt er am 
6. März im großen Collegium eine Rede de legum digni- 
tale, von welcher der Prorector Chriſtoph Neander Prof, der 
Ethik, welcher ihm aſſiſtirte, rühmt, daß ſie ernſt, gefeilt und 
aus dem Gedächtniß mit Würde gehalten worden; der Red— 
ner habe in fo zartem Alter zur Verwunderung der Zuhö⸗ 
rer ein vortreffliches Gedächtniß und was im Laufe der Zeit 
noch für Gaben hinzutreten würden, an den Tag gelegt. 
Im Juni 1624 waren die Prinzen Georg, Ludwig, Rudolph 
nach Brieg zurückgekehrt, wo ſie bis 1630 blieben. Wäh⸗ 
rend dieſer Zeit ſtarb die Mutter Dorothea Sibylle und der 
Vater vermählte ſich 1626 von neuem. Der ältefte Sohn 
Georg entwickelte ſich durch Leibesübungen körperlich zum 
Mann, in ritterlichen Künſten war er wohl erfahren; hohe 
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Geſtalt, grade Haltung, Ebenmaaß der Glieder, freie und 
ſchöne Geſichtsbildung, vorzüglich der Ausdruck ſeiner Augen 
werden gerühmt, Spitz ſpielt darauf an in den Worten: 
„mich dünkt, ich ſehe ſchon die jungen freien Helden — in 
dieſer Blüthen noch mit ihren Augen melden — den Stamm, 
der fie erzeugt“ ic. Unter Sebottendorf's Leitung trat er 
mit ſeinem Bruder Ludwig 1630 eine Reiſe durch Deutſch— 
land (über Dresden, Nürnberg, Straßburg) nach Frankreich 
(Nancy, Chalons, Paris) an, wo er durch den Herzog von 
Epernon bei Ludwig XIII. vorgeſtellt wurde. Die Calvi⸗ 
niſten in Frankreich waren damals durch den Verluſt von 
la Rochelle und aller übrigen feſten Orte ihres politiſchen 
Einfluſſes beraubt, die Prinzen beſuchten den Schauplatz der 
Kämpfe. Paris verließen ſie unter dem Vorgeben, daß der 
Aufenthalt dem jüngern Bruder nicht zuſagte, begaben ſich 
Oſtern 1631 nach Saumur, von da ins fübliche Frankreich, 
vorzüglich nach Rochelle und der Inſel Rhe, von wo fie 
nach Saumur zurückkehrten. Da indeß der Krieg zwiſchen 
den Großen und der Krone von neuem ausbrach und Se: 
bottendorf hier ſtarb, ſo verließen ſie das Land und gingen 
von Calais nach England hinüber. König Karl J. empfing 
fie mit Zuvorkommenheit; hatte doch ihr Vater dem Schwa— 
ger deſſelben, dem ehemaligen Böhmenkönige, hilfreichen 
Beiſtand geleiſtet. Der Lord Schatzmeiſter gab ihnen Feſte, 
auch dem Schmauſe nach der Wahl des Lord Mayor zu 
London wohnten fie bei, bereiften darauf England und wurs 
den bei der Rückkehr von der königlichen Familie mit Auf⸗ 
merkſamkeiten entlaſſen, der Biſchof von London William 
Laud ertheilte ihnen feinen Segen. In Leiden, wohin ſich 
die Prinzen begaben, erkrankte Georg. Nach feiner Wieder: 
herſtellung wurde er vom Vater nach Thorn berufen, wohin 
derſelbe damals der Peſt wegen ſich begeben hatte. Die 
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Prinzen nahmen den Weg über Bremen und Hamburg 
durch Pommern. Als die ungünſtigen Kriegsverhaltniſſe 
nach dem Prager Frieden für die proteſtantiſche Partei jeden 
Widerſtand gegen den Kaiſer unmöglich oder doch höchft ge⸗ 
fährlich machten, ließ ſich Johann Chriſtian für immer in 
Preußen nieder und Georg als der aͤlteſte der Söhne, da— 
mals 24 Jahr alt, wurde zum Statthalter im Fürſtenthum 
ernannt. Er leiſtete in Breslau dem Kaiſer das geforderte 
Handgelöbniß und empfing die Verzeihung deſſelben; mit 
ihm wohnte Ludwig zu Brieg, ſeit 1639 auch Chriſtian. 
Nach des Vaters Tode blieben alle drei Brüder auf dem 
Brieger Schloſſe; verheirathet war nur Georg 3, welcher 
1638 22. Febr. die Schweſter der beiden Oelſer Herzöge, 
Sophie Katharina, als Gattinn heimgeführt hatte. 
Sie war zehn Jahr alter als er und früher mit dem Pfalz⸗ 
grafen, Johann Friedrich von Veldenz, verlobt geweſen, wel— 
cher ihr als Bräutigam 1632 geſtorben war. Sie war trotz 
der Religionsunruhen zu Bernſtadt geblieben, während ihr 
Bruder Heinrich Wenzel, der Oberlandeshauptmann, ſich 
nach Polen, ſpäter nach Wien an den kaiſerlichen Hof und 
auf feine mähriſchen Güter begab, und hatte mit Aufopfer⸗ 
ung ihrer eigenen Habe die Unterthanen vor den Forderun⸗ 
gen der kaiſerlichen Truppen zu ſchützen geſucht. Damals 
hielt Schafgotſch Wartenberg und Namslau, andere Trup⸗ 
pen Oels und Bernſtadt beſetzt. Nach dem Abzuge der 
Kaiſerlichen war Arnheim mit den Sachſen eingezogen, ſpä— 
ter der Commandant von Brieg Politz und der Oberſt Ro⸗ 
chow. Um ihrer Tugenden willen hatte Georg um fie ges 
worben; ſie verſchmähte allen Prunk, war eine Mutter der 
Armen, verſorgte die Kranken mit Arznei aus ihrer Haus⸗ 
apotheke. Wenn Georg ſehr auf Standesunterſchiede hielt 
und ſich nur mit altem Adel umgab, ſo war ſie dagegen 
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zugänglich für jedermann. Die Vermählung fand Statt zu 
Bernſtadt den 22. Febr. 1638. Obwohl der Briegiſche Hof 
teformirt war, blieb fie doch dem lutheriſchen Bekenntniß 
treu ergeben und wohnte ſonntäglich dem Gottesdienſte in 
der Pfarrkirche zu Brieg bei. Für ſie wurde 1648 das 
Fürſtenchor aus dem Kirchenvermögen gebaut, ihr Beicht— 
vater war der Paſtor primarius Letſch. 

Stadt und Land leiſtete den drei Brüdern am 3. Jan. 
1641 die Huldigung gemeinfcaftlich, die beabſichtigte 
Theilung iſt glücklicherweiſe nicht ausgeführt worden. Ueber 
den Plan der Theilung äußert ſich die Gräfinn Dönhof, 
ihre Schweſter, in einem Schreiben aus Marienberg vom 
1. Jan. 1642 an die drei Brüder. Außer den Glückwün⸗ 
ſchen zum Jahreswechſel erfleht ſie vorzüglich Einigkeit und 
Hintertreibung aller boshaften Rathſchläge, zumal der hoch⸗ 
ſchädlichen Theilung. Sie befebwört die Brüder um Got: 
teswillen, durch die Theilung nicht den gänzlichen Ruin des 
fürſtlichen Hauſes herbeizuführen. Nach des Vaters Tode 
habe man ſchon das Loos um die beiden Fürſtenthümer 
Liegnitz und Brieg geworfen und andere mit denſelben vers 
tröſtet. Sie bittet, die Brüder möchten ſich unter einem 
Dache begehen, eine Theilung würde man ihrer Uneinigkeit 
zuſchreiben. Wer dazu rathe, ſei des Verſtandes beraubt, 
thue es um ſeines Nutzens willen oder ſei von den Fein: 
den erkauft. Die Theilung unterblieb bis 1654, die Brü⸗ 
der theilten ſich in die Zimmer des Schloſſes ſowie in die 
jährlichen Einnahmen der Rentkammer; ja die Naturalien 
bis auf Birnen und Aepfel wurden getheilt. Die Amtsdör⸗ 
fer, beſonders auf der deutſchen Seite, waren durch fortwäh⸗ 
rende Durchzüge ſchon ſehr verödet. Nach einem Hufen⸗ 
verzeichniß vom 4. Jan. 1641 waren in den zwölf fürſtli⸗ 
chen Dörfern des Briegiſchen Kreiſes von 327 Hufen noch 
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254 beſetzt und robotſam, die übrigen wüſt. Verwalter 
der Regierung war anfangs noch der Landeshauptmann Mel⸗ 
chior von Senitz, nach ihm Adam von Borwitz. Von den 
Räthen ſind bekannt: Chriſtoph von Tſcheſchwitz, Melchior 
Friedrich von Kanitz, welche nacheinander das Marſchallamt 
verwalteten, Sebaldus von Sack, Niklas von Rohr, von 
Danwitz, Johann von Niemitz, Andreas Lange von Lange⸗ 
nau, von Poſadowsky. 

Der Krieg. Seit 1639 waren die Schweden wie: 
der im Lande und hatten ſich zuerſt in Beuthen an der 
Oder unter Stahlhantſch (Stohlhanske) ſeſtgeſetzt. Im Wins 
ter auf 1640 durchzogen ſie die Fürſtenthümer Jauer und 
Schweidnitz und ſuchten die Schleſier vom Prager Frieden 
abwendig zu machen. Aber die Fürſten hatten nicht Luſt, 
zum zweiten mal dem wechſelnden Kriegsglück zum Opfer 
zu werden. Die Kaiſerlichen nahmen 1640 Jauer, Hirſch— 
berg, im Februar 1642 auch Löwenberg wieder, erſtürmten 
Beuthen und verjagten die Schweden. 

Nun brach aber in dieſem Jahre (im Mai 1642) der 
ſchwediſche Generaliffimus Torſtenſohn mit Stahlhantſch 
von neuem in Schleſien ein, erſtürmte Glogau, Schweid— 
nitz, nöthigte die Kaiſerlichen in Ohlau zum Abzug und 
machte ſich zum Meiſter von ganz Schleſien außer Lieg— 
nitz, Breslau, Brieg. Die bei Schweidnitz unter dem Her— 
zog von Lauenburg geſchlagene kaiſerliche Armee langte den 
1. Juni bei Brieg auf der Aue an, die Bürgerſchaft mußte 
Brot und Säcke liefern. Am 2. Juni rückten die Regi⸗ 
menter Ranft und Leſſel in die Stadt. Torſtenſohn war 
unterdeß bis Ollmütz vorgedrungen, wo ein kaiſerliches Heer 
unter Piccolomini und dem Erzherzog Leopold ihn zur Ums 
kehr nach Schleſien zwang. Hier nahmen die Schweden 
unter Lilienhök nach 10tägiger Belagerung (am 16. Juni) 
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Neiſſe; Kofel und Oppeln wurden erſtürmt und Brieg eis 
nen Monat hindurch belagert. 

Belagerung der Stadt vom 29. Juni bis 25. 
Juli 1642. Zwei Reiterregimenter, das Würzburgiſche 
und das Dehniſche, waren von Torſtenſohn nach Brieg vor⸗ 
ausgeſchickt; ſie langten am 25. Juni an und ſchlugen jen⸗ 
ſeits der hohen Brücke neben der Breslauer Straße vor 
Briefen ihr Lager auf. Am 29. folgte das ſämmtliche Fuß⸗ 
volk und die übrige Reiterei, gegen 12000 M. In der 
Stadt befanden ſich die beiden Regimenter Ranft und Leſ— 
ſel 1200 M. ſtark, Commandant war Mörder, ein Pom— 
merſcher Edelmann; die Bürger ſeit lange in den Waffen 
geübt, ſchwuren, mit der Beſatzung die Stadt zu vertheidi— 
gen und bezogen die Werke. Geſchütze waren außer den 
kleinen Falkonetten nur ſieben vorhanden, fünf herzogliche 
und zwei kaiſerliche, welche der Feldzeugmeiſter Fernemont 
bei ſeiner Retirade hier gelaſſen hatte. Die Beſatzung wur— 
de jo vertheilt, daß Sberſt Mörder mit feinen und Franz 
Alberts von Lauenburg Leuten die Schloßbaſtion, Ranpft 
die Oderbrücke, den Mühlwerder und das Siehdichfür, das 
Lesliſche Regiment das Rathsbollwerk und vier andere Werke 
bis hinter das Gymnaſium zur Vertheidigung erhielten. Den 
Bürgern wurden ihre Plätze an den Courtinen und Bruſt⸗ 
wehren angewieſen, beſonders wenn die Beſatzung Ausfälle 
machte. Im Schloß waren die drei herzoglichen Brüder, 
ihre Tante Marie Sophie, Georgs Gemahlinn und viele ad⸗ 
lige Frauen aus der Umgegend. Die Stadt war voll Bau⸗ 
ern, die ſich mit ihrem Vieh hereingeflüchtet hatten. 

Die zuerſt angelangten beiden Reiterregimenter hatten 
ihre Schildwachen auf der Höhe gegen die Stadt und an 
der Oder bei Rathau aufgeſtellt. Ein Ausfall der Beſatz⸗ 


ung war erfolglos, ebenſo erfolglos wurde mit den Geſchü⸗ 
Die Piaſten zum Briege, 3. Bd. 
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tzen gefeuert. Die Vorſtädte: Fiſchergaſſe, Briegiſchdorf, 
Rathau und was ſonſt noch von Vorſtädten ſtand, wurden 
von der Stadt aus angezündet, die Zäune niedergelegt oder 
verbrannt, nur dem Rathsvorwerk in Briegiſchdorf konnte 
man nicht beikommen, weil der Feind dahinter ſtand. Der 
fürſtliche Küchengarten an der Baſtion wurde Preis gege— 
ben, alle Obſtbäume vom Breslauſchen Thor bis an die 
Mittelgaſſe in Rathau umgehauen. Schafheerden liefen ohne 
Hirten im Felde umher. Den 26. — 28. Juni hielt ſich 
der Feind ſtill; die Scheuer und der Jägerhof des Fürſten vor 
dem Oderthor wurden niedergeriſſen. Nach Vesperzeit ritt 
der Fähnrich des Oberſt Mörder mit einem langen Rohr 
hinter die Ziegelſcheunen, und gab auf des Feindes Schild— 
wacht, welche dieſſeits auf dem Sande am Waſſer ſtand, 
Feuer. Drei ſchwediſche Reiter aus Garbendorf, die er nicht 
wahrgenommen, ſchnitten ihm den Rückweg ab und ſchoſſen 
ihn todt, das Pferd lief nach der Stadt. Die Leiche wur— 
de ausgeplündert, dann von zwei Bauern in die Stadt ge— 
bracht. Am 28. Juni wurde die Waſſerleitung von Grü— 
ningen abgeſchnitten. 

Nachdem am 29. die ganze feindliche Armee angekom— 
men, bezog fie drei vager. Das eine hinter dem Stadtgal— 
gen auf der Viehweide, die Artillerie ſtand am Paulauer 
Waſſer. Torſtenſohn wohnte im fürſtlichen Vorwerk zu Pau: 
lau. Das zweite im Grüninger Grunde auf der Strehlener 
Straße; es wurde weiter hinunter gerückt, weil ihnen von 
den Bollwerken und vom Löwenthurme Schaden geſchah. 
Das dritte auf der Aue hinter Rathau, wo 2500 Mann 
unter General Stahlhantſch und den Oberſten Pfuhl und 
Plettenberg lagen. Ein Theil der Reiterei ging unter Gare 
bendorf durch die ſeichte Oder und legte ſich zu Schreiben⸗ 
bendorf, Michelwitz ıc, ein und hatte feine Schildwache bei 
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der vierten Brücke auf dem Steinwege. Obwohl es Sonn⸗ 
tag war, fingen die Feinde doch alsbald an, Schanzkörbe 
zu tragen, Faſchinen zu ſchleppen und einen Graben bei den 
zwei Galgen an der Strehlener Straße gegen das Moll⸗ 
witzer Thor zu ziehen. Was von Vorſtädten noch ſtand, 
das Rathsvorwerk, die übrigen Gebäude vor dem Oderthor: 
Hundehaus, Förſterwohnung, Rathszimmerhof ꝛc. wurden 
vollends abgebrannt. Von Rathau her kam der Feind die 
erſte Nacht mit dem Graben bis in den fürſtlichen Küchen— 
garten und nahe unter die Schloßbaſtion. Von der Fiſcher⸗ 
gaſſe her wurde ein Graben gegen das Polniſche Kirchel 
und Briegiſchdorfer Thor zu geführt. Mit dieſen Approchen 
fuhr der Feind auch bei Tage am 30. Juni fort, obwohl 
fortwährend auf alle drei Punkte gefeuert wurde. Dieſen 
Abend wurde der erſte Ausfall mit etwa 50 M. in den 
Küchengarten unternommen, ſie brachten fünf bis ſechs Ge— 
fangene herein, darunter ein Paar Officlere von Stahlhantſch, 
Oberſtlieutenant Anton Triſtant von Bremen und Rittmei⸗ 
ſter von der Ohlau. Von der Beſatzung war keiner geblie- 
ben. In der Nacht war der Graben von den zwei Galgen 
her bei der Egelgrube vorbei. bis über den Mollwitzer Stein— 
weg gefördert und man feuerte von da auf das Nathöboll- 
werk. Die Lesliſchen fürchteten einen Anlauf auf der Waſ⸗ 
ſerleitung und hieben daher die vier bis fünffachen Waſſer⸗ 
röhren entzwei. Seitdem mußte alles Waſſer zum Brauen 
und Kochen in der Oder geholt werden. Dennoch wurde 
mit dem Bier nicht ſparſam umgegangen, es wurde den 
Soldaten bis auf die Poſten geführt und dieſe goſſen das 
Commisbier, was fie nicht mehr trinken konnten, den Pfer⸗ 
den in die Krippe und fütterten dieſelben mit Commisbrot. 

Den erſten Juli wurde das Oderthor verſchloſſen, das 


Waſſer mußte nun durch die Gerberpforte geholt werden. 
9 * 
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In der Nacht vom 2. zum 3. Juli warf der Feind mit 
Feuerkugeln und Granaten, deren etliche aufs Rathhaus 
ſielen und großen Schaden anrichteten. Ein Schuß aus dem 
Küchengarten geſchah in die ſchöne Stube des Schloſſes. 
Die Kugel nahm dem hölzernen geſchnitzten Hunde, welcher 
bei der Thür im Winkel auf einem Brett lag, das Maul 
weg und ſetzte die adligen Frauen, deren viele im Zimmer 
waren, in großen Schreck. In derſelben Nacht hatten die 
Feinde ihren Laufgraben durch die polniſche Kirche bis nahe 
an das Briegiſchdorfer Thor geführt, daher wurde am Tage 
vom Rathsbollwerk mit zwei Karthaunen nach der Kirchen— 
mauer gefchoffen, Nachmittags aber ein Ausfall in den Lauf— 
graben gemacht und ein Oberſtwachtmeiſter von Petersdorf 
mit fünf Soldaten gefangen hereingebracht. Bei einem andern 
Ausfalle, am Abend des folgenden Tages, wurden wieder ein 
Korporal mit zwei Knechten gefangen. Die Ausfallenden 
erzählten ſtets von zahlreichen Gebliebenen, welche ſie im 
Laufgraben getödtet haben wollten. Den 5. Juli wurde ein 
Ausfall zum Breslauer Thor hinaus in den Küchengarten 
gemacht, der Feind war aber wachſam; den 6. Juli zum 
Briegiſchdorfer Thore hinaus, wobei 10 — 11 Mann blieben. 
Während der Vesperpredigt fing der Feind unter der Schanze 
am Dome an, mit Granaten zu werfen, wovon eine an dem 
Schloßthurm nahe am Fenſter der ſchoͤnen Stube niederfiel; 
glücklicherweiſe fiel fie mit dem Mundloch in den Miſt und 
dämpfte ſich ſelbſt. Sie wog mit dem Pulver 18 ¼ Stein 
oder 3 CEtrn. 2%, St., hatte in ſich 36 Pfd. Pulver, ohne 
Pulver 17 Stein. Die Herzoginn mit den fürſtlichen und 
adligen Frauen im Schloß gaben noch denſelben Abend mit 
Bewilligung des Commandanten durch einen Trommelſchläger 
dem General Torſtenſohn davon Nachricht, beriefen ſich auf 
ſeine bekannte Höflichkeit gegen Frauen und ſprachen die 
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Hoffnung aus, daß er ins Künftige das Schloß, von wo 
aus kein Angriff geſchehen, mit ſolchen ungewöhnlichen Grü— 
ßen verſchonen würde. Torſtenſohn antwortete Tags darauf 
(7. Juli) und bedauerte die Frauen, daß fie an einem: bes 
lagerten Orte leben müßten; er wundere ſich über den Come 
mandanten, deſſen Beſatzung gar nicht zum Widerſtande 
angethan und der keinen Succurs zu hoffen habe. Der Her— 
zog möge den Commandanten zur Uebergabe bewegen, fo 
werde er die herzogliche Familie, welche ohnehin mit dem 
Kriege nichts zu ſchaffen habe, gern verſchonen. Sollte aber 
der Commandant ihn noch länger aufhalten, ſo müſſe er ſich 
nothgedrungen aller Mittel bedienen und um ſo mehr, da 
der Herzog ſeine eigenen Soldaten und Unterthanen zur 
Gegenwehr gebrauche. Auf keinen Fall werde er von bie 
ſem Orte abziehen, ohne ihn genommen zu haben. Beige— 
legt war ein Brief an den Commandanten, in welchem er 
ihm über ſeine Hartnäckigkeit Vorwürfe machte, da ſeine 
Garniſon den Ort nicht auf die Länge halten könnte und 
Entſatz nicht zu hoffen ſei. Mörder erwiederte ſogleich: „er 
müſſe vom Zuſtande der Feſtung und der Garniſon falſchen 
Bericht erhalten haben, da man den Ort zu halten ſehr 
wohl im Stande ſein werde.“ 

Torſtenſohn hatte indeß doch dem Feuerwerker Befehl 
gegeben, die Granaten künftig über das Schloß zu werfen. 

Der Feind arbeitete eifrig an Verbindung feiner Lauf 
graben. In der Stadt wurde am 8. durch den Gommane 
danten der Seiger auf dem Rathsthurm und das Geläute 
ſiſtirt, aber den 9, wieder erlaubt. Im Kreuzhoſe beſchaͤdigte 
eine Granate den Archidiakonus Heinrich Adolph am Rücken, 
daß er in Ohnmacht fiel und eine Zeitlang bettlägerig war. 
Nachmittags brannte das fürſtliche Schloß in Ketzerndorf 
und einige Höfe in Linden, Abends in Kreiſewitz. An zehn 
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Granaten wurden an dieſem Tage von Briegiſchdorf her 
und aus Oſorowsky's Garten vor dem Breslauer Thore 


geworfen. Die Ausfälle waren erſchwert, weil in der Schanze. 


vor dem Dome der Feind ſchon bis an den Graben gekom— 
men und in Briegiſchdorf einen zweiten Laufgraben bis zu 
ſeinem erſten geführt hatte. Den 9. ſeuerte man vorzüglich 
auf die Schanzkörbe im Küchengarten. Abends um 10 Uhr 
ließ der Feind eine Mine unter der Schanze am Dom 
ſpringen, ſie that wenig Schaden, berührte nur die Spitze 
des Werks, tödtete aber die Schildwacht und etliche Bauern. 
Ein Bauer lag in der Schanze todt und ſein Weib gab 
vor, er habe einige Dukaten bei ſich; ſie verſprach das Geld 
mit dem zu theilen, der die Leiche hole. Ein Ranpſt'ſcher 
Soldat, der Litthauer genannt, holte ſie glücklich herauf; es 
fand ſich aber, daß es nicht des Weibes Mann war. Um 
ſich bezahlt zu machen, zog der Soldat dem Bauer die 
Kleider aus. Der Feinde brachte Schanzkörbe auf die Bruſt⸗ 
wehr der Schanze, vergebens ſuchte man ihn durch ein Kreuz— 
feuer vom Schloßbollwerk und vom Bollwerk hinter dem 
Gymnaſium zu vertreiben. 

Fünfzehn Tage hatte das kaiſerliche Pulver hingereicht, 
am 10. Juli wurde das fürſtliche im Zeughauſe angegriffen 
und von den Bürgern Zinn gefordert, weil es an Blei ge— 
brach. Die Bürger erinnerten ſich des Bleies von der 1633 
eingeriſſenen Begräbnißkirche; es waren gegen elf Centner, 
welche ſie hergaben. Später wurde das Blei von dem 1631 
erbauten Narrenhauſe auf dem Ringe bei den Fiſchtrögen 
zu Kugeln genommen; auch etwas Zinn mußte die Bürger⸗ 
ſchaſt hergeben, und der zinnerne Sarg eines Grafen von 
Schlick, ſechs Etrn, ſchwer, welcher feit 1627 auf dem Rath⸗ 
hauſe geftanden, wurde ebenfalls verbraucht. Den II. ar⸗ 
beitete der Feind an feiner zweiten Mine, feuerte den 12. 


Belagerung durch Torſtenſohn 1642, 135 


und 13. ſehr ſtark aus den Laufgräben und warf mit Gra⸗ 
naten und Steinen. Nach Vesperzeit den 13. brachte ein 
Trommelſchläger ein offenes Schreiben von Georg Rudolph 
an ſeine Schweſter Marie Sophie: „er habe vernommen, 
daß jemand von feinen Verwandten krank ſei, begehre Nach— 
richt, hoffe, der Feind werde ihn paſſiren laſſen.“ Es hatte 
ſich auswärts das Gerücht verbreitet, der Herzog Georg ſei 
todt und Herzog Ludwig vom Commandanten durch den 
Arm geſtochen. Allerdings war zwiſchen Bürgerſchaft und 
Soldaten Uneinigkeit entſtanden, die Soldaten wollten ohne 
Sold nicht weiter fechten und warfen die Waffen weg. Lud⸗ 
wig hatte, indem er die Streitenden vergleichen wollte, einen 
Stich erhalten. Während der Trommelſchläger außen war— 
tete, bis ihm das Schreiben abgenommen wurde, war von 
beiden Seiten Anſtand. Die Soldaten traten auf die Bruſt⸗ 
wehr, die Belagerer ſahen aus den Laufgräben hervor und 
riefen einander hoͤhniſche Reden zu. „Kamrad, willſt du 
neue Zeitung wiſſen? ſie ſprechen, Brieg ſei belagert.“ Sie 
luden einander gegenſeitig zu Gaſte, die Belagerten auf 
Weißbier, jene auf Neiſſiſch und Grottkauiſch Bier. Sobald 
aber der Trommelſchläger wieder in den Graben zurückſprang, 
ging das Schießen von neuem an. Tags darauf den 14. 
früh vor drei Uhr wurde ein Ausfall vom Breslauer Thor 
gemacht. Die Soldaten, noch immer mit der Bürgerſchaft 
verfeindet, ſchrieen dabei den Feinden hinaus, wir ſchießen 
nicht, ſondern die Bürger. Der Ausfall mißlang, die Gra⸗ 
ben waren daſelbſt ſchon dreifach. Die Belagerten verloren 
ſieben Todte und hatten ſechszehn Verwundete und wieder 
wurden die Bürger beſchuldigt, den Ausfall verrathen, ja 
ſelbſt unter die Ausfallenden gefeuert zu haben. Groß war 
in der Stadt der Mangel an Futter für das Vieh; dem 
Fürſten waren ſechs Pferde vor Hunger gefallen, drei durch 
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die Steine erſchlagen worden; zur Rettung des Rindviehs 
wurde das Bettſtroh hergegeben, es reichte nicht lange. Eine 
Bauerfrau trieb ihre Kuh, für welche ſie kein Futter mehr 
hatte und die zum Schlachten nicht taugte, nach der Oder— 
brücke, um fie zu erſäuſen; eine Magd fragte fie, wo fie 
mit der Kuh hinwollte und bot ſich an, ſie zu behandeln, 
wenn der Preis mäßig wäre. Bezahlt mir nur den Strick 
mit ſechs Hellern und nehmt die Kuh dazu, ſagte die Frau 
und die Magd hat ihr beides mit einem Groſchen bezahlt. Am 
14. mußten die Bauern 36 Stück Schlachtvieh für die 
Knechte, das Stück um 3 Schfl. Korn, hergeben. Den 15, 
wurde ein Schüler des Gymnaſiums, Johann Klauſewitz, 
der Sohn eines Jägerndorfſchen Exulanten, der gegen das 
Verbot vom Obergange im Gymnaſium binausfab, in den 
Mund geſchoſſen und blieb auf der Stelle todt. Nachts um 
zwölf Uhr machten die Belagerten den ſiebenten und letzten 
Ausfall beim Oppelnſchen Thor, hielten ſich ruhig bis ſieben 
Uhr des Morgens, da erſt fielen ſie in den Laufgraben, wo 
fie Reiter mit, 40 Pferden antrafen und brachten einen Kor: 
net und den Fourier mit einem Knechte herein. Die Sol— 
daten erhielten 40 rth. als ihre verſprochene Belohnung. 
Da von den ſieben Ausfällen nur zwei mißlangen, ſo iſt 
die Beſchuldigung ſicher falſch, daß die Ausfälle verrathen 
worden und vom Löwenthurm aus den Feinden Zeichen ge— 
geben worden ſeien. Am 16. beſchloß der Kommandant, 
das Oderthor öffnen und alles verhungerte Vieh hinausja- 
gen zu laſſen, weil der Nachrichter nicht mehr im Stande 
war, alles gefallene Vieh abzuziehen. Es geſchah am 17. 
Abends. Das Holz von wüſten Häufern wurde zu Paliſa— 
den genommen, in der Domſchanze ſuchte man nach des 
Feindes Mine, um das Pulver wegzunehmen, verfehlte fie 
aber. Am 17, Nachmittags 4 Uhr wurde man im Felde 
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vieler hohen Officiere zu Roß gewahr; Torſtenſohn jagte 
auf Hermsdorfer und Grüninger Feldern, die Windhunde 
lieſen bis an die Mittelgaſſe in Rathau. Er beſuchte dabei 
die Werke am fürſtlichen Küchengarten, um die Mine zu 
beſehen. Als er ſich wieder zu Pferde ſetzte, ließen die 
Musketiere die Mine ſpringen, ſie wirkte aber nicht viel. 
Darauf wurde mit Steinen und Granaten geworfen. Am 
18. war der Feind mit dem Graben um die Stadt zu 
Stande gekommen. Ein Generaladjutant Torſtenſohns mel⸗ 
dete, es wären bereits drei Minen fertig. Wenn fie die 
Stadt aufgeben wollten, ſollten fie gute Bedingungen er— 
halten, wo nicht, fo würde man keines Menſchen verſchonen. 
Oberſt Ranpft ſchickte ihm zwei Meſſer hinaus, um anzu— 
deuten, er möge nicht zu ſehr auffchneiden, übrigens thun, 
was er könnte. Zur Beſtätigung wurde eine ſchwarze Fahne 
auf dem Schloſſe ausgeſteckt. Daher wurde des Abends 
wieder ſtark mit Granaten und Steinen geworfen. 

Jenſeits der Oder befand ſich nur eine dreifach verpalis 
ſadirte Schanze, das Hornwerk. Aus dieſer wurde in der 
Nacht auf den 18. ein Ausfall nach Schreibendorf auf die 
Marketender verſucht, wurde aber vom Feinde zu früh ge— 
merkt und mußte unverrichteter Sache aufgegeben werden. 
Dafür erſtieg den Tag darauf Mittags / auf ein Uhr der 
Feind die Schanze und ſetzte ſich dort ſeſt. Der Ranpftſche 
Fähnrich mit 36 M., welcher drinn gelegen, zog ſich über 
die Oderbrücke zurück, der Feind folgte bis an die mittlere 
Aufziebbrüde, Der Fähnrich hat zur Strafe für feine Uns 
vorſichtigkeit ſchldern müſſen. Da durch Schießen mit 
Stücken und Musketen der Feind nicht wieder aus der 
Schanze zu bringen war, ſo wurde verſucht, ihn durch Feuer 
zu vertreiben. Zwei verwegene Schiffer, Georg Schilling 
und Georg Schneider, mit drei Wagehälſen von Soldaten, 
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worunter der Litthauer, fuhren hinüber. Der eine Soldat, 
der Fourierſchütz, flieg aus, legte Feuer ans Wachthaus hin: 
ten beim Abtritt mit zugelangtem Holz, Stroh, Pechkraͤnzen; 
er wurde für dieſe kühne That zum Corporal gemacht. Vom 
Zollhauſe kam der Kuttelhof in Brand und die Paliſaden 
geriethen durch einen Pechkranz ebenfalls in Flammen. Als 
das Feuer überhand nahm, zog ſich der Feind gemach aus 
der Schanze unter die äußerſten Paliſaden. Auf dieſe wur⸗ 
den nun die Stücke gerichtet, fo daß die Feinde in Zerſtreu— 
ung nach den Ziegelſcheunen flohen. Viele hundert Schüſſe 
geſchahen hinter ihnen her, man hat aber keinen fallen ſehen. 
Ein Soldat trug einen verwundeten Officier auf dem Rücken 
weg und brachte ihn glücklich hinter die Ziegelſcheunen, ſo 
ſehr auch auf ihn geſchoſſen wurde. Es waren in der Schanze 
über 200 M. geweſen, von denen gegen 50 verwundet, etli— 
che todt blieben. Während der Feind ſich zur Flucht an— 
ſchickte, wurde ein Theil der Beſatzung zu Schiff übergeſetzt, 
um ihn zu verfolgen. Aber leichte Reiterei rückte von Schrei— 
bendorf heran und gewährte ihm einen ſichern Rückzug, er 
kam etwa 40 Mann ſtark mit der Reiterei wieder bis an 
die erſte Brücke des Steinweges und gab Feuer auf die 
Städter, welche unterdeß die Poſten der Schanze beſetzt 
hatten, zog ſich aber bald hinter die Ziegelſcheune zurück. 
In der Schanze fand man fünfzehn Todte. Das Feuer 
verzehrte auch noch drei Joche der Brücke und obwohl die 
Bauern zum Löſchen geſchickt und die Brücke von oben be— 
goſſen wurde, richtete der Feind doch ſein Feuer auf dieſel— 
ben, ſo daß der Brand um ſich freſſen konnte. 

Nach dieſem Zwiſchenſpiel mit der Schanze fing der 
Feind wieder an, mit Steinen zu werfen. Das Volk war 
ihrer ſchon gewohnt. Sobald der Mörſer klang, ſahen ſie 
in die Höhe, wo die ſchwarzen Stephansbienen (die Solda— 
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ten nannten ſie Dragoner) herkämen. Den 20. Juli war 
Verſtärkung beim Feinde angekommen, man ſagte, daß es 
Königsmark wäre. Durch den Generaladjutanten forderte 
der Feind den gefangenen Cornet zur Verantwortung hinaus; 
man begehrte als Pfand den Lesliſchen Hauptmann von 
Namslau, welchen ſie gefangen zu haben vorgaben. Er war 
aber nicht zur Stelle, ſondern hielt noch das Schloß in 
Namslau und hat es auch nicht übergeben. Der Cornet 
mußte alſo gefangen bleiben. Gegen Abend (20. Juli) 
ſammelte ſich eine Menge Bürgersfrauen, von zaghaften 
Officieren beredet, zu denen ſich Bauerweiber und Kinder 
geſellten, wollten bei den Herzögen und Oberſten einen Fuße 
fall thun und um die Uebergabe der Stadt bitten. Der 
Bürgermeiſter Schmidt, ein entſchloſſener Mann, widerrieth 
es. Sie kamen vor das Schloß, klagten dem Oberſt Mör⸗ 
der ihre Noth, wurden aber von dem Ranpftſchen Wacht— 
meiſterlieutenant, der unter fie ritt, weggejagt, weil ihrethalben 
die Stadt nicht aufgegeben werden würde. Die Beſchwer— 
den der Bürger über die Speiſung der Soldaten wurden 
am folgenden Tage (21. Juli) vom Oberſt Mörder einge— 
fordert und bei ſeinem Leben betheuert, daß er denſelben 
abhelfen wollte. Die Bürger ſollen darauf eine Bittſchrift 
übergeben, aber ſchlechten Beſcheid erhalten haben. Am 22. 
Nachmittags um 2 Uhr gingen die Bürgerfrauen in Haufen 
aufs Schloß, baten bei den Herzögen, wie bei den Gommans 
danten um Uebergabe, wurden aber mit Güte abgewieſen. 
Der Rath, die Aelteſten und ein Ausſchuß der ganzen Ge— 
meinde kamen ebenfalls aufs Schloß, ſetzten den Schaden 
der Stadt auseinander und erkundigten ſich auch wegen des 
Sutcurſes. Die Commandanten verſicherten die Annäherung 
deſſelben. Die Speiſung der Soldaten, ſagte die Bürger— 
ſchaft, könne ſie nicht mehr beſtreiten, weil ſie ſelbſt Tag 
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und Nacht auf den Wällen und Thürmen zubringen müßte; 
auch die Herzöge fielen ihnen bei und wollten die Bürger 
ferner nicht mit Speiſung der Soldaten beſchweren laſſen. 
Die Commandanten ermahnten zur Geduld und verſprachen, 
etwas vom Schlachtvieh herzugeben. 

Am 23. Juli beſchäftigte ſich der Feind mit der Batte⸗ 
rie vor dem Mollwitzer Thore und brachte an vierzehn Mus 
nitionswagen heran. Vor dem Briegiſchdorfer Thore beim 
hohen Bollwerk fuhr er mit Graben fort, am Breslauer 
Thore an der Domſchanze war er mit feiner Mine fertig 
und ließ ſie um zwei Uhr ſpringen. Sie gab einen treff— 
lichen Schlag und warf Holz und Lehm bis auf die Schule 
häuſer im Hofe des Gymnaſiums. Das Waſſer aus dem 
Graben ſollte dadurch Ablauf gewinnen; ein kühner Haupt⸗ 
mann, Francisci, flieg hinunter, es mit Brettern und Die: 
len zu ſchützen, wurde aber von den Feinden erſchoſſen. 
Wiederum kam ein Trommelſchläger und forderte die Stadt 
durch einen Brief auf. Man antwortete: noch ſei es nicht 
von Nöthen, man wäre entſchloſſen, dem Kaiſer dieſen Po— 
ſten zu erhalten. 

Den 24. wurde geſagt, etliche der Belagerten wären 
zum Feinde übergelaufen. Das mochte wohl ſchon früher 
der Fall geweſen ſein, weil der Feind vieles, was in der 
Stadt vorging, oft nach einigen Stunden wußte und aus 
dem Laufgraben herüberſchrie. Um Vesperzeit wurden vier 
Soldaten in Harniſch und Sturmhaube hinausgeſchickt, den 
geſprengten Damm beim Schloßbollwerk etwas zu ſtopfen, 
damit das Waſſer aus dem obern Graben ſtehen bleiben 
ſollte; ſie wurden vom Feinde vertrieben, zwei verwundet. 
Abends um die neunte Stunde ſiel eine der letzten Grana— 
ten des Feindes an eine Feuermauer des Gymnaſiums, legte 
ſie nieder, ſiel bis auf den oberſten Gang, wo ſie über ſich 
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ſchlug, das Dach wegriß und die nächſten Fenſter, auf den 
Gang hinaus, zerſchmetterte. Ueberhaupt ſind in den elf 
Tagen, nachdem der Laufgraben vollendet war, und der 
Feind die Feuermörſer zu gebrauchen anfing, 113 Granaten 
und Feuerkugeln (etwa 90 Granaten, über 20 Feuerkugeln) 
hereingeworfen worden; auf dem Rathhauſe ſollen 111 aufs 
geſchrieben worden ſein. Von dieſen Granaten ſind nur 
drei Menſchen todtgeſchlagen und zwei verwundet worden. 

Um Mitternacht auf den 25. zog der Feind ſeine Leute 
aus dem Laufgraben, weil er Nachricht bekommen, daß Ent: 
ſatz unter dem General Piccolomini und dem Erzherzog 
Leopold Wilhelm im Anzuge wäre. Am Tage vorher, den 
24., hatte er 200 Wagen nach Neiſſe geſchickt, um die dor⸗ 
tige Garnifon und Wein, Bier, Getreide und was fortzus 
bringen war, zu holen. Den 25. Morgens (Jakobi) ſah 
man in der Dämmerung die Bagage an drei Orten durch 
die Oder auf Bernſtadt zu gehen; ſie führten eine große 
Menge Rindvieh und an 10,000 Stück Schafe mit fort. 
Die Belagerten fielen alsbald hinaus, zündeten die Schanze 
körbe an, fanden in den Laufgräben Lebensmittel, geſchlach— 
tetes Vieh, lebendige Gänſe, Schafe, vielerlei Hausrath, 
aber keine Soldaten, auch keine Kranken. Einen Ausfall 
konnte man nicht ſogleich machen, weil die Oderbrücke noch 
nicht hergeſtellt war; als man über das Mühlenwerder bins 
aus gelangte, durſte man ſich nicht weit vorwagen, weil 
um 10 Uhr Vormittags noch an tauſend Pferde hinter dem 
Klingelhauſe gegen den Galgen zu ſtanden. 

Die Belagerten hatten auf den Wällen 54 Todte, 50 
Verwundete gehabt, in der Stadt waren nur drei Menſchen 
erſchlagen worden. Der Verluſt der Feinde wurde nach 
der Ausſage von Gefangenen auf 800 Mann geſchätzt, 
nach andern nur auf 450. Das Brieger Stadtdiarium 
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ſpricht gar von 1400 Mann, um das Sprichwort zu 
rechtfertigen: Brieg, Freiburg, Brünn, machen die Schwer 
den dünn. Mit Staunen ſah man die gewaltigen Erdar⸗ 
beiten, welche der Feind ohne irgend eine Hilſe der Bauern 
ausgeführt hatte. Der Boden war hart und hatte nur mit 
Hacken bearbeitet werden können. Nachmittags den 25. 
begann ein Regen, welcher drei Tage lang dauerte, daß die 
Oder ſo hoch ſtieg, wie dieſes Jahr noch nie. 

Die Herzöge meldeten unterm 26. Juli dem Erzherzog 
Leopold die glückliche Vertheidigung der Stadt bis in die 
fünfte Woche, rühmten des Commandanten und der Oberſten 
Wachſamkeit und Heldenmuth und baten, die Stadt auf 
vorkommende Fälle mit Proviant und Munition, welche 
ziemlich aufgegangen, wieder zu verſehen. An den Kaiſer 
gaben ſie unter demſelben Datum ebenfalls Nachricht und 
ſetzten hinzu, daß ſie, weil der Feind während der Belage— 
rung größtentheils im Fürſtenthum gelegen, an allen Aem— 
tern und Kammergütern faft ganz ruinirt, die Unterthanen 
in Städten und auf dem Lande durch Plünderung und 
Brandſchatzung in äußerſten Verderb geſetzt worden ſeien. 
Weil aber der Feind habe abziehen müſſen und hoffentlich 
durch die kaiſerliche Hauptarmee würde gezwungen werden, 
das Land ganz zu räumen, ſo lebten ſie der Zuverſicht, daß 
die göttliche Allmacht in anderer Weiſe erſtatten werde, was 
ſie in dieſer Bedrängniß verloren hätten. Seine kaiſerliche 
Majeſtät aber werde ihre Treue erkennen und mit Huld 
und Gnade ihrem ruinirten Zuſtande wieder aufhelfen. 
Weil auch die weitere Verpflegung der Garniſon, welche 
während der Belagerung von den Bürgern hätte müſſen 
beſchafft werden, jetzt in der Unterthanen Vermögen nicht 
ſtehe, ſo möge der Kaiſer durch das Oberamt oder den Ge⸗ 
neral⸗Commiſſarius oder durch ſonſt jemand dieſe Stadt auf 
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unverhoffte Fälle mit Munition und Proviant wieder vers 
ſehen laſſen und wegen des Unterhaltes der Garniſon ge— 
wiſſe Mittel an die Hand geben. — Der Erzherzog Leo— 
pold Wilhelm antwortete ſchon am 27. aus dem Haupt⸗ 
quartier zu Neiſſe, gratulirte zur Befreiung der Stadt und 
verſprach die eifrige Treue der Fürſten und der Bürgerſchaft 
beim Kaiſer nach Gebühr zu rühmen, auch ſeinerſeits der 
Stadt ferner zu aſſiſtiren und ſie mit Proviſion zu verſor⸗ 
gen. Am 29. gingen die herzoglichen Brüder zu ſeiner 
Bewillkommnung nach Grottkau; er traf den 31. in Brieg 
ein, ſpeiſte bei Hofe, ging aber noch denſelben Tag wieder 
zur Armee ab. — An Rath und Bürgerſchaft erließ Kaiſer 
Ferdinand III. den 13. März 1643 noch ein beſonderes 
Schreiben, in welchem er ſie ſeiner beſtändigen Huld und 
Gnade verſicherte. 

Die letzten Kriegsjahre 1634 — 48. Die 
Schweden hatten bei ihrem Abzuge Schweidnitz, Oppeln, 
Ollmütz beſetzt gehalten, drangen 1643 wieder in Böhmen 
und Mähren ein und kamen durch Schleſien über Jaͤgern⸗ 
dorf, Ober⸗Glogau, Falkenberg, Grottkau, Strehlen zurück. 
Bei den häufigen Durchmärſchen wurden manche Kammer: 
güter wie Scheidelwitz, Tſchöplowitz, Zindel, Konradswaldau, 
Pampitz durch Brände aufs äußerſte mitgenommen. 1643 
im November ging das kaiſerliche Heer unter Gallas und 
Götz durch, hielt ſich acht Tage auf und verwüſtete alles 
mit Feuer. Der in der Stadt krank liegende General Gal- 
las bewirthete eines Tages mit einem Morgenbrot einen 
Grafen Thun und Oberſt Gaſto. Dieſe geriethen wahrend 
der Mahlzeit in heftigen Wortwechſel und begaben ſich nach 
derſelben in die Werke beim Briegiſchdorfer Thor, um ſich 
auf Piſtolen zu duelliren. Dem Grafen Thun verſagte ſein 
Gewehr beim erſten Anlauf, Gaſto ſchoß ihn durch den 
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Kopf, daß er vom Pferde ſtürzte und rettete ſich durch das 
Thor, ohne von der Wache gehindert zu werden. Sein 
Sekretair, welcher ihm folgen wollte, wurde von der Wache, 
die unterdeß auf den Lärm aufmerkſam geworden, angehal⸗ 
ten und während er ſich mit derſelben herumſtritt, kam ſein 
Oberſt, der vor dem Schlagbaum gehalten hatte, zurück und 
drohte der Wache mit gezogenem Degen. Dieſe aber gab 
auf Befehl des Unteroffiziers Feuer und ſchoß ihn vom 
Pferde herunter. Beide Leichen wurden nach Böhmen ge— 
führt, Gaſto zu Prag, Thun zu Annaberg beigeſetzt. 

Herzog Georg bewohnte 1644 das Schloß zu Ohlau; 
die Stadt war in den letzten zehn Jahren abwechſelnd in 
den Händen der kaiſerlichen, ſächſiſchen und ſchwediſchen 
Truppen geweſen. Der Oberſt Roſtock hatte ſie faſt ganz 
niederbrennen laſſen, der größte Theil der Einwohner war 
der Peſt erlegen. Georg ſuchte der Bürgerſchaft durch Be— 
ſchützung ihrer Schankgerechtigkeit und Anbau von Taback 
wieder aufzuhelſen. Auch in Brieg war die Noth ſehr groß, 
1645 2. April erhielten die armen Leute auf den Schuh— 
bänken ein Zeichen, welches ſie berechtigte, alle Freitage von 
8 — 12 Uhr Morgens betteln zu gehen. Königsmark mit 
den Schweden ging Ende September durch Frankenſtein 
wieder nach Oberſchleſien, belagerte 12. — 18. November 
Leobſchütz. Seine Reiter ſchwärmten im Lande, plünderten 
auch Pogarell, Loſſen und nahmen in Falkenberg eine Men— 
ge Adliger gefangen, welche ſie beraubten. Wegen dieſer Un— 
ſicherheit und zugleich, um für ſeine kränkelnde Gemahlinn 
Aerzte zu Rathe zu ziehen, ſiedelte Georg nach Bres— 
lau über. a 

Herzog Chriſtian ein Gefangener. Sein Bru⸗ 
der Chriſtian zu Brieg war am 30. Dezember 1645 nach 
Scheidelwitz gefahren und wurde auf dem Rückwege bei der 
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Michelwitzer Kirche um 3 Uhr Nachmittags von einigen 
ſchwediſchen Soldaten aus der Garniſon zu Trachenberg 
überfallen, gefangen und mit ſeinem Sekretair Friedrich 
Müller, einigen Junkern, Fuhrleuten und ſechs Pferden mit 
fortgeführt. Entflohne Diener, unter welchen Johann von 
Sebottendorf genannt wird, brachten die Nachricht in die 
Stadt. Hier ſetzten ſich ſogleich Soldaten, Edelleute und 
einige Bürger zu Pferde, folgten der Spur der Schweden 
und erreichten ſie Abends um zehn Uhr bei dem Dorfe Ell— 
guth. Bei dem Angriff auf dieſelben wurden drei Schweden 
getödtet, drei gefangen, von den Verfolgern wurde ein junger 
Edelmann, Hans Heinrich Schnorbein von Hof, welcher 
unter Mörder diente, erſchoſſen. Der Herzog langte am 
andern Morgen früh um vier Uhr geſund und wohlbehalten 
auf dem Pferde, auf welches ihn die Schweden geſetzt hatten, 
wieder in der Stadt an. Der Rectoratsverweſer Lukas be— 
grüßte ihn noch denſelben Morgen durch ein lateiniſches Ge— 
dicht. Der Erſchoſſene wurde am 4. Jan. feierlich in der 
Pfarrkirche beſtattet und vom Herzoge zu Grabe begleitet, 
Als im Jahre 1646 der General Wittenberg den Schwe— 
den in Schleſien Verſtärkung zuführte, erſchien ihm Ohlau, 
zwiſchen Oder und Ohlau in ſumpfigem Terrain gelegen, 
als ein geeigneter Platz zu einem feften Anhalt und er um— 
gab die alte Stadtmauer mit einigen Baſtionen und Cour⸗ 
tinen. Seine herumſchwärmenden Leute nahmen in Schei⸗ 
delwitz, Michelwitz, Schreibendorf, Neudorf, Tſchöplowitz die 
Pferde weg, gaben fie aber dem Herzog gegen baare Bes 
zahlung zurück. Von Montecuculi aus Oberſchleſien ver⸗ 
jagt, legte Wittenberg 1647 ſeinen Generalſtab mit einigen 
Compagnien Reiter und Fußvolk unter dem Oberſt Gunni 
oder Gondi, einem Schottländer, nach Ohlau, richtete ein 
großes Magazin daſelbſt ein und rekrutirte von hier aus 
Die Piaſten zum Briege, 3. Bd. 10 
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bis nach Polen hinein. Zugleich ſchnitt er den Kaiſerlichen 
in Brieg die Correſpondenz mit den Breslauern ab und 
ſetzte das Land weit und breit in Contribution. Ein luthes 
riſcher Prediger aus Brieg wollte den Oberſt Gondi beglüd- 
wünſchen und ſich ſeiner Gnade empfehlen. Er kam aber 
übel an, der Oberſt ſetzte ihn gefangen, bis er ſich loskaufte; 
ſolchen Vorwitz, meinte er, hätte derſelbe bleiben laſſen ſollen. 
Montecuculi zog ein Corps mit Kanonen und Sturmleitern 
zuſammen, um die Stadt zu ſtürmen; es gelang ihm aber 
nur, ſich der neuen Oderbrücke zu bemächtigen, die Stadt 
wurde von den Schweden gehalten. Auch in Brieg war 
1647 den 17. April die Garniſon wieder verſtärkt worden 
durch das Gerlikowskiſche oder Polackiſche Reiterregiment von 
ſechs Compagnien, drei Compagnien Freireuter und einer 
Freifahne Dragoner. Sie gehörten zu den Truppen, welche 
zur Winterverpflegung ins Fürſtenthum gelegt worden waren 
und mußten von der Bürgerſchaft drei Wochen lang mit 
Fourage, Speis und Trank verſorgt werden. Sie liquidirte 
am 11. Mai 4726 fl. 12 gl. Koſten ohne das Quantum, 
welches das Fürſtenthum für dieſe Winterverpflegung allein 
an baarem Gelde mit 25,138 fl. hatte bezahlen müſſen, 
wozu die Stadt gleichfalls ihren Antheil beitragen mußte. 

Als Commandant in Brieg wird 1647 neben dem Ge- 
neral⸗Wachtmeiſter Mörder der Oberſt Moncada, ein Spanier, 
genannt. Wittenberg zog im Juli 1648 nach Böhmen, um 
Königsmark, welcher die Kleinſeite von Prag genommen 
hatte, zu verſtärken. Er nöthigte den Generalmajor Müf⸗ 
fling, welcher Prag entſetzen wollte, zum Rückzug und drang 
bis Tabor vor. Ehe aber die Altſtadt Prag erobert werden 
konnte, kam den 24. Oct. 1648 zu Osnabrück der Friede 
mit Schweden zu Stande. 
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Der Friedensſchluß. Bei den Friedendunterhan: 
lungen konnten die ſchleſiſchen Fürſten, weil fie Vaſallen des 
Kaiſers waren, nicht als ſelbſtſtändige Partei erſcheinen; den 
unmittelbaren oder Erbfürſtenthümern war ausdrücklich ver- 
boten worden, daß niemand ſich zu einer ſolchen Commiſſion 
gebrauchen laſſen ſollte. Die Herzöge von Liegnitz, Brieg 
und Oels aber ließen durch den Freiherrn Hans Georg von 
Schlichting, einen Polen, Oberlandrichter des Frauſtädtiſchen 
Kreiſes, bei den proteſtantiſchen Mächten die Verwendung 
für die Religionsfreiheit ihrer Lande betreiben und in der 
That führte Sachſen noch 1646 das Wort für die freie Re— 
ligionsübung der Schleſier, erklärte aber ſpäter bei Verhandlung 
der Religionsangelegenheiten, es wären keine hinlänglichen 
Urſachen vorhanden, den Katholiſchen noch etwas abzudrin— 
gen. Alſo blieben nur Schweden und Brandenburg übrig. 
Schweden forderte 1646 einmal Schleſien für ſich; Bran— 
denburgs Hauptintereſſe auf dem Congreß war die Entfchä- 
digung für Pommern und 1647 ſchlug Frankreich vor, einen 
Theil von Schleſien zu dieſer Entſchädigung zu beſtimmen. 
Obwohl nun beide Mächte den proteſtantiſchen Schleſiern 
geneigt waren, fo wollten fie doch nicht das ganze Friedens⸗ 
werk um der Schleſier willen aufhalten. Als am 25 Febr. 
1647 zu Osnabrück der Antrag gemacht wurde, nicht bloß 
die evangeliſchen Stände und Fürſten, ſondern auch die 
Erbfürſtenthümer bei Ausübung der Augsburgſchen Confeſſion 
und allen Rechten des Majeſtätsbriefes zu belaſſen, fo erklärte 
der kaiſerliche Geſandte Graf Trautmannsdorf, der Kalfer 
wolle ſich über ſeine Unterthanen durchaus keine einſchrän⸗ 
kenden Geſetze vorſchreiben laſſen. Salvius ſoll den evan⸗ 
geliſchen Reichsſtänden, welche ſich für die evangeliſchen 
Schleſier verwendeten, geantwortet haben, die Wichtigkeit 
der andern Affären erlaube nicht, um dieſen Winkel ſich viel 
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zu bemühen und Oxenſtierna gab den Bitten derjenigen 
evangeliſchen Reichsſtände nach, welche durch den Altenburgs 
ſchen Geſandten vorſtellten, daß in einem Jahre mehr evans 
geliſcher Menſchen im Reich zu Grunde gingen als derer 
ſeien, welchen man in den kaiſerlichen Erblanden rathen wolle. 

Die Beſtimmungen, welche im Friedensinſtrument 8/18. 
März 1648 für die ſchleſiſchen Proteſtanten aufgenommen 
wurden, finden ſich Artikel V, Paragraph 38 — 41. § 38. „Die 
Schleſiſchen Fürſten Augsburgſcher Confeſſion, als die Her— 
zöge zu Brieg, Liegnitz, Münſterberg und Oels (worunter 
aber nur das Herzogthum Oels zu verſtehen), ingleichen die 
Stadt Breslau ſollen bei freiem, ihrer vor dem Kriege ge— 
habten Recht und Gerechtigkeiten als auch des Exercitii 
Augsburgſcher Confeſſion aus Kaiſerlicher und Königl. Be: 
gnadigung gehandhabt werden. § 39. Was aber die Gra⸗ 
ſen, Herren, Edelleute und ihre Unterthanen in den übrigen 
ſchleſiſchen Fürſtenthümern, welche unmittelbar zu der könig— 
lichen Kammer gehörig, dann auch die itziger Zeit in Oe— 
ſtreich befindlichen Grafen, Herren und Ritterſtandes betrifft, 
ob zwar der römiſch⸗kaiſerlichen Majeftät das Recht, das Ne: 
ligionsexercitium zu reformiren nicht weniger als andern Kö— 
nigen und Fürſten zuſteht, jedoch nicht zwar nach der Ber: 
gleichung des vorhergehenden Artikels: Pacta autem ıc, ſon⸗ 
dern auf Fürſprache der Königl. Majeſtät in Schweden und 
den Augsburgſchen confeſſionsverwandten Ständen zu Liebe 
laſſe fie zu, daß felbige Grafen, Herren und Edle, auch der— 
ſelben in benannten ſchleſiſchen Fürſtenthümern Unterthanen 
wegen der Augsburgſchen Confeſſion von Orten und Gütern 
nicht dürfen ausweichen, noch auch um ihriges Erercitium in 
nächſt angränzenden Orten außer Gebietes zu beſuchen, bes 
hindert werden ſollen, wofern fie nur im Uebrigen ſich ſtill 
und friedlich und dergeſtalt als ſichs gegen ihre höchfte Obrig⸗ 


Weſtphaͤliſcher Friede. 149 


keit gebührt, verhalten. Da fie aber von ſelbſt abgehen thä- 
ten und ihre liegenden Gründe entweder nicht verkaufen woll— 
ten oder nicht verleihen möchten, ſo ſoll ihnen ein freier Zu— 
gang, um ihre Güter zu beſichtigen und zu verwalten, zuge— 
laſſen fein. § 40. Ueber dieſes auch, was vorhin von be— 
ſagten ſchleſiſchen Fürſtenthümern, welche unmittelbar zur 
königl. Kammer gehören, angeordnet iſt, verſpricht die Kai— 
ſerliche Majeftät ferner, daß fie denen, welche in dieſen Für— 
ſtenthümern der Augsburg. Confeſſion zugethan ſind, zum 
Behuf dieſer Confeſſionsübung drei Kirchen auf ihre eigene 
Koſten außer den Städten Schweidnitz, Jauer, Glogau bei 
der Stadtmauer, an dazu bequemen durch Ihrer Majeftät 
Befehl deſignirten Orten, nach getroffenem Frieden aufzu⸗ 
bauen, ſobald ſie ſolches begehren werden, erlauben werde. 
§ Al. und da über mehr Religionsfreiheit in den obenge⸗ 
nannten und den übrigen Reichen und Provinzen des Hau— 
ſes Oeſtreich in dem gegenwärtigen Congreß zwar viel ge— 
handelt worden, aber wegen Widerſpruch der Kaiſerlichen 
Geſandten nicht zu Stande gekommen iſt, ſo behalten ſich 
Schweden und die evangeliſchen Reichsſtände vor, in dieſer 
Beziehung auf den nächften Reichstagen oder ſonſt bei feiner 
Kalſerl. Majeſtät, doch bei fortdauerndem Frieden und mit 
Ausſchluß aller Gewalt und Feindſeligkeit, weiter freund— 
ſchaftlich zu interveniren und beſcheiden zu intercediren.“ 
Brandenburg ſowohl als Schweden haben von dieſem Vor— 
behalt mehrmals Gebrauch gemacht. 

Der Friede wurde in Brieg am 19. Nov. 1648 durch 
Trommelſchlag verkündet und durch vier Trompeter an den 
vier Ecken des Ringes ausgeblaſen, am 20. Dezember durch 
ein Dankfeſt mit Dankpredigt, mit Löſung der Kanonen 
und Feuerwerk gefeiert. Gerettet hatten die Fürſten die freie 
Religionsübung, aber freilich nur als Geſchenk kaiſerlicher 
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Gnade, die politiſche Selbſtſtändigkeit hatte ſich als unhalt⸗ 
bar erwieſen. 

Zuſtand des Fürſtenthums nach dem Frieden. 
Der Zuſtand, in welchen der Krieg das Land verſetzt hatte, 
war ein ſehr trauriger. Gegen hundert Ritterſitze waren 
verwüſtet, im Ganzen nur etwa ein Drittel der Hufenzahl 
noch bebaut; die Städte hatten alle, außer der Feſtung Brieg, 
doppelte und dreifache Plünderungen erlitten und waren auf 
den fünften Theil der Einwohner heruntergebracht. In Brieg 
waren ſämmtliche Vorſtädte abgebrannt, Kreuzburg war 
1633 von den Schweden geplündert, 1636 durch die Peſt 
verödet worden und brannte 1654 von neuem ab; Pitſchen 
war 1627 von den Mansfeldſchen, 1643 von den Schweden 
geplündert worden. Ohlau, in wechſelndem Beſitz der Kai⸗ 
ſerlichen, Sachſen und Schweden, war ganz abgebrannt 
worden, ſo daß nach dem Kriege nur 20 Bürger übrig 
waren. Nimptſch, 1633 von Waldſtein geplündert und vers 
brannt, durch die Peſt verödet, es blieben nur elf Bürger; 
1634 wurde es durch Kolloredo, 1642 von den Schweden 
wieder geplündert; Strehlen durch Brände, fortwährende 
Durchmärſche und die Peſt 1633 verheert. Dazu kam die 
Erhöhung der kaiſerlichen Abgaben in Folge des Krieges. 
Vor dem Kriege wurden in der Regel 12 th. vom Tauſend 
des Kataſters von 1527 oder ½ des angenommenen Wers 
thes gefordert, 1624 hatte man 160, 1632 255 th. aufs 
Tauſend gefordert, Bei Kopfſteuern, die mehrmals ange— 
ordnet wurden, waren auch die Fürſten nicht ausgenommen. 
Da gab es Sorge und Arbeit, um dem erſchöpften Lande 
wieder aufzuhelfen. Die Herzöge, obgleich ſelbſt durch den 
Krieg ruinirt, haben gethan, was in ihren Kräften ſtand. 
Sie erließen rückſtändige Abgaben, legten in Ohlau ſchon 
1643 die erſte Tabackſpinnerei an, wozu Pflanzen und Pflan⸗ 
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zer aus Polen kamen, ſchützten 1650 den Brauurbar der 
Bürger vor Beeinträchtigungen durch die Gutsherrn, erbau— 
ten 1661 die Schule. In Nimptſch wurden die Abgaben 
auf zwei Jahr erlaffen, den Kürſchnern, Rothgerbern, Maurern 
ihre Handwerköprivilegien verliehen, 1651 die Erlaubniß zur 
Errichtung einer Apotheke gegeben, Kirche, Schule (1656), 
Rathhaus hergeſtellt. In Strehlen die alten Privilegien er⸗ 
neut, die Stadt- und Kirchenrechnungen revidirt, das Hof— 
richteramt mit dem Magiſtrat vereinigt, ſpäter 1654 — 57 
die Stadtmauer erhöht. Kreuzburg erhielt 1644 die Ein- 
künfte der Mauth, 1647 einen zweiten Jahrmarkt, der Ma— 
giſtrat eine ausführliche Inſtruction. Das Münzrecht 
übten die drei Brüder gemeinſchaftlich auch noch mehrere 
Jahre nach der Ländertheilung. Die von ihrem Vater 1621 
zu Ohlau angelegte Münze wurde 1652 nach Brieg vers 
legt in den ehemaligen Antonierhof und das Haus No. 32 
auf der Gerbergaſſe dazu gekauft. Ein Sachſe Chriſtian 
Pfahler war Münzmeiſter. Sie ließen Dukaten, ganze, 
halbe, Viertelthaler, Groſchen und Kreuzer ſchlagen, welche 
auf der einen Seite die Bildniſſe der drei Fürſten, auf der 
andern das herzogliche Wappen haben. Erſt ſeit 1659 prägte 
jeder der Brüder allein, doch find auch noch von 1660 Du⸗ 
katen und doppelte Reichsthaler mit den Bildniſſen der drei 
Herzöge vorhanden, aber das Gepräge iſt nicht immer einerlei. 

In Brieg blieb noch eine kaiſerliche Garniſon, fie iſt erft 
1668 abgedankt worden. Doch ließ der kaiſerliche Oberſt 
Moncada die Schlüſſel der Stadtthore, welche die Comman— 
danten ſeit ſechszehn Jahren allein in den Händen gehabt, 
1650 den 11, Dez. dem Herzoge durch den Grafen von 
Buchheim und Strahlſoldo wieder zurückgeben. In Ohlau, 
ſobald es von den Schweden geräumt war, ſchlug Georg III. 
ſeinen Wohnſitz auf, weil das Brieger Schloß für drei Haus⸗ 
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haltungen zu eng wurde; er wohnte daſelbſt 1650 — 54. 
Kanzlei und Rentkammer blieben aber in Brieg. 

So große Verheerungen der Krieg auch hier zurückgelaſſen 
hatte, ſo konnten die Einwohner doch hoffen, durch Fleiß 
und Anſtrengung im Laufe des Friedens die Verluſte zu er— 
ſetzen und ſie waren glücklich zu preiſen im Vergleich mit 
den kaiſerlichen Erbfürſtenthümern, in welchen jetzt 1633—54 
das im Friedensſchluß feſtgeſtellte Reformationsrecht ausge— 
übt und ſämmtliche evangeliſche Kirchen, mochten ſie aus 
alter Zeit ſtammen oder erſt von den Evangeliſchen erbaut 
fein, eingezogen und mit katholiſchen Geiſtlichen beſetzt wur— 
den. Der Anfang wurde mit Münſterberg gemacht; am 26. 
April 1653 wurden auf dem Münſterberger Schloß die evan— 
geliſchen Pfarrer und Schuldiener entlaffen und ihnen an— 
gekündigt, in ſechs Wochen das Fürſtenthum zu meiden; 
daſſelbe geſchah vier Wochen darauf zu Neumarkt den Geiſt— 
lichen und Lehrern des Fürſtenthums Breslau. In der 
Landſchaft des Breslauer Fürſtenthums waren es 95 Kir— 
chen, in allen Fürſtenthümern zuſammen (Glogau, Schweid⸗ 
nitz, Jauer, Sagan, Pleß, Beuthen, Polniſch Wartenberg) 
628. Wie viele evangeliſche Kirchen außerdem früher in 
Münſterberg, Teſchen, Troppau, Jägerndorf, Oppeln, Rati⸗ 
bor, Trachenberg waren, iſt noch unermittelt. Vergebens 
ſchickten die evangeliſchen Fürſten Schleſiens 1653 eine Ge: 
ſandſchaft an Sachſen, den Kaiſer und den Reichstag zu 
Regensburg; der Abgeordnete mußte mit ſeiner Bittſchrift 
Regensburg verlaſſen. (Pufendorf Fr. Wilhelm 4,46); ver⸗ 
gebens war Brandenburgs und Schwedens Fürſprache. Als 
in neuefter Zeit der Kaiſer von Rußland (1839) in den 
Provinzen des alten Polniſchen Reiches die Wiedervereinigung 
der unirten Griechen mit der griechiſchen Kirche durchführte, 
hat der römiſche Stuhl als über eine große Gewallthätig— 
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keit mit Recht Klage geführt; das römifche Kirchenregiment hat 
aber 1653 in Schleſien noch weit Härteres gethan, denn hier war 
bei den Evangeliſchen auch nicht der leiſeſte Wunſch zur Wieder⸗ 
vereinigung weder beim Volke noch bei der Geiſtlichkeit oder 
den Beamten wie in Rußland vorhanden, vielmehr konnte 
die Maßregel nur durch Entſernung aller evangeliſchen Pre— 
diger durchgeführt werden. Sie hat aber auch nur zum 
Beſitze der irdiſchen Kirchengüter, nicht zur Wiedervereini⸗ 
gung der Seelen unter einen Glauben geführt. 

Selbſt in Betreff der evangelifchen Fürſtenthümer wurde 
1653 überall ausgeſprengt, der Artikel des Friedens beziehe 
ſich nur auf die Fürſten und Hoſſtätten. Die drei evanges 
liſchen Fürſten von Liegnitz, Brieg, Oels fragten daher durch 
Gottfried von Siegroth bei Sachſen an und auf wiederholte 
dringende Verwendung Sachſens, der evangeliſchen Reichs— 
ſtände und Schwedens erklärte der Kaiſer 7. Mai 1654, 
daß er nie gemeint geweſen, die Augsburgſche Religionsübung 
auf die Hofſtätten der Fürſten in Liegnitz, Brieg, Oels und 
auf die Ringmauern der Stadt Breslau zu beſchränken. 
Der Nachfolger Ferdinands III, Leopold, ſagte 1658 30. 
Juli zu, er wolle ſowohl an dem Friedensſchluß als an der 
von feinem Vater an den Kurfürften von Sachſen ergange— 
nen Reſolution fefthalten und ließ dieſelbe Verſicherung am 
17. Nov. 1658 den Abgeordneten der Herzöge von Liegnitz⸗ 
Brieg⸗Wohlau, Kanitz und Czepko, wiederholen. 

Die fürſtliche Familie und die Theilung. Die 
drei Brüder hatten anfangs zuſammen auf dem Brieger 
Schloß gewohnt und blieben im vereinigten Beſitz bis 1664. 
Nach dem Frieden war Georg II. nach Ohlau gezogen, 


denn die beiden jüngern Brüder Ludwig und Chriſtian hatten 


im Friedensjahre beſchloſſen, ſich ebenfalls zu verheirathen, 
und für drei fürftliche Haushaltungen wäre der Raum zu 
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eng geworden. Beide verlobten ſich zu gleicher Zeit, den 
15. Juli 1648, Ludwig mit Anna Sophie, Muhme und 
Pflegebefohlene Adolph Friedrichs von Mecklenburg zu Gü— 
ſtrow, und er verſicherte ſie den 28. mit ihrem zugebrachten 
Heirathsgute von 30000 th. auf Nimptſch und das Teich— 
amt; die Vermählung fand den 26. Juli 1629 zu Brieg 
Statt. Chriſtian verlobte ſich den 15. Juli 1648 mit Louiſe, 
der Tochter Johann Kaſimir's von Anhalt zu Deſſau, ſie 
erhielt 10,000 th. Heirathsgut, die Vermählung wurde eben— 
falls in Brieg gefeiert. Beide Brüder verſprachen überdieß 
16. Juli 1649, daß, im Todesfall ihres ältern Bruders 
Georg, deſſen Gemahlinn mit ihren Frauen gleiches Recht 
haben ſollte über die Gemächer im Reſidenzhauſe zu Brieg, 
bis ihr Wittwenſitz eingerichtet ſei. 

Theilung. 1653 den 14. Januar ſtarb der Oheim 
der drei Brüder, Herzog Georg Rudolph von Liegnitz, welcher 
ſeit 1641 wieder die Oberlandeshauptmannſchaft verwaltet hatte 
und meiſt in Breslau wohnte, ohne männliche Erben. Sein 
Fürſtenthum fiel an die drei Brüder, außer daß die Schwe⸗ 
ſter deſſelben, Marie Sophie, die Tante der drei Brüder, 
die Herrſchaft Parchwitz inne hatte. Aber auch ſie ſtarb 
1654. Sämmtliche Beſitzungen des Hauſes kamen alſo 
dadurch zur Theilung und wurden nach einem Anſchlage der 
damaligen Einträglichkeit und nöthigen Reparaturkoſten in 
drei Looſe getheilt. Die Verloſung fand den 3. Juni 1654 
auf dem Brieger Schloſſe Statt. Nachdem die drei Brü— 
der eine Predigt des Superintendenten Biermann (über 
Sprüchwörter Salom, 16, 33: das Loos wird geworfen in 
den Schooß, aber es fällt, wie der Herr will) angehört und 
den 133. Pfalm (ſiehe wie fein und lieblich es iſt, daß 
Brüder einträchtig bei einander wohnen) geſungen hatten, 
begaben fie ſich mit ihren Räthen ins Schloß in das Zim⸗ 
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mer, wo auf einem mit rothem Sammt bedeckten Tiſche 
in einer vergoldeten mit Deckel verſehenen Schale die drei 
Loſe mit den Namen der drei Fürſtenthümer ſich befanden. 
Ein Knabe“), der Sohn eines Brieger Brauers, Georg Paſchke, 
wurde vom Marſchall hereingeführt, zog die zuſammenge— 
rollten Zettel und überreichte den erſten dem Herzog Georg, 
den zweiten Ludwig, den dritten Chriſtian. Die Fürſten 
ließen die empfangenen Looſe durch die Räthe öffnen, Georg 
hatte Brieg, Ludwig Liegnitz, Chriſtian Wohlau erhal 
ten. Ein Tedeum und Dankſagung in der Kirche, Abends 
Gaſtmahl und Feuerwerk beſchloſſen die Handlung. Die 
Antheile waren nach vorausgegangener Beſtimmung fol— 
gendermaßen beſtimmt: 

„In Betreff der Mobilien, Pretioſen, Gold und Silber: 
werk, der Kleidung und der Apotheke zu Breslau bleibt es 
bei der vorigen Theilung. Die übrigen Mobilien, das Vieh 
auf den Vorwerken, die Armatur außer den Stücken bei je— 
der Feſtung werden gleich getheilt. — An Land und Leuten 
erhält Ludwig: Liegnitz, Goldberg, das eingeriſſene Schloß 
zu Gröditzberg, Hainau, Lüben die Stadt mit dem einge— 
äſcherten Hauſe, die Herrſchaft Parchwitz, Schloß und Stadt. 
Ferner einen Antheil der Herrſchaft Ketzerdorf, nämlich Ketzer⸗ 
dorf, Raſchwitz, Hammer, Tarnowitz, Neuſorge, Stober, 
Köln und Kalkberg ſammt dem Hauſe und den Erbwäldern, 
ausgenommen den Rogelwitzer Forſt; ferner den bisher com— 
mun geweſenen Hammer, Stober und Raſchwitzer Forſt, den 
Tſchöplowitzer Forſt ohne das Dorf aus dem Briegiſchen; 
den Biſchwitzer Forſt ohne das Dorf im Ohlauſchen mit 
dem, was zu dieſen Schlöſſern, Städten, Herrſchaften und 
Wäldern an Aemtern, Vorwerken, Land und Leuten gehörig 


) Die Herzöge ließen dieſen Knaben fpäter in Jena ſtudiren. 
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iſt. (Dieſe die Landestheilung durchkreuzende Vertheilung 
der Forſten, welche bisher gemeinſam geweſen waren, geſchah 
wohl vorzüglich wegen der Jagdliebhaberei der Fürſten.) 

Georg III. erhält Brieg, Strehlen Haus und Stadt, 
Nimptſch Haus und Stadt, das Teichamt mit dem Hauſe, 
Kreuzburg Haus und Stadt, Pitſchen die Stadt und einen 
Antheil an der Herrſchaft Ketzerdorf, nämlich Dorf und Vor— 
werk Kauern, Riebnig, Rogelwitz ſammt dem Rogelwitzer 
Forſt wie auch die andern zu dieſen Schlöſſern, Häuſern 
und Städten gehörigen Aemter, Dörfer, Vorwerke, Nutzun— 
gen, Land und Leute, worunter des Briegiſchen Schulge— 
ſtifts Unterthanen im Briegiſchen und deren Dienſte, die 
Erbwälder und die bisher commun geweſenen Scheidelwitzer, 
Leubuſcher, Döbener Forſten. 

Chriſtian erhält Wohlau Schloß und Stadt, Ohlau 
Schloß und Stadt, Herrnſtadt mit dem ruinirten Schloß, 
Steinau die Stadt, Winzig die Stadt, Raudten die Stadt, 
den Ritzner Kreis, das Amt Prieborn*) mit dem verbrann— 
ten Hauſe daſelbſt und den zugehörigen Häuſern in Streh— 
len (Czirner oder Prieborner Hof), des Briegiſchen Schul— 
geſtifts Unterthanen im Ohlauſchen und deren Dienſten, den 
Erbwäldern, den bisher commun geweſenen Peiſterwitzer und 
Minkener Forſten wie auch den andern zu dieſen Schlöſſern 
gehörigen Aemtern. (Der Kaiſer bewilligte, daß Chriſtian 
ſeinen Antheil Wohlau mit den Rechten eines eigenen Für— 
ſtenthums regierte und daß daſſelbe unter die Fürſtenthümer 
aufgenommen wurde.) 

Darauf folgen Beſtimmungen über die Theilung des 
Viehs, der Vorräthe, der Wälder, den Brauurbar zu Ketzer— 


*) Prieborn, der Stammſitz der Czirn, war im 30jährigen Kriege 
als verfallenes Lehn an die Fuͤrſten gekommen. Wann der letzte 
Gzien geſtorben, findet ſich nicht, 1627 wird noch einer erwähnt. 
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dorf, die Lehngüter, Reichgelder, über Bauſtändigkeitserhal⸗ 
tung der Gebäude, die Verleibdingung von Ludwigs Ge— 
mahlinn auf das Teichamt ic. Den Schweſtern werden 
außer dem gebührenden mütterlichen Antheil nur 10000 th. 
Ehegelder, gewiſſer Schmuck und Hochzeitsgelder gereicht. 
Wenn die Lehne eröffnet werden, erben fie nach den landes⸗ 
üblichen ſächſiſchen Rechten. 

Ungetheilt bleibt das väterliche und vetterliche Schuld— 
weſen, die Bergſtädte Reichenſtein und Silberberg mit ihren 
Gefällen und Nutzungen, auch das Münzregal und das 
fürſtliche Haus und Nebenhaus zu Breslau (auf der Schuh— 
brücke, jetzt Polizeipräſidium). 

Am 7. Juni wurde in allen Kirchen ein Dankfeſt ge 
halten und über 1. Chron. 13, 18 gepredigt („Aber der 
Geiſt zog an Amaſai den Hauptmann unter Dreißigen: 
Dein ſind wir, David, und mit Dir halten wir es, Du 
Sohn Iſai. Friede, Friede ſei mit Dir, Friede ſei mit 
Deinen Helſern, denn Dein Gott hilft Dir. Da nahm ſie 
David an und ſetzte fie zu Häuptern über die Kriegsleute.“) 
Georg, welcher bisher zu Ohlau reſidirt hatte, hielt am 8. 
Juni ſeinen Einzug in Brieg. Die Bürgerſchaft von Oh— 
lau gab ihm das Geleite bis Linden, wo die Abgeordneten 
des Brieger, Nimptſcher, Strehlener, Kreuzburger, Pitſche⸗ 
ner Kreiſes und des Magiſtrats zu Brieg ihn empfingen. 
Sobald er unter das Thor kam, wurden von den Wällen 
die Kanonen gelöſt. Tags darauf huldigten Adel, Rath 
und Bürgerſchaft. 

Bei dieſer Theilung wurden auch die drei Stiefgeſchwiſter 
aus der zweiten Ehe des Vates bedacht. Graf Auguſtus 
letzt 27 Jahr alt, erhielt die Herrſchaft Kantersdorf und 
heirathete 1655 eine reiche Wittwe Eliſabeth von Rupa, 
für Sigmund wurde Kurtwitz im Kreiſe Nimptſch gekauft. 
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Die Tochter Johanna Eliſabeth wurde an einen aus Böh— 
men übergeſiedelten Freiherrn, Czenko Howrota von der 
Leipe auf Schwentnig, verheirathet. 

Die drei Brüder blieben noch einige Wochen in Brieg 
beiſammen, dann begaben ſich die beiden jüngeren in ihre 
Fürſtenthümer; Ludwig ſchlug ſeinen Wohnſitz zu Liegnitz, 
Chriſtian zu Ohlau auf. 
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Allgemeine Landeszuſtände, Verhältniß zum 
Lehnsherrn. Auf dem Kaiferthrone ſaß 1637 — 57 
Ferdinand III., ein Fürſt, welcher, obwohl ſeine Macht über 
die deutſchen Reichsſtände im Weſtphäliſchen Frieden ganz 
unſicher geworden, dennoch zum Symbol die Sonne mit 
den vornehmſten Geſtirnen und der Inſchrift nahm: praeit 
omnibus astris. Leeres Ceremoniell, prunkvolle Formen 
konnten die mangelnde Macht nicht erſetzen. Dagegen hatte 
in den Erbländern der Krieg zur Vermehrung der kaiſer— 
lichen Macht beigetragen; die ſchleſiſchen Fürſten, nicht bloß 
die neuen wie Lichtenſtein, ſondern auch die alten eingebor— 
nen hatten in Landesangelegenheiten nicht mehr den frühe— 
ren Einfluß. Auch hier entſchädigte man ſich durch äußeren 
Prunk und glänzende Formen; ſelbſt an Georgs III. Hofe 
kam eine ſtrengere Scheidung von Standesunterſchieden auf. 
Früher begaben ſich die Kaiſer zur Huldigung nach Bres— 
lau, ja die Breslauer hatten die Huldigung auswärts früher 
wohl ganz verweigert, ſeit Ferdinand III. iſt kein öſtereichi⸗ 
ſcher Kaiſer mehr nach Schleſien gekommen, die Fürſten 
und Stände wurden nach Prag oder Wien berufen. So 
war Georg III. 1646 zur Krönung Ferdinand IV. in Prag 
und trug ihm das Scepter vor. Nachdem dieſer Prinz 
1653 an den Blattern geſtorben, wurde der nächſte Bruder 
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Leopold 1656 zu Prag gekrönt; die Schleſier ſchmeichelten 
ſich vergebens, den Kaiſer bei dieſer Gelegenheit im Lande 
zu ſehen. Unſer Herzog Georg wurde nach dem Tode ſei— 
nes Oheims Georg Rudolph von Liegnitz zum Verwalter 
der Oberlandeshauptmannſchaft ernannnt und am 21. April 
1663 zu Breslau durch den Herzog Sylvius Nimrod von 
Münſterberg-Oels in dieſelbe eingeführt, Aber auch die Ober— 
landeshauptmannſchaft hatte nicht mehr die frühere Bedeu⸗ 
tung, Kanzler und Räthe wurden ſeit 1628 nicht mehr von 
den Ständen, ſondern vom Kaiſer gewählt und ſtanden in 
kaiſerlichem Dienſt. Indeß hat dieſes Amt ihm mehrmals 
Gelegenheit gegeben, in Friedens- und Kriegsangelegenheiten 
für die Provinz wirkſam zu ſein. Um der im Kriege ein⸗ 
geriſſenen Unordnung unter den Dienſtboten ein Ende zu 
machen, erließ er 1654 den 16. Juli im Namen des Kai⸗ 
ſers eine Verordnung, in welcher er an die Geſindeordnung 
und den durch die Stände feſtgeſetzten Dienſtlohn erinnerte. 
Trotzdem erzeige ſich das Geſinde aufſätzig gegen die Herr 
ſchaften, ſei mit dem ausgeſetzten, auskömmlichen Lohne 
nicht zufrieden, ſondern drohe in der Zeit der nöthigſten Ars 
beit mit Austritt, ſo daß die Herrſchaften, nur um die 
Wirthſchaft beſtellen zu können, ihnen das Lohn nach Ge— 
fallen geben müßten. Es habe aber bisher nur an der 
Execution gefehlt und ſolle daher von nun an ſowohl das 
Geſinde als die Herrſchaft geſtraft werden. Jede Herrfchaft 
ſolle binnen hier und Michaelis die Zahl ihrer Dienſtboten, 
(ob fremd, ob einheimiſch, wann ſie eingetreten, was ſie an 
Lohn erhalten) bei den Aemtern angeben, Ueberſetzung im 
Lohn beſonders an den Dienſtboten geftraft, den Herrſchaf⸗ 
ten, welche aus Mangel an Erbunterthanen mit fremden 
Geſinde ſich behelfen müßten, nachgeſehen werden, es ſei 
denn, daß ſie anderen Leuten ihr Geſinde durch Verheißung 
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größeren Lohnes abwendig machten. Lediges Geſinde ſolle 
zum Dienſt angehalten werden. 

Im Kriege der Schweden mit den Polen 1655 — 60 
wurde auch Schleſien zu Aufſtellung von Truppen genö— 
thigt; die Polen ſchickten ihren Kronſchatz nach Breslau in 
Verwahrſam, die königliche Familie (Johann Caſimir und 
feine Gemahlinn) flohen in das ihnen verpfändete Fürſten⸗ 
thum Oppeln, der Fürſtentag wurde vom Kaiſer um Bei— 
hülfe zur Aufſtellung eines Heeres und zur Befeſtigung von 
Glogau, Brieg, Neiſſe angegangen; Georg ſorgte durch gute 
Anſtalten, daß das Land nicht beläſtigt wurde. Damals 
wurde in Brieg neben dem fürſtlichen auch ein kaiſerliches 
Zeughaus und Magazin angelegt. Feldmarſchall Hatzfeld 
rückte 1657 mit 16000 Mann von Schleſien aus in Polen 
ein und beſetzte Cracau; 1659 wurde der Krieg nach Pom⸗ 
mern verlegt und die Kaiſerlichen unter de Souches bes 
lagerten Stettin. Auch die Peſt ſuchte 1657 Schleſien 
heim, aber das Uebel wurde in Brieg durch ſchleunige Gegenan— 
ſtalten an Ausbreitung gehindert. Die angeſteckten Häuſer 
wurden ſogleich verſchloſſen, die Kranken vor die Stadt in 
ein beſonderes Lager gebracht, die Armen in das Peſthaus 
an der Oder. 

Während dieſes Krieges ſtarb der Kaiſer Ferdinand III. 
und hatte zum Nachfolger den ſechszehnjährigen Leopold, 
welcher 1658 auch zum deutſchen Kaiſer gekrönt wurde. 
Um die Huldigung für Schleſien zu leiſten, begab ſich Ge⸗ 
org 1659 den 28. Juni mit einem Gefolge von 70 Perſo⸗ 
nen nach Wien. Es wurde als eine große Ehre angeſehen, 
daß der Kaiſer ihn mit dem Titel eines geheimen Rathes 
und Kämmerers begnadigte. Den 22. Auguſt kam er nach 
Brieg zurück und hatte nun ſeinerſeits vom Kaiſer den 
Auftrag, die Huldigung der übrigen Stände in Breslau 
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anzunehmen. Dazu wurde er 1660 von einigen Com⸗ 
pagnien Reiter aus Adel und Bürgerſchaft in Breslau feier— 
lich eingeholt. Die evangeliſchen Fürſten Ludwig, Chriſtian, 
Sylvius hatten bei dieſem Thronwechſel gebeten, in die Be— 
ſtätigung ihrer Privilegien auch die Klauſel des Osnabrücker 
Friedens und die Regensburger Erläuterung von 1654 mit 
aufzunehmen, daß der Kaiſer alle ihre Rechte in Eeclesi- 
astieis und Politieis, die fie vor dem Kriege gehabt, auf— 
recht erhalten wolle. 

Nach dem Friedensſchluß zu Oliva 1660 flüchteten viele 
polniſche Edelleute unitariſchen Glaubens nach Schleſien, 
beſonders ins Briegiſche Fürſtenthum; ihr Führer war Spi⸗ 
nofsky, in ſeinen Schriften Crellius genannt. Sie ſchickten 
zwei Edelleute, von Moskorowsky und Wiſchowaty, nach 
Brieg und baten den Herzog um Schutz und Erlaubniß 
zum Aufenthalt in Kreuzburg. Der Herzog hörte fie zwar, 
verſtändigte ſich aber erſt mit dem kaiſerlichen Hofe und 
ſchlug in Uebereinſtimmung mit demſelben das Geſuch ab. 
Die Unitarier verloren ſich einzeln. 

Noch einmal war im Türkenkriege für Kriegsbebürfnife 
zu forgen. Die Stände hatten 1662 100000 fl. zur freien 
Dispoſition und 30000 zum Fortiſikationswerke bewilligt; 
ſtatt des verlangten Aufſchlages auf Wein, Bier, Mehl, Ge: 
treide, Fleiſch, Fiſche, Leder, Unſchlitt, Seife, Holz und an⸗ 
dere Conſumtibilien gewährten ſie lieber ein für allemal 
600000 fl. und außerdem ein Darlehn von 100000 fl. 
Den zum Interimskommandanten in Schleſien vorgeſchlage— 
nen Feldzeugmeiſter Graf Ludwig de Souches deprecirten 
fie. Als die Türken 1663 vordrangen, Neuhäuſel und Neu⸗ 
tra nahmen und die Tataren bis Ollmütz ſtreiſten, da 
brachte Georg einige Regimenter Miliz zuſammen, 7000 M. 
ſtark, und beſetzte mit ihnen die oberſchleſiſche e Auch 
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in Brieg wurde den 27. Aug. 1663 eine Muſterung der 
vier Bürgercompagnien gehalten; zur Unterhaltung dieſer 
ſtändiſchen Truppen wurde eine Steuer von 15 th. aufs Tauſend 
ausgeſchrieben. Indeß ſchloſſen die Türken ſchon im folgenden 
Jahre 1664, als ſie bei S. Gotthardt geſchlagen wurden, einen 
zwanzigjährigen Waffenſtillſtand. Der Kaiſer verabſchiedete 
die Officiere der ſtändiſchen Truppen und nahm die Gemei— 
nen in ſeine Regimenter. Die geringſte Selbſtſtändigkeit 
der Provinz, wenn ſie auch nur gegen den auswärtigen 
Feind gezeigt wurde, erregte Mißtrauen. Georg aber wurde 
in der Oberlandeshauptmannſchaft, welche er bisher nur vers 
waltet hatte, beftätigt. 

Im Fürſtenthume war feine Sorge zunächſt auf 
die Inſtandſetzung der Amthäuſer und Kammerdörfer und 
auf die Vermehrung der Einnahmen gerichtet. Wegen der 

Lehen und Strehlenſchen Kammergüter, welche wieder einmal 
reklamirt wurden, waren Georg und Chriſtian 1662 ſelbſt nach 
Wien gereiſet. Da Georg der Oberlandeshauptmannſchaft 
wegen mehr zu Breslau als zu Brieg ſich aufhielt, ſo ſetzte 
er ſeinen Stiefbruder Graf Auguſtus zum Briegiſchen Lan— 
deshauptmann; unter den Räthen werden genannt Adam 
von Borwitz und Hartenſtein, welcher vor Auguſtus Landes⸗ 
hauptmann war, die Hoſmarſchälle Chriſtoph von Tſcheſch⸗ 
witz, Melchior Friedrich von Kanitz — Chriſtoph Ernſt 
von Uechtritz, Joachim von Niemitz, Andreas Lange von 
Langenau. Stallmeiſter war Fabian Leonhard von Kottwitz. 
Das Privilegium, welches Georg III. dem Adel zur Con— 
ſervation der Familien 1662 ertheilt hat, findet ſich bei 
Zimmermann (Brieg 34 — 38) und ſoll weiter unten bei 
Auseinanderſetzung der Verfaſſung mitgetheilt werden. — 
Das Edict wegen des Geſindelohnes wurde im Fürſtenthum 
nicht nur ebenfalls publicirt, ſondern durch eine beſondere 
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Verordnung vom 14. Dez. 1654 außerdem ſeſtgeſetzt, daß 
es zwar bei der alten Obſervanz bleiben und das Geſinde, 
welches drei volle Jahre auf den fürſtlichen Vorwerken ge— 
dient habe, an andern Orten zu dienen Erlaubniß haben 
ſolle, doch dürfe es ſich nur in Kämmerei-, Stifts⸗ oder 
Briegiſchen Stadtdorfſchaften vermiethen. — Der Herzog 
hörte aber auch die Beſchwerden der Bauernſchaſt. Sie 
beklagten ſich im Briegiſchen Weichbild über die Mälzer in 
der Stadt. Nach dem Frieden 1648, ſagen ſie, hätten ſie 
ſich eingebildet, der Soldat werde ſich verlieren, alle Kriegs: 
bedrängniſſe aufhören und eine goldene Zeit anfangen. Da: 
her hatten ſie mit neuer Luſt der Wirthſchaft ſich angenom⸗ 
men, um Vorlehn ſich umgethan, die eingeäſcherten Gebäude. 
und verſtrauchten Felder herzurichten, hätten ſich gegenſeitig 
mit Fuhren und Nothdurſten unterſtützt und wären vom 
Herzog unterſtützt worden, ſo daß das Land zwar wieder 
ziemlich erbaut ſei, fie ſelbſt aber in ſolche Schulden ſich 
geſteckt hätten, daß es unmöglich ſei herauszukommen, weil 
der unerſättliche Kriegsfiskal immer noch commandire. Alle 
Mühe und Arbeit ſcheine vergebens; brächten ſie den Segen 
Gottes in die Scheuer, ſo wäre es vorgegeſſen Brot, weil 
ein Gläubiger dem andern die Hand biete und zu den obrig⸗ 
keitlichen Steuern und Gaben die Pladereien der umlaufen⸗ 
den Soldaten und Landſtreicher neben den Durchzügen kämen. 
Daher könnten ſie die Früchte nicht in Ruhe den Winter 
über ausdreſchen, ſondern müßten es noch während der Ernte 
und Herbſtſaat durch Polacken mit großen Unkoſten thun 
laſſen, um Richtigkeit zu machen. Weil der Bauer, was er 
habe, faſt alles in Vierteljahrsfriſt zu Markte bringe, gelte 
es um ſo weniger und wenn ſie ihre ſaure Arbeit und 
Schweiß auf den Markt brächten, müßten ſie ſich von den 
Käufern, vorzüglich von den Mäͤlzern zu Brieg, noch mit 
11 
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Meſſen und Streichen übervortheilen laſſen. Die Mälzer 
drückten den Scheffel ein, hätten vortheilhafte Streichbretter 
mit gerundeten Streichſeiten und obgleich auf jeden Scheffel 
eine gute Schaufel aufgeſchüttet würde, könnten ſie doch 
ſelten beſtehen. Es ſei aber bei allem Handel gebräuchlich, 
daß der Verkäufer ſelbſt ſeine Waare meſſe und nicht der 
Käufer, ſie wünſchten gleiches Recht zu haben und wollten, 
weil unrecht Gut verdammlich, daß auch die Mälzer neben 
ihnen ſelig würden. Daher möge der Fürſt den Mälzern 
das Modell eines richtigen Streichbrettes angeben und dem 
Landmann erlauben, ſein Getreide ſelbſt zu meſſen.“ 
Reviſion der Mühlordnung. Der Mühlzwang 
war in Brieg für die Fürſten eine Quelle von Einnahmen, 
aber durch den Krieg ſehr gelockert worden. Georg hatte 
ſchon zur Zeit feiner Regentſchaft 1639 dem Stadtrathe, 
ſowie den Burgamtsbeamten und dem Stiftsverwalter ein⸗ 
geſchärſt, auf die Mühlordnung von 1630 zu halten, kein 
fremdes Mehl in die Stadt zu laſſen und die Mühlzettel 
wieder vierteljährlich einzuliefern. Briegiſchdorf hatte ein Drit— 
tel, Alzenau, Pogarell, Giersdorf die Hälſte ihrer Bröterei 
zur fürſtlichen Odermühle, nicht nach Paulau zu bringen. 
Daß etliche der fürſtlichen Ortſchaften ihr Getreide nach 
Ketzerndorf, Stoberau, Jätzdorf führten, in welchen Mühlen 
dem Fürſten auch die Metze zukam, ſollte zwar nicht ganz 
verwehrt fein, aber nicht ohne Erlaubnißſchein des Briegi⸗ 
ſchen Mühlſchreibers geſchehen. In andere Zins- oder Erb⸗ 
mühlen zu fahren, wurde verboten, nur der Gemeinde Pau⸗ 
lau war erlaubt, beim Paulauer Müller mahlen zu laſſen, 
doch auch nur nach Löfung des Zettels. Wer ſich zu andern 
Mühlen hielte und vom Pfänder entdeckt würde, dem ſollte 
das Getreide oder Mehl weggenommen werden. Dagegen 
wird dem Mühlvogt ſtrenge Einhaltung der Ordnung anbe⸗ 
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fohlen, daß die Mahlgäſte nach der Ordnung befriedigt, mit 
Trinkgeldern nicht beſchwert würden, bei Strafe des doppelten 
Betrages, der vom Müller zu erſetzen iſt; auch ſoll der 
Müller das ihm vor einigen Jahren erlaubte wenige Vieh 
ganz abſchaffen (Brieger Wochenblatt 1794 p. 364); Steine, 
Schirrholz, Baurath ſollen ſtets vorräthig ſein, daß die 
Mühle jederzeit in vollem Gange erhalten bleibe, der Mühl: 
ſchreiber zu jeder Zeit ſeine Rechnung, ſo oft ſie gefordert 
würde, bereit habe Der Gemeinde Mollwitz hatte der Fürſt 
1630 in großer Drangfal für 546 th. Getreide auf 5 b. €. 
Zinſen abgelaſſen auf Interceſſion des Abts von S. Vin⸗ 
cenz unter der Bedingung, ſich künftig der Briegſchen Stadt⸗ 
mühle zu bedienen. Aber ſie hatte ſeit 1631 weder Zinſen 
gezahlt, noch ſich regelmäßig zur Stadtmühle gehalten. Bei 
des wurde jetzt bis zur Abführung des Capitals gefordert, 
widrigenfalls der Fürſt mit Entziehung des Kapitals drohte. 
In der Verordnung von 1654 den 16. Juli ſagt der Fürft: 
er habe, ſeit ihm das Fürſtenthum zugefallen, ſo wie in der 
Juſtiz, auch in der Wirthſchaft und Staatsſachen Ordnung 
zu machen geſucht. Nun ſei bei der hieſigen, mit ſchweren 
Unkoſten erbauten Odermühle durch die Kriegsunruhen die 
1630 erlaſſene Mühlordnung zerrüttet und die Unterthanen 
des Mühlzwanges entäußert worden. Daher habe er die 
Mühlordnung revidiren und aufs neue bekannt machen laſſen, 
damit ein jeder bei Stadt und Land ſich danach halte und 
keiner in andere als fürſtliche Mühlen, in welchen dem Kür- 
ſten die Metze zukomme, bei Verluſt des Getreides oder Er: 
legung des Werthes fein Getreide verſühre. Dagegen ſoll⸗ 
ten auch die Mahlgaͤſte aufs beſte befördert werden und bei 
Waſſermangel die Erlaubniß haben, ihr Getreide in andere 
Mühlen zu führen. 
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In Pitſchen wurden damals große Jahrmärkte 
gehalten; Flachs, Honig, Wachs, Pferde und Vieh waren 
die Hauptgegenſtände des Handels. Dabei ſanden ſich viele 
Polen ein und die polniſchen Adligen wurden durch ihre 
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benutzte daher ſeine Leibgarde dazu, um Ordnung zu halten. 
1635 wurde daſelbſt der Staroſt entdeckt, welcher in Koften 
den Landgrafen Friedrich von Heſſen Caſſel erſchoſſen hatte. 
Georg ließ ihn gefangen nach Brieg bringen, um ihn den 
Schweden auszuliefern. Die Drohungen der Polen mit 
Repreſſalien bewirkten aber fo viel, daß er unter dem Vor⸗ 
geben, man habe ſich in der en getäuſcht, in Freiheit 
geſetzt wurde. m 

Dieſe e aus 8 Fähn⸗ 
lein zu Pferde unter adeligen Officieren in koſtbarer Uniform. 
Ihre Standarte hatte auf der einen Seite den doppelten rö⸗ 
miſchen Adler, auf der andern Seite einen römiſchen Altar 
mit brennendem Herzen und der Ueberſchrift: Deo, Gaesari 
et Patrige. Wie ſtark die Anzahl geweſen, findet fich nicht 
bemerkt. Die Leute lagen auf den Dörfern im Quartier 
und die Einwohner mußten zur Unterhaltung einige Bei⸗ 
hilfe geben, dem Corporal wöchentlich 20 ſgr., einen Schfl. 
Hafer, acht Gebund Stroh, acht Gebund Heu; dem Reiter 
12 gr. wöchentlich und . ein and Heu und ein 
Gebund Stroh. 1 ie 

Das Münzrecht Wurdeh wis wie oben Seite 181 angege⸗ 
ben, bis 1669 von den drei Brüdern gemeinſchaftlich ausge⸗ 
übt. Indeß iſt auch auf den dreiköpfigten Münzen das 
Gepräge nicht immer gleich. 1661 64 heißt es D. Gi 
Georg. Ludoys et Christ, fratres duces Silesine Liß* 
nicenses et Bregenses. Kupferne Mahlgroſchen, wahr⸗ 
ſcheinlich als Mahlzeichen bei der Mühle gebraucht, von der 
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Größe eines Silbergroſchens vom Jahr 1658 haben auf der 
einen Seite den ſchleſiſchen Adler unter dem Fürſtenhute und 
der Umſchrift Georg Herzog zu Liegnitz und Brieg, auf der 
andern eine Sonne, über welcher V. R. (Viertel Korn) und 
V. W. (Viertel Weizen) ſteht. Auf den Species-Thalern, 
welche Georg ſeit 1660 prägen ließ, ſteht D. G. Georg. 
Dux Silesiae Ligu. Bregensis um fein Bild und den 
Fürſtenhut, auf der andern Seite: Sors men a domino 
1660. Seit 1661 ſteht auf Georgs Dukaten: Consilium 
Jehovae stabit. Auch Ortsgulden oder fünfzehn Kreuzer 
Stücke, wovon ſechs auf einen Reichsthaler gingen, wurden 
von den Brüdern geſchlagen. Es erhoben ſich Klagen, als 
wenn fie nicht das rechte Loth hätten, aber Georg und Chris 
ſtian legten der Hofkammer in Wien die richtige Probe ihrer 
Münze vor, 1663 brachten Zigeuner falſche fürſtliche Münze 
aus, Georg ließ dieſelben in Brieg auf die Tortur legen 
und ſechs dieſer Falſchmünzer hinrichten. 

Damals wurde es Sitte, wichtige Vorfälle in der fürſt⸗ 
lichen Familie durch Denkmünzen zu verewigen. So ließ 
1656. die Stadt Brieg eine Denkmünze zu Ehren des Her⸗ 
zogs prägen. Dieſelbe zeigt ihn auf der einen Seite zu 
Pferd, über ſeinem Haupte reicht eine Hand aus dem Him⸗ 
mel eine Lorbeerkrone, mit der Inſchriſt D. G. Geortzius 
dux Silesiae Lignicensis et Bregensis, supremae per 
Silesiam pracfecturae administratorz darüber mit Anſpie— 
lung auf das ſtädtiſche Wappen Ancora saecra deus tibi, 
Brega, sed altera princeps, Pe regat hie prudens, te 
letzat ille potens. Auf der andern Seite die Stadt Brieg, 
darüber das fürſtliche Wappen und darunter der Wahlſpruch 
des Herzogs: Sors mea a domino 1636, Solche Denk⸗ 
münzen ließ Georg z. B. auf den Tod ſeiner erſten Ger 
mahlinn Sophie Katharina geb. 1601 den 2. Sept. verh. 
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1638 den 22. Febr., geſt. 1639 den 21. März prägen; auf 
die Vermählung des Prinzen Heinrich von Naſſau Dillen⸗ 
burg mit ſeiner Tochter Dorothea Eliſabeth; die eine Seite 
zeigte das Bild des Bräutigams, die andere der Braut; 
auf den Tod ſeiner zweiten Gemahlinn Eliſabeth Marie 
Charlotte gebornen Pfalzgräfinn bei Rhein: Exemplum 
castitatis, obiit 1664 19. Mai, alt 25 Jahr 6 Mon. 28 
Tage. Ebenſo iſt auf Georgs Tod eine Münze geprägt, 
mit feinem Bilde und der Umfchrift Georgius III. Dux 
Silesiae Lign. Breg. Supremus Capitaneus Silesiae, 
auf der andern Seite um den Rand Deo, Patriae, Cae- 
sari, in der Mitte: Natus 1611 4. Sept., denatus 1664 
14. Juli, alt 32 Jahr 10 M. 10 Tage. Auf Herzog Lud⸗ 
wig mit der Umſchrift: Consilium Jehovae stabit. Natus 
1616 19. Apr. Denatus 1663 24. Nov., alt 47 Jahr. 
Die Stadt Brieg. Obwohl die Stadt keinen Feind 
in ihren Mauern geſehn, fo hatte fie doch die Vorſtädte vers 
foren und 1655 28. April richtete eine Feuersbrunſt auch 
die Fiſchergaſſe, die Neuhäuſer und das Kurzerſche Vorwerk 
größtentheils zu Grunde. Die 1633 abgebrochene Begräb⸗ 
nißkirche wurde auf der äußern Seite der Befeſtigungswerke 
ſechs Ellen vom Glacis wieder erbaut, am 3. Oct. 1632 
der Knopf auf das Thürmchen geſetzt, 1653 die Kirche vol⸗ 
lends ausgebaut. Weil nach dem Weſtphaͤliſchen Frieden in 
die menſchenleeren Dörfer und Vorſtädte viele Polen und 
Oberſchleſier aufgenommen wurden, ſo ſtellte der Magiſtrat 
unter Herzog Chriſtians Regierung 1669 einen Diakonus 
extraordinarius bei der Pfarrkirche an mit der Verpflich⸗ 
tung, jeden Sonntag in der Begräbnißkirche eine polniſche 
Predigt zu halten. Seitdem kam der Name polniſche Kirche 
für die Begräbnißkirche in Gebrauch. Auch eine polniſche 
Mühle wurde 165% neben der deutſchen gebaut. Daß ſich 
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der Herzog die Aufnahme der Gewerbe ſehr am Herzen 
liegen ließ, beweiſen eine Menge in dieſer Zeit ertheilter 
neuer Zechbriefe, z. B. für die Schneider 1643, Tuchmacher 
1645, Maler 1631, deren ſich jetzt nur noch zwei dürftig 
nährten. 1603 waren fünf geweſen (2,299), 1615 noch 
vier, künſtig ſollten nur drei fein, und es war damals be: 
ſtimmt worden, wenn ein neuer Meiſter einwerben wollte, 
ſollte er Geburts- und Lehrbrief aufweiſen und als eine 
Probe zum Meiſterſtück eine geiſtliche Hiſtorie auf einer 
Tafel drei Ellen hoch, zwei breit, fertigen, mit ſauberm Rah— 
men von Tiſchlerarbeit, mit feinem Golde blank vergoldet, 
mit einem Spruche auf dem Fries des Rahmens. 1636 
der Innungsbrief der Tiſchler, 1660 der Seifenſieder, Weiße 
gerber, Poſamentire, 1661 der Nadler, 1662 der Schöne 
und Schwarzfärber. N 

Feſtungs- und Schloßbau. Da während des Krie— 
ges dem Kaiſer das Beſatzungsrecht zugeſtanden worden, ſo 
hatte er 1653 neben dem fürſtlichen Zeughauſe ein kaiſerli— 
ches erbaut und ſetzte einen Stückhauptmann mit vier Kon⸗ 
ſtablern hinein. Die Beſeſtigung der Stadt wurde unter 
kaiſerlicher Aufficht, aber auf Koſten des Landes ausgeführt. 
Sie begann 1654 von neuem unter dem Hauptmann Grün⸗ 
del, welcher ringsum die Stadt eine Contreescarpe auf⸗ 
führte, die Wallgraben tiefer und breiter machte, den Kirch: 
hof im alten Comturgarten weiter hinausrückte und die al⸗ 
ten Werke beſonders beim Oppelnſchen Thor erhöhte. Aber 
gewöhnlich ſtürzte im folgenden Jahr wieder ein, was im 
erſten gebaut worden war. Der Herzog und der Feldmar⸗ 
ſchall Hatzfeld, welcher in des Kaiſers Namen die Feſtung 
beſichtigte, waren damit ſehr unzufrieden, der Ingenieur ent: 
ſchuldigte ſich mit dem fandigen Boden. Die Arbeit ging 
ſort, es arbeiteten täglich an 600 Menſchen, was dem Lande 
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viel Geld, den fürſtlichen Waldungen viel Holz koſtete. Das 
Oppelnſche Thor wurde 1656 wieder verſchüttet und die 
Ausbeſſerungen an den Thoren und den vor den Brücken 
aufgeworfenen Ravelinen hörten nicht auf. 1660 ſchickte 
der Kaiſer einen andern Ingenieur, Hauptmann Mayer 
von Groß Glogau. Dieſer ließ einige Raveline niederreis 
ßen und legte neue an, die auch nicht dauerten, ſondern ſich 
bald ſenkten; doch brachte er das Bollwerk Sieh Dich für, 
welches den Mühlenwerder beſtrich, in etwas beſſern Stand. 
Die Feſtungsarbeit wurde auch unter Herzog Chriſtian fort⸗ 
geſetzt, die Garniſon aber 1668 abgedankt. Im Jahr 1655 
hieß der kaiſerliche Kommandant Taſſo, 1663 dagegen wird 
ein fürſtlicher Kommandant Aſſig erwähnt, der ſich ſchon 
1642 bei der Belagerung bekannt gemacht hatte und beim 
Sprengen des Ravelins an der Schloßbaſtion glücklich davon 
gekommen war. 

Georg hat auch am Schloſſe mancherlei Bauten aus- 
geführt. 1656 hatte er vor Schloßportal und Kirche ein 
hölzernes Stacket zur Abſonderung von der Stadt ſetzen 
laſſen, der Luſtgarten zur Rechten war ſchon immer mit 
einer Mauer umgeben. 1658 ließ er neben den Marftall 
hinter dem Schloſſe eine große Reitbahn bauen, in welche 
die Pferde aus dem Marſtall unter einem Dache gelangten. 
1659 wurde am Schloſſe und allen Thürmen deſſelben eine 
allgemeine Renovation vorgenommen und zugleich die Schloß: 
kirche mit ihrem Thurme abgeputzt. Während der Herzog 
in dieſem Jahr in Wien war, ſchlug der Blitz um Mitter⸗ 
nacht in den Löwenthurm, beſchädigte den einen Rieſen, 
ſchlug durch einige Gemächer an der Mittagsſeite, fuhr hin 
und her an den Wänden, verletzte aber den darin ſchla⸗ 
ſenden Kammerjunker von Roſen nicht und zündete auch 
nicht. 1660 wurde der große Kirchſaal im Schloß renovirt 
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und oben rings über den e ä und Sagbeh 
gemalt; 1 

Kirche und Säit; Unter — Gbunſian win 
an der reformirten Hofkirche Johann Neomenius Superin⸗ 
tendent 1639, Chriſtoph Wittich Hoſprediger + 1646. 
Nach Neomenius Tode blieb die Superintendentur eine Zeit 
lang unbeſetzt, dem Hofprediger wurde der Paſtor Auguſtin 
Fuhrmann aus Rankau als Diakonus extraordinarius zus 
gegeben. Dieſer war ein Freund von Joh. Dietr. Tſchech 
und ſtand im Rufe Weigelſcher und Jakob Böhmiſcher An⸗ 
ſichten. Er erhielt die Pfarrſtelle in Tſchöplowitz. Zum 
Superintendent und zugleich Rector wurde von den drei 
herzoglichen Brüdern 1646 der Dr. theolotziae Georg 
Vechner berufen, er hielt den 26. Sept, ſeinen Einzug. 
Früher war er am Schönaichiſchen Gymnaſium zu Beuthen 
Profeſſor pietatis geweſen und hatte ſich dann in Liſſa auf: 
gehalten. In Brieg wurde er am 10. Dez. als Superin⸗ 
tendent, am 13. als Rector im Beiſein des Herzogs Chri— 
ſtian, der Räthe und Geiſtlichen eingeführt, iſt aber ſchon 
nach einem Jahre (14. Dez. 1647) geſtorben. Nun blieb 
die Superintendentur bis 1651 wieder unbeſetzt. An Wit: 
tichs Stelle wurde zum 2. Hofprediger Johann Jänel 
von Falkenberg berufen. Wittichs Sohn, welcher Dr. 
tneologzine und Prof. in Herborn war, beſuchte 1630 feine 
Vaterſtadt und predigte einigemal bei großem Zulauf des 
Volkes in der Schloßkirche. Die Herzöge boten ihm die 
Superintendentur an, er zog aber vor, Docent zu bleiben 
und iſt ſpäter Profeſſor in Duisburg, Nymwegen und Leis 
den geworden, wo er 1687 ſtarb. Zur Superintendentur 
wurde 1661 im Juli Johann Walter Biermann 
aus Hanau in der Wetterau berufen, vorher Rector zu Du⸗ 
isburg im Kleveſchen, ein guter Theolog und Philolog, wel⸗ 
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cher mit Würde zu repräſentiren verſtand und durch fleißi⸗ 
ge Viſitationen das Kirchenweſen wieder in Stand ſetzte. 
Er zog um Michaelis mit dem Senior Johann Letſch zum 
erſten Mal durchs ganze Fürſtenthum, um Kirchen u. Schu⸗ 
len zu viſitiren. Zum dritten Hofprediger wurde 1656 Ni⸗ 
kolaus Gertich ernannt. 

Das ſtädtiſche Miniſterium beſtand nach Fabricius 
Tode (T 1640) aus dem Paſtor primarius und Senior I0: 
hann Letſch aus Eger in Böhmen 1641 — 64 und den 
Diakonen Joh. Schwobe dem Sohn und Heinrich Adolph. 

Die vierwöchentlichen Bußtage, welche Johann Chriſtian 
1633 15. Febr. angeordnet, haben bis 1651 1. Jan. ges 
dauert. Seit 1637 waren auch die Kinderlehren Sonntags 
von 3 — 4 Uhr, Mittwochs von 12 — 1 von den Dias 
konen gehalten worden und neben der Dienſtagspredigt auch 
wieder die Donnerſtagspredigt; Abendmahl nach reformirten 
Ritus war aber, ſo lange fremde Truppen in der Stadt 
lagen (1633 — 56), nie in der Kirche, ſondern im Schloſſe, 
im großen Vorgemach des Herzogs oder in einem andern 
Saale gehalten worden, bei Abweſenheit der fürſtlichen Per— 
ſonen zuweilen auch nur in den Häuſern der Prediger. Es 

war große Vorſicht nöthig, um keinen Anſtoß zu erregen, 
denn die reformirte Confeſſion war nur auf den Hof und 
deſſen Beamte beſchränkt und wurde weder vom Kaiſer, noch 
von den lutheriſchen Unterthanen mit Wohlwollen angeſehen. 
Dies erfuhr die Schweſter der herzoglichen Brüder, Sophie 
Magdalene, welche ſich 1642 mit dem Herz. Friedrich Karl 
von Oels vermählt hatte. Sie und ihr Hofſtaat hatten in 
Oels der reformirten Confeſſion wegen viel von den üblen 
Nachreden des gemeinen Volkes zu dulden, doch war der 
Hof⸗ und Stadtprediger Georg Seidel zu Oels den Reſor— 
mirten günſtig und ſtand ihr bei. Einen eigenen Hoſpre⸗ 
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diger hielt die Herzoginn nicht, ſondern kam zur Communion 
nach Brieg oder ließ, wenn fie verhindert war, einen Hof— 
prediger von Brieg kommen und hielt das Abendmahl in 
ihrem Zimmer. Als ſie nach dem Tode ihres Gemahls 
1647 auf dem Wittwenſitze Vielguth wohnte, ließ ſie ſich 
zum Gottesdienſt gewöhnlich die Briegiſchen Hofprediger ho⸗ 
len. Dagegen proteſtirte der damalige Hoſprediger zu Oels 
Karl Ortlob auf der Kanzel und griff die Reformirten an, 
gab auch in Form eines Katechismus Fragen und Antwor— 
ten heraus von der Art: können auch die Reformirten ſelig 
werden? Antwort: nein. Herzog Georg 3. beſchwerte ſich 
darüber bei Sylvius Nimrod und Ortlob mußte wenigſtens 
die beleidigendſten Ausdrücke ändern. Die Herzoginn ſtarb 
1660. 

Kirchenweſen im Fürſtenthum. Das Briegiſche 
Fürſtenthum umfaßte über hundert lutheriſche Kirchen, wel— 
che ſämmtlich unter dem reformirten Superintendenten ſtan— 
den. Georg 3. zog 1651 auch die Geiſtlichen der beiden 
Bergſtädte Reichenſtein und Silberberg unter die Inſpection 
des Briegiſchen Superintendenten. Die Kirchen waren in 
ſechs Weichsbilder oder Classes (Brieg, Ohlau, Strehlen, 
Nimptſch, Kreuzburg, Pitſchen) getheilt, jede Classis hatte 
ihren Senior, früher Dekan genannt, welcher die Befehle 
des Conſiſtoriums den Geiſtlichen mitzutheilen hatte. Im 
Liegnitziſchen Fürſtenthum waren ſieben Classes, (1674 ſind 
6 und die Stadt), im Wohlauſchen fünf. Als aber bei der 
Landestheilung 1684 Ohlau zu dem Wohlauſchen Antheile 
geſchlagen wurde, erhielt Wohlau ſechs und blieben bei Brieg 
nur fünf. Kirchen waren in allen drei Fürſtenthümern zu⸗ 
ſammen gegen dreihundert. Diejenigen Dörfer, welche ka— 
tholiſch geblieben, auch wenn viele evangeliſche Einwohner 
darin waren, ſtanden nicht unter dem fürſtlichen Conſiſtori⸗ 
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um. In den drei Malteſer Commenden hatten die Herd: 
ge der biſchöflichen Jurisdiction ſich begeben müſſen. Manche 
Dörfer der Prälaten und Aebte z. B. Mollwitz, an St. Vin⸗ 
cenz, Langenöls und Heidersdorf, Thiemendorf im Wohlau⸗ 
ſchen an Leubus gehörig, hatten die Reformation angenom⸗ 
men und hatten lutheriſche Prediger, welche unter dem fürſt⸗ 
lichen Conſiſtorium ſtanden. Der Abt präſentirte den Pre⸗ 
diger, der Herzog vocirte und beſtätigte. Aber in Rechts⸗ 
händeln und Eheſachen mußten die Unterthanen vor der ka— 
tholiſchen Obrigkeit ſtehen. In Michelau hatte der Abt von 
Kamenz das Präſentationsrecht und der Pfarrer mußte jähr— 
lich ein Maaß Zwiebeln und Gartengewächſe in die Küche 
des Abtes liefern. Auch andere lutheriſche Geiſtlichen hat⸗ 
ten von Zehnten und Feldfrüchten an die katholiſche Geiſt⸗ 
lichkeit zu zinſen. 

Jedes der drei Fürſtenthümer hatte fein eigenes Con: 
ſiſtorium. In Brieg präͤſidirte ein reformirter Kanzlei— 
rath, Beiſitzer waren die reformirte Geiſtlichkeit der Schloß: 
kirche (2 — 3 Perſonen) und das lutheriſche Miniſterium 
der Stadtkirche (drei Perſonen); daher heißt es, die eine 
Bank ſei reformirt, die andere lutheriſch geweſen. Bei Ab: 
ſtimmungen folgte auf den reformirten Superintendenten der 
lutheriſche Senior, dann der Hofprediger, dann der erſte Di⸗ 
akonus ꝛc. Die Examina der Kandidaten wurden ſtets in 
Gegenwart der beiderſeitigen Beiſitzer gehalten und ebenſo 
die Ordinationen in der Schloßkirche. Der Superintendent 
verrichtete ſie, die übrigen aſſiſtirten mit Handauflegen. Sie 
geſchahen auf die vier Hauptſymbole, auf das Corpus döc- 
trinae Melanchthonis, die Augsburgſche Conſeſſion und 
deren Apologie, einerlei ob bei reformirten oder lutheriſchen 
Kandidaten. Den Privatpatronen ſtand es frei, ihre Pre: 
diger anderswo ordiniren zu laſſen, es geſchah aber ſelten, 
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vielmehr ſchickte der oberſchleſiſche Adel lutheriſcher Confeſſion 
ſeine Prediger gewöhnlich nach Brieg zur Ordination. In 
Kreuzburg und Pitſchen, in der Ketzerdorſer Herrſchaft und 
im Ohlauſchen bekannten ſich um 1648 (Lucae 511) noch 
viele alte Prediger zu reformirten Anſichten und verwarfen 
z. B. den Exorcismus. Die Gemeinden beſtanden nur auf 
dem Kreuzſegen bei der Taufe und auf der Hoſtie im 
Abendmahl. Auch der lutheriſche Adel des Fürſtenthums 
brachte wichtige Eheſachen vor das Conſiſtorium und ließ 
ſie vor demſelben durch ſeine Advokaten und Prokuratoren 
führen. Selbſt von auswärts wurden zuweilen die Akten 
über Streitfragen an daſſelbe geſchickt und ſein Gutachten 
eingefordert. Zur Vermeidung alles Mißtrauens und Ver- 
dachtes führte gewöhnlich der Präſes ſelbſt das Protokoll 
und der Superintendent verwahrte es. In Liegnitz beſtand 
das Conſiſtorium nur aus lutheriſchen Predigern, der Her— 
zog Ludwig berief aber zu ſeinem Hoſprediger und Conſi⸗ 
ſtorialrath Heinrich Schmettau aus Brieg und Syndikus 
des Conſiſtoriums war der Rathsälteſte Georg Wittich ein 
Rechtsgelehrter reformirter Confeſſion. Zum reformirten Got⸗ 
tesdienſt war 1657 im Schloß eine neue Hofkapelle einge: 
richtet worden. Ebenſo ließ Herzog Chriſtian die Schloß⸗ 
kirche in Ohlau repariren. Früher hatte die Wohlauſche 
Geiſtlichkeit unter dem Briegiſchen Superintendenten geſtan⸗ 
den. Jetzt da Wohlau ein eigenes Fürſtenthum geworden 
und der Herzog zu Ohlau ſeine Reſidenz hatte, richtete er 
auch ein Conſiſtorium ein und ernannte den Senior Schulz 
(Seultetas) zu Herrnſtadt zum Superintendenten. 

Obwohl die reformirte Confeſſion auf den Hof, die Ne 
benlinie der Grafen von Liegnitz, einige Adelige und Beam⸗ 
te beſchränkt und im Lande nicht beliebt war, ſo hatten doch 
die lutheriſchen Einwohner Urſache mit dieſer Lage zufrieden 
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zu ſein, wenn ſie das Schickſal ihrer Glaubensgenoſſen ringsum 
in den kaiſerlichen Erbfürſtenthümern betrachteten. Im Bres⸗ 
lauſchen Fürſtenthum waren 1660 ſchon alle Landkirchen 
wieder katholiſch, nur in Großburg hatte der Kurfürſt von 
Brandenburg als Patron den von der kaiſerlichen Commiſ⸗ 
ſion 1654 vertriebenen evangeliſchen Prediger mit Gewalt 
wieder eingeſetzt und ſchützte ihn. In Breslau wurde 1662 
wieder die erſte öffentliche Prozeſſion gehalten, wobei der 
zur katholiſchen Kirche übergetretene Dichter Scheffler (An- 
gelns Silesius) die Monſtranz trug. Die Einwohner des 
Briegiſchen Fürſtenthums erfuhren keinen Zwang dieſer Art, 
aber ſie verdankten dieſe Religionsfreiheit allein dem evan— 
geliſchen Bekenntniß ihrer Fürſten. Seitdem die Staats— 
männer gegen die Zudringlichkeit der römiſchen Kirche kein 
beſſeres Mittel hatten finden können als den Grundſatz, eu- 
jus regio, ejus religio, war nur noch der Glaube der 
Fürſten berechtigt, die religiöſen Bedürfniſſe des Volkes und 
ſein Glaube ohne rechtliche Geltung. Wäre dieſer Grundſatz 
proteſtantiſcher Seits mit derſelben Strenge wie katholiſcher 
Seits ausgeführt worden, fo würde er zur größten Herab⸗ 
würdigung der Religion ſelbſt geführt haben; ſie wurde 
durch dieſes Princip zu einer Dienſtuniform, welche der 
Unterthan nach dem Belieben des Fürſten zu wechſeln hatte. 

Die Briegiſchen Fürſten gewährten dagegen auch ihren 
im Auslande z. B. in Polen bei dem Kriege mit Schwe— 
den vertriebenen Glaubensgenoſſen Schutz und Zuflucht. Be— 
ſonders ſuchten die Einwohner der von den Polen zerſtör— 
ten Stadt Liſſa bei ihnen Unterſtützung. Dort war durch 
Comenius 1627 eine ſtarke Gemeinde mähriſcher Brüder 
geſammelt worden. Drei von dort 1636 vertriebene Pre⸗ 
diger, Gertich, Dennert, Dares fanden bei den drei herzog⸗ 
lichen Brüdern Anſtellung als Hoſprediger. Georg 3. ließ 
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um dieſe Zeit die reſormirte Abendmahlfeier wieder in der 
Schloßkirche halten, nachdem er die Verſetzung des kaiſerli⸗ 
chen Commandanten Taſſo in eine andere Garniſon bewirkt 
hatte. Derſelbe hatte ſich noch im Jahre vorher trotz der 
Religionsfreiheit der Herzöge Neuerungen in der Stadt er: 
laubt, hatte durch Mönche Prozeſſionen und Begräbniſſe mit 
katholiſchen Ceremonien angeſtellt, zu Chorknaben einige dazu 
abgerichtete Soldatenkinder gebraucht und dieſelben auch in 
das Gymnaſium geſchickt, um zu verſuchen, ob die Lehrer 
und die evangeliſche Schuljugend ſie unangefochten laſſen 
würden. Dem wurde durch die Verſetzung des Comman⸗ 
danten ein Ende gemacht. 

Unter den geflüchteten Polen befanden ſich viele alte 
Böhmen und mähriſche Brüder, welchen der Herzog zum 
ſonntäglichen Gottesdienſt in polniſcher Sprache das obere 
Auditorium des Gymnaſiums einräumte. Den Gottesdienſt 
verſah ihr vertrlebener Prediger der Senior Johann Beuth: 
ner aus Großpolen und predigte auch gewohnlich. Weil 
nun damals für die Polen noch keine eigene Kirche in Brieg 
vorhanden war, ſo ſtrömten auch polniſche Lutheraner und 
Katholiken vom Lande, ſo wie aus der kaiſerlichen Garni— 
ſon in Menge dieſem Gottesdienſte zu. Zu einem innigen 
und zutraulichen Verhältniß zwiſchen Lutheriſchen und Ne: 
formirten iſt es indeß auch in Brieg nicht gekommen, ob⸗ 
wohl öffentliche Aergerniſſe vermieden wurden. Die Union 
beſtand nur in dem Willen der Fürſten. 1 

In der lutheriſchen Kirche zeigten ſich in dieſer 
Zeit mancherlei krankhafte Erſcheinungen, gewöhnliche Bei— 
gaben aufgeregter Gemüthszuſtände, deren Vorſtellungskreis 
auf religiöſe Ppantaſien beſchränkt iſt. Aus Furcht vor einer 
großen Sonnenſinſterniß und den Prophezeihungen der Dinge, 


die da kommen ſollten, fanden ſich am 9. Aug, 1654 541 
Die Piaſten zum Briege, 3. Bd. 12 
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Communicanten in der Pfarrkirche ein. Am Tage der Fin⸗ 
ſterniß ließ ſich von 9 — 12 Uhr Vormittags kein Menſch 
auf der Gaſſe ſehen; kein Kram, keine Baude war aufge 
macht. Ebenfo im Jahre 1656 vor der ſich zeigenden Peſt 
erſchienen am 20. Aug, 452 Communicanten und am Sonn⸗ 
tag darauf 393. — In den neuen Häuſern befand ſich 
1654 eine Magd, welche einen Wahrſagegeiſt haben ſollte. 
Die fallende Sucht warf ſie bisweilen auf die Erde und 
wenn der Paroxysmus nachließ, redete ſie wunderſame Dinge. 
Ein ehemaliger lutheriſcher Prediger, Gerſtenmeier, der 1631 
aus Leobſchütz vertrieben worden, ſpäter bei den Schweden 
Feldprediger geweſen war und ſich ſeit 1648 als Gaſt in 
Brieg aufhielt, beſuchte fie. oft und ſchenkte ihren Ausſprü⸗ 
chen Glauben. Einſt überreichte fie ihm ein altes verroſte⸗ 
tes Schwert, gab vor, ein Engel habe es ihr gebracht, um 
es ihm zu überantworten. Er ſolle damit dem Papſte den 
Kopf abſchlagen und Oberhaupt der proteſtirenden Kirchen 
werden. Dies Schwert gürtete der Feldprediger um und 
trug es ſtets unter dem Mantel. Er hatte vorzüglich Um⸗ 
gang mit den zahlreichen Vertriebenen aus Oberſchleſien und 
beſprach mit ihnen in heimlichen Verſammlungen ſeine Ab⸗ 
ſichten. Auch einige abgedankte ſächſiſche Officiere befanden 
ſich darunter. Der vermeinte Papſt theilte unter feine Ans 
hänger bereits die Aemter aus, einer ſollte Confeſſionarius, 
einer Biſchof von Ferrara, ein dritter Geremonienmeifter, der 
vierte Commandant der Engelsburg, ein fünfter Schatzmeiſter 
werden. Als aber die Pläne zur Ausführung kommen ſoll⸗ 
ten, machte ſich Gerſtenmeier unſichtbar (1656), die Weiſſa⸗ 
gungen hörten auf, die Geſellſchaft zerſtreute ſich. Ein 
Schriſtchen von Martin Gühler, einem Hofbeamten Georgs 3. 
„Apocalypsis reserata, die eröffnete Offenbarung Jo⸗ 
hannis, Christianopoli 1653 war von ihnen viel geleſen 
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worden, es enthielt viel von des Papſtes und anderer Po- 
tentaten Untergang. Ein lutheriſcher Prediger Johann Hein⸗ 
rich Urſinus zu Regensburg hat es widerlegt unter dem 
Titel: Richtiges Zeigerhändlein oder chriſtliche Einleitung in 
das Buch der heimlichen Offenbarung S. Johannis. Frank⸗ 
furt am Main 1654, g 

Um dieſelbe Zeit (1654 — 56) befand ſich zu Brieg ein 
Bauer, gewöhnlich der Bete Märten genannt, von ſtarkem 
geſundem Körper mit dicken, kurz abgeſchnittenen Haaren. 
Im Sommer war er mit einem leinenen Hemd und leinenen 
Hoſen bekleidet, im Winter zog er vier bis ſechs Hemde 
über einander und umhüllte die Füße ſtatt der Schuh und 
Strümpfe mit Stroh. Hut oder Mütze trug er nie. Er 
wohnte dem ſonntäglichen Gottesdienſte andächtig bei, ſtellte 
ſich der Kanzel gegenüber in einen Winkel und faßte die 
ganze Predigt in das Gedächtniß. Dann trat er auf den 
Markt und die beſuchteſten Plätze, oft drei Stunden lang 
in der größten Kälte und wiederholte die Predigt, ſtraſte die 
Laſter, das verrückte Polizeiweſen und andere Ungerechtigkeit, 
beſonders die Hoffahrt, ja er riß einigemal ſtolzen Frauen: 
zimmern auf offener Straße die Spitzen, Kragen und Haus 
ben vom Kopfe und drohte ihnen mit Gottes Gerichten. 
Viele machten einen Spott aus ihm, aber fein Nufen, Ne 
den, Ermahnen hatte etwas Ungewöhnliches und konnte nicht 
als Schwachheit des Gemüthes angeſehen werden, daher ihm 
auch die lutheriſchen Prediger das Abendmahl nicht verſag⸗ 
ten. Er redete ganz ſchriftgemäß, verdammte die Ketzerelen, 
führte einen ſehr mäßigen Lebenswandel, dankte für die ge— 
ringſte Gabe mit umvergleichlichen geiftreichen Dankſagungen 
oft eine Stunde lang und betete ſehr eifrig; daher ihn auch 
das Volk den Bete Märten nannte. 
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Außer Fuhrmann wird unter den Geiſtlichen Hilarius 
Prache als Anhänger von Jakob Böhme und Valentin 
Weigel genannt. Derſelbe war 1651 — 61 in Dirsdorf 
bei Nimptſch Paſtor. Geboren zu Parchwitz, war er ſchon 
als Studioſus auf Veranlaſſung ſeines Vaters nach Schemnitz 
und Kremnitz in Ungarn gezogen, um den Stein der Wei⸗ 
fen oder die Elemente der Goldmacherkunſt dort zu erſpä⸗ 
hen. Er kam aber arm und leer nach Breslau zurück. Nach⸗ 
dem er 1634 — 35 in Altdorf und Leipzig feine Studien 
gemacht, lebte er als Hauslehrer und erhielt 1651 von Jo⸗ 
hann von Niemitz das Paſtorat zu Dirsdorf; ordinirt wurde 
er zu Breslau. Schon früher hatte er mit dem Talmud 
und in rabbiniſchen und orientaliſchen Sprachkenntniſſen ſich 
Ruf erworben. In Dirsdorf überſetzte er die Bakkaſcha 
des ſpaniſchen Juden Jedaja Happenini. Aber die 
Neigung zu den Lehren Weigels und Böhmes drängte 
ſich auch hier wieder vor, er las nicht nur ihre Schriſten, 
ſondern lehrte auch ihre Grundſätze. Zugleich fing er mit 
ſeinem Patron Streitigkeiten an, wurde beim Conſiſtorium 
in Brieg angeklagt und am 1. Febr. 1661 ſeines Pfarr⸗ 
amtes entſetzt. Er begab ſich mit feiner Familie nach Lieg— 
nitz, wurde 1664 Pfarrer zu Goldberg, reſignirte aber 1669 
freiwillig und unterhielt mit den Schwenkſeldern in Harpers⸗ 
dorf eifrigen Umgang. 1674 ging er mit Weib und Kind 
über Hamburg nach England, trat zu den Quäkern über 
und wurde in ihrer Druckerei zu Cambridge als Ueberſetzer 
und Corrector gebraucht. Daſelbſt iſt er 1679 geſtorben. 

Die Neigung zu übernatürlichen Offenbarungen, Zauberei, 
Heilungen durch Beſprechen, Sichtſpiegel, Verbindungen 
mit dem Teufel, welche damals oft Gegenſtand gerichtlicher 
Unterſuchung wurde, iſt nicht etwa als eine Beigabe des 
damaligen Proteſtantismus anzuſehen, im Gegentheil hat 
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ſie im Briegiſchen Fürſtenthum einen harmloſen Charakter 
im Vergleich mit dem, was zu gleicher Zeit im Bisthum 
Neiſſe vorkam. Lucä 2233 ſagt davon: um dieſe Zeit 1651 
ſchwärmten die Hexen und Unholde in Schleſien, ſonderlich 
im Neiſſeſchen, mit ganzen Schaaren aufs ſchrecklichſte, wie— 
wohl die Obrigkeit ſcharſe Exekution gegen ſie beſtellte, ſo 
daß allein in Zuckmantel acht Henker beſtellt waren, welche 
mit dem Verbrennen und Köpfen große Arbeit hatten. Wer 
gen der Menge des Ungezieſers ſteckten ſie ſechs bis acht 
Stück zugleich in die Feueröfen, um die Arbeit zu beſchleu— 
nigen. Nach einem Regiſter bei Menzel ſind vom Juli 

1651 — 52 in Zuckmantel 38, Niklasdorf 22, Ziegenhals 
22, Neiffe 11, in Freiwaldau und der Umgegend 102 ver⸗ 
brannt oder nach den Aufzeichnungen des Pfarrers Meiß⸗ 
ner 1651 überhaupt 200 im Bisthum Neiſſe, darunter auch 
Männer, ja Kinder von T 6 Jahren, wegen Zauberei 
hingerichtet worden. ? 

Kirchenzucht. Die Mittel, welche im Briegiſchen gez 
gen den verwilderten Sinn der Menge angewendet wurden, 
haben einen andern Charakter. 1657 8. Mai ſtarb in Brieg 
auf der Milchgaſſe der Glaſer Valentin Schloske, ein Säu— 
fer, Gottesläſterer, welcher die Mädchen mit unzüchtigen Ne: 
den verfolgte, Als er krank wurde, find die Diakonen 
Schleicher und des andern Tages Schwope zu ihm gegan— 
gen, um ihn zu bewegen, in ſich zu gehen. Er hat aber 
keinem eine Antwort gegeben. Als er geſtorben war, hat 
das Predigtamt und ein edler Rath feſtgeſetzt, daß er nicht 
mit der Schule und auf den Gottesacker begraben werden, 
ſondern ohne alle Geremonien beim Klingelhauſe verſcharrt 
werden ſolle. — Zu den Maßregeln der Kirchenzucht, um 
die Sittlichkeit zu heben, gehört die Anordnung ſtrengerer 
Sonntagsfeier. Der Wochenmarkt, welcher bisher am Sonn: 
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tage war abgehalten worden, wurde 1659 den 10. October 
abgeſchafft; während der Kirche ſollte kein Markt gehalten, 
in den Schankhäuſern ſollten keine Gäfte geduldet werden. 1660 
den 2. Auguſt ſolgte eine Verordnung, den Sonntag nicht 
durch Feldarbeit zu entheiligen. Wie ſehr die Entweihung 
der Sonntagsfeier damals um ſich gegriffen hatte, ſagt Fr. 
Lichtſtern 57: Wenn in Städten und Dörfern kaum der 
Gottesdienſt und die geiſtliche Muſik ſich endet, ſo erſchallen 
in den Bierhäuſern und Kretſchams die Geigen und Sack— 
pfeiffen und gewöhnlich die ganze Nacht hindurch bis an den 
Morgen. Die Bauern und das junge Geſinde meinen, ohne 
dieſes Getümmel könne die Sonntagsfeier nicht gehalten 
werden. Was ſie die Woche hindurch verdienen, müſſen ſie 
am Sonntage verſchmelzen und vertanzen. Dagegen vers 
ordnete der Fürſt 1660 an den Rath zu Brieg, daß der 
Stadtpfeiffer täglich des Sommers von 10 Uhr Morgens 
und des Abends auf dem Thurme eine Stunde Muſik machen 
und ein geiſtliches Lied blaſen ſolle. Es geſchah am 20. 
Juli 1660 zum erſten Mal. 

1663 den 7. September wurde wegen der Tüntengeſahr 
wieder ein allgemeiner Buß⸗, Betz und Faſttag angeordnet. 
In beiden Kirchen ſollte früh um 8, Mittags 12, Abends 
5 Uhr geläutet und zum Gebet erinnert werden. — 1668 
am Chriſttage iſt das Amt, was bis dahin lateiniſch ver⸗ 
richtet, zum erſten Mal deutſch gehalten, auch das Vater⸗ 
unſer und die Einſetzungsworte find deutſch geſungen wor⸗ 
den durch Baptiſt Schwope. Anfang deſſelben Jahres 
(11. Januar) war auch der Segen zum erſten Mal deutſch 
über die Gemeine geſprochen worden. — Da 1668 zur 
Sprache kam, daß ſehr viele Perſonen in der Gemeine 
wären, die nicht leſen, alſo auch mit der Bibel nicht be= 
kannt werden könnten, fo iſt angeordnet worden, daß künf— 
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tig im Frühgebet ein Kapitel aus dem alten Teſtament, 
im Abendgebet ein Kapitel aus dem neuen Teſtament ge⸗ 
leſen und erklart werden ſollte. Vorher war nur Abends 
ein Kapitel verleſen und erklärt worden. 

Stiftungen. Daß es auch in dieſer Zeit an Sinn 
für kirchliche Intereſſen und Liebe zur Förderung derſelben 
in der Bürgerſchaft nicht fehlte, zeigen ein Paar damals 
gemachte Stiftungen, Der Bürger und Reichkrämer Abra⸗ 
ham Kurzer legirte in feinem 1637 niedergeſchriebenen, 
den 30. Januar 1658 eröffneten Teſtamente der Fleiſcher⸗, 
Bäcker⸗ und Schuſterzunft je 1000 th., welche an bedürfti⸗ 
ge Bankbeſitzer ausgeliehen, die Zinſen aber denjenigen Kin⸗ 
dern aus den drei Zechen, welche Theologie ſtudiren woll⸗ 
ten, gegeben werden ſollten. Würden dieſelben aber ſpäter 
andern Sinnes und wendeten ſich zur Jurisprudenz, ſo ſoll⸗ 
ten fie die erhaltenen Stipendien, welche nur für evangelis 
ſche Theologen beſtimmt waͤren, zurück erſtatten. Sein und 
feines Bruders Bild in Marmor gehauen befindet ſich im 
Tauſſtein der Nikolaikirche. Desgleichen hat der Bürger⸗ 
meiſter Martin Schmidt in feinem 1662 den 5, April 
errichteten Teſtament 3500 th. ausgeſetzt, damit zwei Brie⸗ 
giſche Bürgerskinder, beſonders der Schuhmacherzunſt, welche 
fleißig, fromm und zum Studiren tüchtig, evangeliſcher Con⸗ 
ſeſſion ohne Unterſchied ob der geänderten oder ungeänder⸗ 
ten Augsburgſchen Confeſſion zugethan, zwei oder drei Jahre 
hindurch auf Akademien jährlich fünfzig Thaler erhalten ſoll⸗ 
ten. — Die jährlichen Einnahmen des Gotteskaſtens in der 
Pfarrkirche betrugen 300 — 400 tb ‚die Zahl — — 
nicanten im Jahr 1667: 10/068. f 

Gymnaſium. Für — der Jugend 
können Kriegszeiten nur von unglücklichen Folgen ſein, weil 
fie den Gemüthern die zur Bildung nöthige Ruhe rauben 
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und die Mittel des Wohlſtandes, welche zur Unterhaltung 
derſelben nöthig ſind, verſchlingen. Wie viele blühende An⸗ 
ſtalten ſind damals in Deutſchland zu Grunde gegangen! 
Das hieſige Gymnaſium, obwohl dem Untergange nahe, hat 
wenigſtens ſein Daſein gerettet. Aber ein kümmerliches Da⸗ 
fein! der alte wiſſenſchaſtliche Geiſt war dahin, die Muſen 
mußten ihr Brot vor den Thüren ſuchen. Daher die 
häufigen mißgünſtigen Herzenserleichterungen Günthers 
in feinen Aufzeichnungen über die Schulereigniſſe dies 
ſer Zeit. Die Nachrichten über das Gymnaſium waren 
oben, Seite 95, bis zu Laubanus Tode geführt, er ſtarb den 
1, Mai 1633 in Günthers Gegenwart, welcher ihm die Aus 
gen zudrückte; begraben wurde er am Sonntage nach Him⸗ 
melfahrt in der Schloßkirche. Der Herzog ließ durch den 
Regierungsrath Lange die Verwaltung des Rectorats dem 
Prof. Günther übertragen und ihm verſichern, er werde ihm, 
wenn es nöthig, unter die Arme greifen. Das Lehrer-Col⸗ 
legium beſtand außer Günther aus den Magiſtern Gerhard, 
Buchwälder, Johann Lukas, dem Domkantor Ente, dem 
Pfarrkantor Gerhard, Springer und Gönner. Indeß wur⸗ 
den die Lectionen ſchon am 25. Juli 1633 eingeſtellt wegen 
der Peſt, die fürſtliche Kanzlei in das Auditorium der Prima 
verlegt. Der Fürſt verließ am 18. Auguſt die Stadt und 
begab ſich nach Bernſtadt, am 20, wurde die Schloßkirche 
geſchloſſen. An demſelben Tage ſtarb Magiſter Gerhard 
an einem hartnäckigen Fieber und wurde ohne Ceremonien 
von den Todtengräbern in die Begräbnißkirche geſchafft. 
Seine Frau zog mit den Kindern in den Garten des Hof: 
lehrers Natitius vor dem Breslauer Thore und ließ zur 
Bewachung der Amtswohnung nur eine alte Dienerinn zu— 
rück. Auch dieſe mußte auf Befehl des Landeshauptmanns 
Senitz das Haus verlaſſen, es wurde geſchloſſen und die 
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Kanzlei dahin gebracht. Am 27. Auguſt theilte Günther 
in Beiſein des Stiftsverwalters Martin Güttner im erſten 
Auditorium den Bewohnern des Gymnaſiums ein Dekret 
des Landeshauptmanns mit, wie ſie fi während der Ins 
fection zu verhalten hätten. „Das Gymnaſium wird ges 
ſchloſſen, die Schlüſſel zu Günther gebracht, ohne deſſen 
Erlaubniß niemand das Gebäude verlaſſen darf. Durch die 
Thür des Gymnaſiums wird ein Loch gebohrt, um das 
Nöthige herein und hinauszugeben; ein Thürhüter inwendig 
und eine Frau draußen, von den Inwohnern um 24 Gr. 
polniſch wöchentlich gemiethet, beſorgen die Bedürfniſſe.“ 
Außer Gerhard iſt im Gymnaſium niemand geſtorben. 
Eine Magd Buchwälders und eine Dienftfrau in des Kanye 
liſten Martin Kislings Haufe, welche erkrankten, mußten 
ſogleich das Gymnaſium verlaſſen. Die Magd ſtarb vor 
dem Thore, die Frau wurde geſund, aber ihr Sohn, den 
ſie mit hinausgenommen, ſtarb. Im Gymnaſium befanden 
ſich außer den regelmäßigen Bewohnern auch der Paſtor 
von Rankau Auguſtin Fuhrmann, welcher mit Dietrich von 
Tſcheſch die Wohnung über des Rectors Studirſtube inne⸗ 
hatte. Auf Günthers Erſuchen predigte er Sonntags im 
erſten Auditorium, und wurde bald auch an den Hof geru— 
fen, wo er einmal das Abendmahl mit Brotbrechen cele— 
brirte. Nach demſelben war er mit Günther beim Haupt⸗ 
mann zu Tiſch und erhielt die Erlaubniß, bis zur Wieder⸗ 
eröffnung des Gymnaſiums die Studirſtube des Rectors zu 
bewohnen. Als bald darauf Fuhrmanns Stieftochter einen 
herzoglichen Beamten Friedrich Springer heirathete, wurde 
die Hochzeit in des Rectors Wohnung gefeiert und Fuhr⸗ 
mann blieb in derſelben und machte Umſtände ſie wieder 
zu räumen, bis der Fürſt ſie an Günther übertrug den 30. 
October 1637. Auch den Garten des Rectors, obwohl er 
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Günthern ſchon überlaſſen war, ſuchte er zu erlangen und 
würde es ohne die Einſprache des Sekretairs Nüßler beim 
Fürſten wahrſcheinlich dahin gebracht haben. Dieſen Dank, 
fügt daher Günther hinzu, habe ich für meine Empfehlung 
gehabt; man lernt ſolche Leute nicht auf der Kanzel und 
am Altar, ſondern erſt in den Geſchäften des Lebens kennen. 

Als die Peſt in der Stadt nachgelaſſen hatte, wurden 
die Schlüſſel 1634 am 31. Januar an die Bewohner zus 
rückgegeben, dennoch aber die Schule nicht eröffnet, ſondern 
am 7. April den Lehrern bei Hofe durch den Hauptmann 
von Senitz im Namen des Fürſten ihre Entlaſſung auf ſo 
lange angekündigt, bis die Kriegsunruhen ſich würden ges 
legt haben. Die beiden Cantoren wurden im Gymnaſium 
zurückbehalten, den übrigen Lehrern Stadtwohnungen einge⸗ 
räumt. Ende September wurde Günther krank, der Dr. 
Etſcher und der Bademeiſter verbreiteten das Gerücht, es 
ſei die Peſt. Der Hof befahl ihm, das Haus nicht zu 
verlaſſen. Günther, in Folge des Unglücks voll Argwohn, 
beſchwert ſich über den Undank des Hofes. „Niemandem 
anderen ſei das Haus eher geſchloſſen worden, als bis je 
mand geſtorben ſei. Niemand aus der Stadt habe ſich 
während der Zeit, daß der Schulunterricht ruhte, um ihn 
gekümmert.“ Er hatte privatim die Söhne des Paſtor 
Fabricius und des herzoglichen Rathes Andreas Lange un⸗ 
terrichtet. Im März 1636 ließ ihm der Fürſt zuerſt durch 
Lange ſeine Abſicht der Wiedereröffnung der Schule mit⸗ 
theilen, aber es fanden ſich bald dieſe, bald jene Hinder⸗ 
niſſe. Am 31. December wurde Günthern im Auſtrage des 
Fürſten durch den Sekretair Leuſcher und den Stiftsver⸗ 
walter Güttner die Bibliothek übertragen mit dem Ein⸗ 
kommen von 20 th., ſechs Scheffeln Korn und einem Striezel 
zu Weihnachten. Im Sommer 1637 wurde mit Günther 
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und Lucas mehremals über die Wiedereröffnung der Schule 
unterhandelt; einen Lectionsplan auf vier Klaſſen hatte 
Günther ſchon im Februar ausgearbeitet. Neue Vokationen, 
um welche Günther und Lucas vor Eröffnung der Schule 
baten, konnten ſie von den beiden damals anweſenden 
fürſtlichen Räthen Senitz und Lange nicht erreichen Um 
nicht den Vorwurf auf ſich zu laden, als hätten ſie die 
Schuld der Verzögerung, ließen ſie zum 3. Auguſt 1637 
die Eröffnung der Schule von der Kanzel bekannt machen. 
Die Zahl der Schüler, welche in vier ſtatt der frühern fünf 
Klaſſen vertheilt wurden, betrug 119. Das Collegium be⸗ 
ſtand ſtatt der frühern 9 — 10 Lehrer nur noch aus Günther, 
Lucas, den beiden Cantoren Ente am Dom, Gerhard in 
der Stadtkirche und einen Dekonomus Hedwiger von Lieg⸗ 
nitz, welcher 1638 den 17. September eingeführt wurde. 
Buchwälder war 1637 den 12. Oktober als Rektor nach 
Goldberg abgegangen. Vom Magiſtrat erhielt Günther den 
5. November 1637 gute Zuſagen über Herſtellung des 
Recordantenchors, der Holzlieferung und Abſchaffung der 
Winkelſchulen. Den 2. April 1638 empfingen er und 
Lucas auch die neuen Vokationen vom Herzog Georg als 
Statthalter. Bei Ausfertigung derſelben war man am 
Hofe zweifelhaft, welchen Titel Günther erhalten ſollte. 
Nach des Herzogs Willen ſollte er der erſte unter den Col— 
legen fein, aber nicht Rector heißen. Daher verfiel man 
auf den Titel Director, Johann Chriſtian in ſeinen Briefen 
nannte ihn aber Rector. Günther ſieht in dieſer Titelän— 
derung die Mißgunſt irgend eines Hofbeamten, man habe 
ihm nur das Salarium, was die Vorgaͤnger gehabt, nicht 
geben wollen. Doch tröſtet er ſich damit, daß man ihn 
nennen möge wie man wolle, wenn er ſein Amt nur zu 
Gottes Ruhm und der Jugend Nutzen verwalte. In der 
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Vocation wurde ihm die Erhaltung guter Disciplin und die 
Bewahrung des reinen göttlichen Wortes nach Melanchthons 
Corpus doctrinae beſonders ans Herz gelegt. Sein Ein— 
kommen, jährlich 120 rth., ein Malter Korn, zwölf Thaler 
zu Holz nebſt freier Wohnung ſollte er vierteljährlich ſo 
viel immer möglich zu rechter Zeit erhalten. Die Pretia 
von fremden Schülern und von den Adligen ſollten ihm 
allein verbleiben. Die Inſcriptionsgebühren betrugen ſeit 
1638 für eingeborene Brieger 4 Gr., für Fremde 12 Gr. pol⸗ 
niſch. Auch das Schulgeld wurde verdoppelt. — Georg 
reiſte am 22. April in Regierungsangelegenheiten nach Wien 
und kam den 5. Juli zurück, Günther feierte Abreiſe und 
Rückkehr mit einem kurzen lateiniſchen Viatorium und 
Adventorium, jenes ließ er durch den Hoflehrer Natitius, 
dieſes durch den Kammerdiener Wolfgang Friedrich über⸗ 
reichen; auch den Hauptmann von Senitz beglückwünſchte 
er bei ſeiner Ankunft den 21. Juli. Störungen der Schul⸗ 
ordnung durch Hoffeſte kamen auch vor, die Vorleſung der 
Sickeſchen Schulgeſetze konnte am 10. Auguſt 1638 nicht 
Statt finden, weil Georgs Kammerdiener Wolfgang Frie⸗ 
drich mit der Wittwe des Diakonus Pyläus im erſten Hör: 
ſaal Hochzeit feierte. Der Hof: Herzog Georg mit ſeiner 
Gemahlinn, Ludwig und die Prinzeß Marie Sophie waren 
an beiden Tagen des Feſtes gegenwartig und begaben ſich 
vor dem Decken der Tiſche in das Studirzimmer des Rectors; 
am erſten Tage beſuchten die beiden Herzöge auch die herz 
zogliche Bibliothek, welche ſie nie geſehen hatten. Die 
Leſung der Geſetze wurde auf den 17. Auguſt verſchoben. 
Auf Günthers Einladung erſchienen Georg und Ludwig mit 
dem Hofe, das Miniſterium, der Magiſtrat und eine zahl 
reiche Verſammlung ſtudirter Privatleute. Günther behan⸗ 
delte die Frage, ob der Gelehrte trotz der Geringſchaͤtzung 
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des Schulweſens nichts deſtoweniger ſeinen Fleiß der Schule 
widmen und freudigen Muthes im Schulſtaube verharren 
ſolle? Als er mit dem Virgiliſchen „Fuimus Troes‘ bes 
gann und dieſe Worte auf den gegenwärtigen Zuſtand der 
Schule anwandte, konnte er ſich der Thränen nicht enthals 
ten und der Paſtor Fabricius berichtete ihm nachher, der 
Herzog Georg habe geäußert: „mir wären bald auch die 
Augen übergegangen. Er paſſirt, Gott laß ihn lange leben.“ 
Günther war indeß mit ſeiner Rede nicht ſo zufrieden wie 
der Herzog, weil er einiges Nöthige ausgelaſſen habe. 
Günther verwaltete das Rectorat von 1637 bis an ſei⸗ 
nen Tod 1644 den 30. Nov. Wiederum wurden nun der 
Redeactus im Januar, das Georgianum im April oder Mai, 
das Laurentianum am 10. Aug. und dies letzte mit Vor⸗ 
leſung der Sickeſchen Schulgeſetze gefeiert und durch Pro⸗ 
gramme dazu eingeladen. Das Georgianum z. B. dauerte 
zwei Tage lang. Am erſten Tage wurde ſeit Wiedereröff— 
nung des Gymnaſiums ein Umzug in der Stadt mit Muſik 
gehalten, beim Hofe, den fürſtlichen Räthen, Adligen, beim 
Commandanten, dem Magiſtrate und den Honoratioren, zu⸗ 
ſammen bei 68 Perſonen. Das dauerte von früh acht Uhr 
bis Nachmittags 3 — 5 Uhr, die empfangenen Geldgeſchenke 
ſollten als Erſatz der geringen Beſoldung dienen. Sie be: 
trugen in den Jahren 1640 44, 1642 55 Reichsthaler und 
Beiträge an Wein, Fiſchen ꝛc. zum gemeinſchaſtlichen Mahle. 
Der Rector hat in den Acten genaue Verzeichniſſe der Samm⸗ 
lungen hinterlaſſen. Am zweiten Tage folgte der gewöhn⸗ 
liche Aufzug. Die Schüler, theils zu Pferd wolf Adlige 
mit ihren Fahnenträgern), theils zu Fuß als Fahnenträger, 
als Handwerker z. B. Apotheker, Barbiere, Fleiſcher, Bäcker, 
Schuſter, zuſammen 74, Albati 32. Eine beſondere Aus— 
zeichnung für die jüngern Schüler ſcheint das Vortragen 
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von Bäumen geweſen zu ſein, welche wahrſcheinlich ſeſtlich 
geſchmückt waren. Gewöhnlich ſind zwei bis drei. Die No⸗ 
vizen und Söhne von Honoratioren wurden in zwei Wagen 
gefahren. So ging es durch die Stadt nach dem Schloſſe, 
wo auf einer vor der Schneiderei aufgeſchlagenen Bühne ein 
Stück z. B. Tobäus oder Suſanna, Joſeph, Saul von 
Schonäus aufgeführt wurde. Abends folgte dann das ges 
wöhnliche Convivium, umwechſelnd bei den einzelnen Leh— 
rern, wozu die Geiſtlichen, der Magiſtrat, die fürſtlichen 
Räthe und Beamte eingeladen wurden. Der Hof gab dazu 
Deputate an Speiſen und Getränken, auch der Magiſtrat 
zum Laurentianum vier Thaler. Günthers Acten ſind voll 
Klagen über Verkürzung in dergleichen Obſervanzen. Ob⸗ 
wohl 1638 das Georgianum nicht gefeiert worden war, ſo 
wurde doch bei Hofe um das Deputat an Wein angehalten, 
weil das Gymnaſium nicht Urſache der Unterlaſſung wäre. 
Der Hauptmann von Senitz bewilligte nur fünf ſtatt der 
gewohnlichen zehn Töpfe, weil der Lehrer nicht ſo viel wären 
wie früher und ſich in die Zeit ſchicken müßten. Doch er- 
hielten ſie auf Verwendung des Vicemarſchalls Cyprian von 
Lilgenau ſieben Töpfe und etwas an Rindfleiſch, Schweins⸗ 
wildpret, gepöckeltes Hirſchwildpret 22 Pfd., Brot und Sem— 
meln auf zwei Tiſche; Fiſche waren nicht vorhanden. Auch 
1640 wurde wegen der Trauer um Johann Chriſtian das 
Georgianum nicht ‘gefeiert, dennoch hat der Hof die Depu- 
tate geliefert. Zur Beſoldung des Bibliothekars gehörte, wie 
angegeben, zu Weihnachten ein Striezel. 1639, bemerkt 
Günther, wird mir, vielleicht auf Geheiß des Kammerdirek⸗ 
tors Burbitz (Borwitz), der Striezel abgekürzt. Hem vigi- 
lantiam pro republiea Prineipis! Dies grade wird mei⸗ 
nen Herrn reich machen. Du blinde Welt! — Bei Ber 
gräbniſſen ohne Figuralgeſang erhielten die beiden erſten Leh⸗ 
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rer neun Weißgroſchen. 1640 ging Günther den Bürger⸗ 
meiſter Martin Schmidt an, daß doch irgend ein Unterſchied 
zwiſchen ihm und Lukas gemacht würde; er erhielt ſeitdem 
zehn Groſchen. Bei Begräbniſſen mit Figuralgeſang erhiel⸗ 
ten ſie im Dom einen Reichsthaler, in der Pfarrkirche einen 
einfachen Thaler. Beim Begräbniß Herzog Johann Chri⸗ 
ſtians 12. Dez. 1640 wurde der Hof und auch die Lehrer 
in Trauer gekleidet. Günther erhielt 18 Ellen, die übrigen 
drei 12 — 13 Ellen Tuch nebſt Florbinden, es war aber 
dem Tuche, was früher bei fürſtlichen Begräbniſſen ausge⸗ 
theilt wurde, bei weitem nicht gleich. Günther ſetzt hinzu, 
er habe noch 3¼ th. auslegen müſſen, um ſich Mantel 
und Kleid verfertigen zu laſſen, der Stiftsverwalter habe 
die ſchweren Zeiten eingewendet. Bei Hofe habe auch der 
Geringſte etwas zum Anfertigen bekommen, die Schule nichts. 
„Sie fit, est et erit, ut quando ad scholam deventum 
est, ſo iſt nichts vorhanden, obgleich ſonſt nichts fehlen 
muß.“ — Bei dem dürftigen Auskommen der Lehrer waren 
ſie genöthigt, auf Nebeneinkünfte bedacht zu fein, was für 
Förderung der Schulzwecke nicht vortheilhaft war. Zu dieſen 
Nebeneinkünften gehörten die Begräbniſſe. Es kam häufig 
vor, daß ſämmtliche Collegen oder auch einer mit dem Can⸗ 
tor und Chore zu Leichenbegängniſſen auf das Land bei Ad⸗ 
ligen und Geiſtlichen gerufen wurden. Dafür erhielt die 
Schule zehn Thaler. Natürlich mußte der Unterricht aus⸗ 
fallen. Das Recordantenchor war wieder hergeſtellt, 1637 
den 15. Nov. zuerſt ein Chor, den 13. Dez. der zweite, 
jeder der beiden Cantoren hatte ſeinen Chor. Sonntags 
hielten ſie ihren Umzug durch die Stadt, in den beiden Kir⸗ 
chen halfen ſie die Muſik beſtellen und bildeten den Chor. 
Daher, ſagt Lucä, gab es nirgends ſo ſchöne Leichenprozeſ—⸗ 
ſionen und beſſere Muſik als zu Brieg. Um die Ordnung 
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aufrecht zu halten, wurde 1640 den 16. Jan, beſchloſſen, 
die alten von Laubanus verbeſſerten Recordantengeſetze alle 
Vierteljahre vorzuleſen und die Uebertreter zu ſtrafen, damit 
Magiſtrat und Bürgerſchaft keine Urſache hätten, die ganze 
Schule zu beſchuldigen. Zwei Regentes, zwei Custodes 
wurden ernannt, um die Abweſenden und die, welche das 
Geſetz überſchritten, anzuzeigen. Solche Uebertretungen ſoll— 
ten durch Abzüge am Einkommen oder mit Verluſt des gan⸗ 
zen Beneſiciums geſtraft werden. Auch der Cantor David 
Ente gab Veranlaſſung zu einer Klage beim Rector 1640 
den 1. Febr. Er wurde beſchuldigt, 1) daß er nach Ber 
lieben ohne Vorwiſſen des Rectors und des zweiten Can⸗ 
tors die Recordanten in dieſe oder jene Kirche gehen hieße; 
2) daß er den Muthwillen der Quartaner duldete, welche 
in der Klaſſe herumlieſen und Poſſen trieben; 3) daß er 
jeden auch ohne Urſache hinausgehen ließe; 4) daß er Mitt⸗ 
woch und Sonnabend keine Singſtunden hielte; 5) daß er 
gegen das fürſtliche Gebot die Bürger beſuchte und um 
Neujahr anginge; 6) daß er Wein- und Bierhäuſer bei Tage 
und Nacht beſuche und den Luſtigmacher ſpiele um der 
Trinkfreiheit willen. Günther ſtellte ihm das in Lucas Ge- 
genwart vor und drohte, auf Amtsentſetzung anzutragen. 
Aber Ente bekannte ſich keinesweges zu dieſen Beſchuldigun⸗ 
gen, ſondern forderte ihn vielmehr auf, den Landeshaupt⸗ 
mann zu benachrichtigen. — Zeichen von Rohheit, Trotz, 
Undankbarkeit kommen auch unter den Schülern vor. Beim 
Begräbniß der Tochter des Commandanten Mörder 1640 
hatten drei Schüler Gottfried Lange, Joh. Chriſtian Fabri⸗ 
cius und ein Adliger von Seidlitz das ihnen gereichte Geld 
dem Glöckner ins Geſicht oder mit ungeſitteten Ausdrücken 
weggeworfen. Sie wurden mit der Ruthe beſtraſt, aber 
Lange entzog ſich der Strafe durch Wegbleiben aus der 
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Schule und ging ein Jahr darauf (1641 17. Juli) ohne 
Abſchied nach Königsberg. In demſelben Jahr Tiefen drei 
fremde Schüler, welche hier Aufnahme und Unterſtützung im 
Retordantenchor gefunden hatten, ohne Abſchied bei ihren 
Wirthen und den Lehrern weg. — In der Ordnung war 
es auch nicht, daß das Schullokal mit fürſtlicher Erlaubniß 
zuweilen zu Hochzeiten eingeräumt und der Unterricht dadurch 
unterbrochen wurde. So z. B. 1640 bei der Verheirathung 
Melchior Kottulinskys von Dambrau mit Anna Maria von 
Nimptſch. Die Bänke wurden den 14. Juli in den drei 
erſten Klaſſen weggeräumt und erſt den 21. wieder geſetzt, 
alſo die Schulordnung eine ganze Woche unterbrochen. Die 
Verſäumniß war geringer, da die Feier in die Zeit der 
Hundstage fiel, wo weniger Stunden gegeben wurden, aber 
doch, fügt Günther hinzu, ſei es nicht gerathen, künftig ſol⸗ 
che Erlaubniß zu geben. 1645 feierte in Gegenwart Herzog 
Ehriſtians die Tochter des herzoglichen Förſters Wolfgang 
Friedrich mit dem Kaufmann Schmettau im großen Aubito- 
rium ihre Hochzeit und der Unterricht ſiel an zwei Tagen 
aus. 

Zwei Schüler hatten durch Unvorſichtigkeit in den Kriegs: 
ereigniſſen ihr Leben verloren. 1639 28. Febr. ein Prima⸗ 
ner, Daniel Drimmer, der Sohn des Paſtors in Ohlau; er 
wurde bei einem Soldatenauflauf in der Oppelſchen Gaſſe, 
zu welchem er aus Neugierde gelaufen war, erſchoſſen, und 
bei der ſchwediſchen Belagerung 1642 wurde den B. Juli 
der Sekundaner Klauſewitz, Sohn eines Jäͤgerndorſſchen 
Vertriebenen, auf der oberſten Gallerie des Gymnaſiums, 
wohin er gegen das Verbot aus Vorwitz gegangen, durch 
eine Flintenkugel in den Mund getroffen und getödtet. Das 
Gymnaſium litt bei der Beſchießung wenig Schaden, außer 
daß die letzte Granate eine Feuermauer umwarf. 

Die Piaſten zum Briege. J. Bd. 13 
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Günther ſtarb den 30. November 1644, 67 Jahr alt, 
ohne letzten Willen, welchen er wegen Schwachheit nicht 
mehr ins Werk richten konnte. Sein Stiefſohn Friedrich 
Müller, des Herzog Chriſtians Küchenmeiſter, trug auf Ver⸗ 
ſiegelung an und ließ durch herzogliche Beamte ein Inventarium 
anfertigen. Herzog Chriſtian begleitete den Verſtorbenen zu Gra⸗ 
be, Wittich hielt die Leichenrede, Lucas die Parentation. In 
den nächſten funfzehn Wochen mußte Lucas die Prima und 
Secunda vereinigen, bis 1645 den 14. März Tobias Jun⸗ 
ge, bisheriger Rector und Cantor zu Nimptſch, als Lehrer 


für die zweite Claſſe eingeführt wurde. 1645 29. Januar 


ſtarb auch der Oekonomus Hedwiger und im März trat 
Adam Caſurus aus Falkenberg an ſeine Stelle. In dieſem 
Jahre ging der Krieg für das kaiſerliche Haus fo unglüd- 
lich und Torſtenſohn bedrohte Wien ſo nahe, daß der Herzog 
am Georgianum (24. April) dem Gymnaſium anzeigen ließ, 
den muſikaliſchen Umzug nicht zu weit auszudehnen. Er 
wurde daher um 3 Uhr ſtatt um 5 geſchloſſen. Der Auf: 
zug der Ritter, Albati ic. am folgenden Tage unterblieb, 
Lucas hielt zum Erſatz nur einen Aufzug aus dem Audito⸗ 
rium in den Schulhof und ließ daſelbſt die Schlacht bei 
Wahlſtadt (9. April 1241) und den Tod Heinrichs 2. auf⸗ 
führen. Die beiden jungen Grafen von Liegnitz, Auguſtus 
und Sigmund, waren gegenwärtig und eine ſolche Menge 
Zuſchauer jedes Standes und Geſchlechtes, wie nie im Gym⸗ 
naſium geſehen worden. Zwiſchen den einzelnen Acten wur— 
de ein deulſches Drama eingeſchoben, welches ebenfalls ei⸗ 
nen tragiſchen Ausgang hatte. Zum Laurentianum hielt 
Tobias Junge die Rede, Caſurus las die Geſetze. Eine 
Klage der Zechen, daß unter den Recordanten viele Söhne 
wohlhabender Bürger wären, daß fie ohne Unterſchied in 
alle Bürgerhäuſer liefen und in der Weihnachtsnacht vielen 
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beſchwerlich würden, wurde dahin beantwortet, daß die Bür— 
gerſöhne aus wichtigen Urſachen nicht ausgeſchloſſen wer⸗ 
den könnten, daß aber ein Katalog der bisher mit Muſik 
beehrten Häufer angefertigt und der Nachtgeſang zu Weih⸗ 
nachten auf den Tag Stephan Vormittags 10 verlegt wer⸗ 
den ſollte. — i 

1646 26. Sept, langte der zum Superintendent und 
Rector ernannte Georg Vechner aus Freiſtadt, Dr. the- 
ologiae und früher Prof. am Schönaichſchen Gymnaſium 
zu Beuthen hier an; eingeführt wurde er erſt den 12. und 
13. Dezember, er iſt aber ſchon den 24, Dez. 1647 geſtor⸗ 
ben. Die Schülerzahl betrug 1647: 210, 1648: 189. Das 
Georgianum fiel 1647 aus, weil wegen Ableben Karl Fried⸗ 
richs, des letzten Fürſten aus dem Haufe Podiebrad, bei Hofe 
Trauer war. 

Von 1647 — 60 hat der aͤlteſte unter den Lehrern, Ma⸗ 
giſter Johann Lucas (der Sohn ſchreibt Lucä) das Rectorat 
verwaltet. Aus dieſer Zeit ſind nur mangelhafte Nachrich⸗ 
ten vorhanden, Lucas hat in der Matrikel faſt nur die Na⸗ 
men der Neuaufgenommenen und die Beträge der Einnah— 
men am Georgianum aufgezeichnet. Die Zahl der Lehrer 
wurde wieder vermehrt; an Junges Stelle, welcher 1649 
Pfarrer zu Bankau wurde, trat David Camerarius; ſeit 
1660 waren wieder acht Lehrer und fünf Klaſſen. In die: 
ſem Jahre am Tage Laurentit wurde Lucas in Anweſenheit 
Herzog Georgs und ſeiner Räthe als Rector eingeführt, der 
Superintendent Johann Walter Biermann als Inſpector 
Gymnaſü beſtätigt. Ein Plan von Peter von Sebotten⸗ 
dorf, das Gymnaſium in eine Ritterakademie zu verwan⸗ 
deln, iſt nicht zur Ausführung gekommen. Lucas folgte dem 
Lectionsplane des Laubanus, hielt regelmäßig die drei Rede⸗ 
actus im Januar, zu Oſtern und am 10. Auguſt, übte die 
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Schüler in Aufzügen, Comödien, Schauſpielen und Vorträ⸗ 
gen. Von Geſtalt war er nicht groß, aber ziemlich ſtark, 
ſtets rothen Angeſichts und geſund, hatte aber ſchon ſeit dem 
30. Jahre graues Haar. Er führte ein friedfertiges ehrba⸗ 
res Leben, begann Morgens, ſchloß Abends ſeine Arbeit mit 
Gebet, beſuchte ſonntäglich den Gottesdienſt; ſein Gedächt⸗ 
niß war fo ſtark, daß er zwei Stundenlange Reden me— 
morirte. Nach dem Zeugniß ſeines Sohnes hat er das Gym⸗ 
naſium wieder in größere Aufnahme gebracht als es ſeit 
1625 geweſen; derſelbe führt über dreißig polniſche und lit: 
thauiſche Adlige an, welche hier ſtudirt haben und nachher 
zu hohen Ehren gekommen ſind. Wegen Verſchiedenheit der 
Conſeſſionen und Nationen unter den Schülern gab es ſtets 
viel Zankens und Disputirens und zuweilen harte Schläge: 
reien. Das Lehrer-Collegium beſtand auſſer dem Rektor 
Lucas, 2) in M. Camerarius Prof. der Geſchichte und Mo⸗ 
ral, 3) Ludolph Beucke aus Bernburg prof. philosophiae 
(ſeit 1669 Leubſcher); den beiden Cantoren: 4) Gerhard in 
der Stadt⸗ 5) Ente in der Schloßkirche; den Collegen: 6) 
Chriſtoph Thilo, 7) Gönner, 8) Banke, Oekonomus. 

Als Merkwürdigkeiten hat Lucas zum 13. Juli 1650 no⸗ 
tirt, daß ein heſtiger Sturm die Linde auf dem Schulhofe 
umgeriſſen habe und daß 1651 in der Chriſtnacht die Schul⸗ 
knaben, welche das Quem pastores fangen, von Hand⸗ 
werkslehrlingen angegriffen und ihnen ihr Chriſtbaum zerrif- 
ſen worden ſei. Die Lehrlinge wurden mit Gefängniß be⸗ 
ſtraft. 

Die fürſtliche Familie. Als 1654 die drei erbbe⸗ 
rechtigten Söhne Johann Chriſtians die Theilung der Lande 
vornahmen, ließ ſich ein baldiges Erlöſchen des Fürſtenhau⸗ 
ſes keinesweges vorausſehen. Alle drei Brüder waren ver⸗ 
heirathet und noch in den beſten Jahren, Georg 43, Ludwig 
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38, Chriſtian 36 Jahr alt. Allerdings waren von Georg 
und Chriſtian nur Töchter vorhanden, ein Sohn von Lud⸗ 
wig war geſtorben, aber dem Alter der Ehegatten nach konnte 
ihnen noch zahlreiche Nachkommenſchaft beſtimmt fein. 
Georg 3. war indeß glücklicher in Herſtellung des zer— 
rütteten Wohlſtandes und in Regierungsangelegenheiten als 
in der Familie. Seine erſte Gemahlinn, Sophie Katha⸗ 
rina, Tochter Heinrich Wenzels von Oels, obwohl 10 Jahr 
älter als er (ſie war 1601 geb., 1638 vermählt), hatte ihm 
1646 17. Dez. eine Tochter Dorothea Eliſabeth geboren. 
Seit 1651 aber bis an ihr Lebensende war fie faſt beſtän⸗ 
dig krank und mußte das Zimmer hüten, der Herzog als 
Oberlandeshauptmann hielt ſich mehr in Breslau als in 
Brieg auf. Am 15. März 1659 Abends 8 Uhr erhielt er 
die Nachricht, daß das Ende ſeiner Gemahlinn herannahe; 
er jagte zu Pferde in 4 Stunden nach Brieg, fand fie matt 
und ſchwach, aber bei vollem Bewußtſein, im Verlangen 
nach ihrer Auflöſung. Nachdem ſie von Gemahl und Toch— 
ter Abſchied genommen, entſchlummerte fie den 21. März 
früh nach 8 Uhr. Der Herzog hatte ſie nicht mehr verlaſ— 
fen und drückte ihr die Augen zu. Ihre feierliche Beiſetzung 
erfolgte erſt den 29. Okt. (im Sommer war der Herzog zur 
Huldigung Leopolds in Wien) in Anweſenheit vieler fürſt⸗ 
licher Perſonen und des ſämmtlichen Adels des Fürften: 
thums. Unter dem Geläute aller Glocken wurde die Leiche 
aus dem Schloß in die Pfarrkirche und von dort nach Ge 
bet und Muſik in die Schloßkirche gebracht. Da die Ver⸗ 
ſtorbene eifrig lutheriſch geweſen, fo hatte fie im letzten Wils 
len feſtgeſetzt, daß der Senior Letſch an der Pfarrkirche ihr 
die Leichenrede halten ſolle (aus Römer 8, 18). Die fürft: 
lichen Räthe Melchior Friedrich von Kanitz und Chriſtian 
Scholtz hielten die Abdankungsreden, Lucas im Gymnaſium 
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eine Parentation. Der Herzog hatte Denkmünzen auf dieſen 
Todesfall prägen laſſen; dieſelben zeigten auf einer Seite 
das Münſterberg⸗Oelsſche Wappen mit dem Helm und der 
Umſchrift: Sophia Catharina, Ducissa Silesiae Lign. 
Bregensis, auf der andern Seite um den Rand: Penul- 
tima e stirpe Due. Monsterb. Olen, comit, Glac, und 
in der Mitte: Nata anno 1601 2. Sept., Nupta 1638 
22. Febr., denata 1659 21. Mart. Alle Leidtragende fo 
wie ſämmtliche beim Begräbniß anweſende Schulknaben, 
fünfhundert an der Zahl, erhielten ihren Denkgroſchen. 

Bei dieſem Begräbniß war die jüngſte Schweſter des 
Herzogs, Sophie Magdalena, Wittwe des Herzogs Karl 
Friedrich von Oels noch perſönlich zugegen. Sie war aber 
kaum nach ihrem Wittwenſitz Vielguth zurückgekehrt, als die 
Nachricht von ihrer Krankheit und bald darauf von ihrem 
Ableben anlangte. Da fie als Reformirte im lutheriſchen 
Lande ohne Nachkommen ſtarb, ließ Georg die Leiche nach 
Brieg bringen, empfing fie mit den Geiſtlichen, dem Gym⸗ 
naſium, der Cantorei, Stadtrath und Bürgerſchaft an der 
hohen Brücke hinter Rathau und brachte ſie unter dem Ge⸗ 
laute der Glocken und der Trauermuſik in die fürſtliche 
Gruft. 

Die ältere Schweſter Sibylle Margaretha, verheirathete 
Gräfinn von Doͤnhof, war 1657 zu Danzig geſtorben und 
in der daſigen Pfarrkirche zu St. Marla beerdigt worden. 

Weil auch jetzt noch keine männliche Nachkommenſchaſt 
vorhanden war, ſo beſchloß Georg, ſobald die Trauerzeit 
vorüber war, eine neue Verbindung einzugehen. Der ihm 
befreundete Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Brandenburg 
ſchlug ihm die Prinzeſſinn Maria Eliſabeth Charlotte v, 
Pfalz Simmern vor, deren Mutter Eleonore, feit 1655 ver⸗ 
wittwet von Ludwig Philipp, Pfalzgraf zu Simmern, eine 


Zweite Vermählung. 199 


Tochter Joachim Friedrichs aus dem Kurhauſe Branden⸗ 
burg, eine Zeit lang in Kroſſen bei der verwittweten Kur⸗ 
fürſtinn von Brandenburg lebte. Die Prinzeſſinn war in 
Sedan 1638 geboren, woſelbſt die Eltern des Krieges in 
Deutſchland wegen Schutz geſucht hatten. Georg 3. ſetzte 
ſich von ihrer Perſon und ihren Eigenſchaften in Kenntniß 
und ließ im Frühjahr 1660 durch den Freiherrn Melchior 
Friedrich von Kanitz um ſie werben. Als er Zuſage und 
Bildniß erhalten, begab er ſich ſelbſt nach Kroſſen, um die 
Ehepacten zu beſprechen, der Simmerſche Geheimrath Roms⸗ 
winkel folgte ihm nach Brieg zur Ratifikation derſelben. Um 
die Braut einzuholen, wurde der Stiefbruder des Herzogs 
Auguſt Graf von Liegnitz mit dem Freiherrn von Kanitz, 
ſechs Kavalieren und der Leibgarde zu Pferde ſammt dem 
Brautwagen und vielen andern Kutſchen und Dienern ab⸗ 
geſendet. Die Braut begab ſich mit ihrer Mutter über 
Glogau zuerſt nach Liegnitz. In Glogau ſchon wurde fie 
feſtlich begrüßt. Andreas Gryphius hatte zu ihrem Eme 
pfange zwei Luſtſpiele: das verliebte Geſpenſt, Geſangſpiel, 
und die geliebte Dornroſe, Scherzſpiel, das letzte in ſchleſi⸗ 
ſcher Mundart gedichtet. Beide wurden am 10. Okt. 1660 
vor ihr aufgeführt.“) In Liegnitz bewillkommnete fie der 


) Der Dichter laͤßt am Ende des Stuͤckes die Braut durch Hymen 
anreden: 

Gluck zu, Du Licht der Pfalz, Du Sonne, 

Die Du Piaftens Stamm aufgehſt, 

und nun ſich Phoͤbus neigt, mit Wonne 

den hochgewuͤnſchten Lauf erhöht. 

Wie rauh und lang hat es gewittert! 

Wie ward der Brieger Haus erſchüttert! 
Georg erdffne Herz und Schloͤſſer! 
Fürft, ob dem Zeit und Nachwelt ſtarrt. 
Schau Fͤrſt, der Himmel meint es beſſer, 
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Herzog Ludwig mit der Ritterſchaft und bewirthete fie einige 
Tage aufs Feſtlichſte. Die Schüler führten Charimunde 
oder der beneidete Liebesſieg, von Stolle, vor ihr auf. Der 
Hoſprediger Heinrich Schmettau hielt ihr eine Glückwunſch⸗ 
rede auf die Worte Hoſea 6, 8 „aber eine iſt meine Taube, 
meine Fromme.“ Ueber Breslau und Ohlau gelangte ſie 
am 18. Oktober nach Brieg. Luck hat in feiner Chronik 
ein genaues Programm der ihr zu Ehren veranſtalteten Feis 
erlichkeiten hinterlaſſen, er lebte damals als Schüler am 
Orte. Um Raum für die Empfangsfeierlichkeiten zu gewin⸗ 
nen, wurde ſie nicht auf gradem Wege zur Stadt geführt, 
ſondern der Herzog ritt ihr mit der Ritterſchaft in den Grü⸗ 
ninger Grund entgegen, begrüßte ſie, ſetzte ſich zu ihr in den 
Wagen und hielt durch das Briegiſchdorſer Thor feinen Ein⸗ 
zug. Eine Compagnie Reiter, aus den Bürgern v. Nimptſch 
gebildet, welches Weichbild ihr zum Wittwenſitz verſchrieben 
war, hatte im Grüninger Grunde ihrer gewartet und bes 
gleitete fie. Der Zug ging durch die Lange- und Milchgaſſe 
über den Markt und die Burggaſſe nach dem Schloſſe; beide 


Du haſt nach Angſt den Troſt erharrt, 

Gepaarte Götter dieſer Erden, 

Wer kann euch vorgezogen werden? 
Lebt ewig, lebt und wachſt und bluͤhet! 
Piaſtens Stammbaum ſproß und grün', 
Bis ſich die Ewigkeit bemuͤhet 
Den Lauf der Zeiten einzuziehn 
und euch auf hoͤhern Thron erhebe. 
Piaſtens Haus bluh', wachs und lebe! 

Chor. 

Charlotte leb, o leb! 

Der milde Himmel geb, 

Was nur Geſchlecht erheb, 

Und kroͤne die verliebten Sorgen 

Mit viel Charlotten und Georgen! 
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Seiten der Straßen waren von den vier Compagnien der 
Bürgerſchaft und einer Compagnie Strehlener Bürger mit 
fliegenden Fahnen und klingendem Spiel beſetzt. Auf dem 
Markt vor der Hauptwache präſentirte die damalige Garni⸗ 
ſon, zwei Compagnien Soldaten mit fliegenden Fahnen. Bei 
der Begrüßung im Grüninger Grunde war von den Wällen 
die erſte Kanonenſalve gegeben worden, bei der Einfahrt in 
das Stadtthor die zweite und die Trompeten und Pauken 
ertönten vom Rathsthurm. Im Schloſſe ſtieg der Adel ab 
und ließ die Pferde hindurch über den Wall nach dem 
Oderthore bringen; der Herzog führte ſeine Braut, Graf 
Auguſtus die Mutter. Die Tochter Georgs, Prinzeß Doro⸗ 
thea Eliſabeth, damals 14 Jahr alt, von den Gäſten und 
den Damen des Fürſtenthums begleitet, ging den Ankom⸗ 
menden die Stiegen hinab entgegen und unter der Begrll⸗ 
ßung wurde die dritte Salve gegeben. 

Nachdem die ſämmtliche Reiterei und die Wagen durch 
den Schloßhof gezogen, marſchirte die Bürgerſchaft ebenfalls 
hindurch auf die große Baſtion, wo ſie zu Bewillkommnung 
der Braut eine dreifache Musketenſalve gab. Tags darauf 
den 19. Okt. 1660 erfolgte auf dem großen Kirchſaal Abends 
bei Fackelſchein die Vermählungsfeler durch den Superinten⸗ 
denten Johann Walter Biermann. Dreifache Salven aus 
dreizehn Kanonen verkündeten das freudige Ereigniß. Die 
zahlreichen Gäſte wurden köſtlich bewirthet, nach der Tafel 
folgten Tanz und Luſtſpiele. Während der Nacht wurde 
vor dem Breslauer Thore dem Schloſſe gegenüber ein Feu⸗ 
erwerk von allerhand Figuren z. B. eines befeſtigten Kaſtells 
abgebrannt, die Namen der Braut und des Bräutigams 
flammten in zierlichen Zügen, Raketen und Leuchtkugeln ſtie⸗ 
gen auf, die Feuermörſer und Kanonen donnerten, die Trom⸗ 
peten ſchmetterten, fo lange das Feuerwerk währte, d. h. faſt 
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bis zum Morgen. — Vor dem Schloß am Stacket war ein 
Glückstopf mit Raritäten und Silbergeſchirren aufgerichtet 
unter Aufſicht zweier Commiſſare aus dem Stadtrath; jeder 
koſtbare Gewinn, der oft armen Dienſtboten zufiel, wurde 
mit Trompetenklang verkündet. Im großen Bollwerk beim 
Breslauer Thor ſtand ein zierlicher Schrank (Einfriedung) 
und Judicirhaus zu den Ringrennen und Ritterſpielen. Die 
fürſtlichen Perſonen nahmen zwar nicht ſelbſt Theil, ſetzten 
aber große Kleinodien und Pokale zu Preiſen und ſahen 
dem Aufzuge aus dem Schloſſe und dem Rennen ſelbſt zu. 
Die eingeladenen Gäſte wurden theils auf dem Schloſſe, 
theils auf der Schule und im Rathhauſe geſpeiſet; der 
Stadtrath überreichte der neuen Fürſtinn 150 Dukaten. Die 
Mutter der Braut unterzeichnete am 22. Nov. die Ehepac⸗ 
ten, wodurch ihre Tochter auf Nimptſch und das Teichamt 
verleibdingt wurde und begab ſich dann nach Hauſe. 

Aber die Hoffnung, aus dieſer Ehe männliche Nachkom⸗ 
menſchaft erblühen zu ſehen, ging nicht in Erfüllung. Die 
Fürſtinn wurde im Herbſt 1662 von einem ſtarken Huſten 
befallen, welcher im Frühling 1663 verſtärkt wiederkehrte. 
Vergebens hatte ſie ſich des Landecker Brunnens bedient, 
die Schwindſucht begann ſich bei ihr auszubilden. Auch die 
Kunſt der Aerzte zu Breslau, wohin fie ſich begab, ver— 
mochte nichts dagegen. Georg, welcher ſchon 1659 11. Aug. 
die kaiſerliche Zuſicherung erhalten hatte, daß der Tochter 
im Fall des Mangels an männlichen Erben der Ususfrue- 
tus der drei Fürſtenthümer auf Lebenszeit bleiben ſollte, be⸗ 
gab ſich 1662 (30. März bis 26. Mai) nach Wien, um, 
wie Lucä und Glawnig angeben, der einzigen Tochter das 
Fürſtenthum zu erhalten und es in ein Weiberlehn zu were 
wandeln. Auch habe er günſtige Ausſichten und das Ver⸗ 
ſprechen dazu erlangt. Wie viel von dieſer Nachricht bes 
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gründet iſt, bleibt dahin geſtellt; zu Stande iſt der Plan 
nicht gekommen und ſicher konnte weder dem Kaiſerhauſe 
an Ausdehnung des Erbrechtes auf die Töchter etwas gele— 
gen ſein, noch würde der jüngſte Bruder Chriſtian, welchem 
ſeit 1661 ein Sohn geboren worden war, die Beeinträch⸗ 
tigung deſſelben geduldet haben. 

Um Georgs einzige Tochter, Dorothea Eliſabeth, 
warb gegen Ausgang des Jahres 1662 der Fürſt Heinrich 
von Naſſau Dillenburg, welcher damals am Wiener Hofe 
lebte. Er kam 1663 ſelbſt nach Brieg mit dem böhmiſchen 
Herren Roſinus, welcher die Werbung gethan hatte und 
feinem Rathe Ruhmann, gewann die Zuneigung der Prinz 
zeſſinn und ließ die Ehepacten entwerfen 15. Mai 1663. 
Dorothea Eliſabeth war 17 Jahr alt, durch Schönheit, Got— 
tesfurcht und fürſtliche Eigenſchaften ausgezeichnet. Sie er⸗ 
hielt 10,000 th. väterliches, 6000 th. mütterliches Heiraths⸗ 
gut außer Schmuck, Silberwerk, Kleider, entſagte ihren Erb- 
anſprüchen, ausgenommen auf den Fall des völligen Auge 
ſterbens des Hauſes. Die Vermählung fand Anfang 1664 
zu Brieg Statt und wurde in zahlreicher Gäſte Gegenwart 
mit Tänzen, Aufzügen, Schauſpielen, Feuerwerken gefeiert. 
Schaumünzen mit dem Bildniß und Namensumſchrift der 
Braut und des Bräutigams wurden dabei vertheilt. Bei 
ihrer Abreiſe 16. März 1664 wurden fie vom Vater bis 
hinter Liegnitz begleitet. An dem Orte zwiſchen Waldau 
und Fellendorf, wo er von ihr Abſchied nahm, wurde eine 
ſteinerne Pyramide geſetzt, deren lateiniſche Inſchrift dem 
Wanderer den traurigen Abſchied des Vaters von ſeinem 
einzigen Kinde verkündigte. Die Gegend lit ſildem 
den Namen des Thränenthales. 

Die Todesfälle in der Familie häuften ſich. Schon am 
Ende des vorigen Jahres 24. Nov. 1663 war der zweite 
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Bruder Ludwig von Liegnitz geſtorben und Georg hatte, 
als er ſeine Kinder begleitete, am 12. März 1664 der Be⸗ 
ſtattung deſſelben beigewohnt. Die beiden Brüder zu Brieg 
und Ohlau, Georg und Chriſtian, hatten nun das Liegnitz⸗ 
ſche Fürſtenthum zu theilen, aber die Beendigung dieſes Ge— 
ſchäfts hat weder Georg noch ſeine Gemahlinn erlebt. Dieſe 
war von Breslau nach Brieg zurückgekehrt und verſchied dort, 
25 Jahr alt, am 20. Mai 1664 nach einer langwierigen 
Krankheit. Sie wird als ein Muſter von Züchtigkeit und 
Leutſeligkeit gerühmt, die ſich immer bald zu bezwingen 
wußte, wenn in Folge der Kränklichkeit die Heftigkeit ſie 
übermannte. Sie entſchuldigte die Fehler der Untergebenen 
mit den Worten: wir ſind ja alle Menſchen. Eines beküm⸗ 
merte ſie vorzüglich, daß ſie ihren Gemahl nicht mit Kin⸗ 
dern erfreuen ſollte. Georg machte den 21. Mai den To⸗ 
desfall bekannt, ordnete an, daß auf dem Lande wie in den 
Städten alle Muſik, Tanz und Saitenfpiel aufhören, dage⸗ 
gen ſechs Wochen hindurch alle Tage Morgens um neun 
Uhr eine ganze Stunde geläutet werden und jeder ſtatt des 
üppigen Weltweſens ſich eines nüchternen ehrbaren Lebens 
befleißigen ſolle. Auch auf dieſen Todesfall wurde eine 
Denkmünze geſchlagen. 

Den Herzog hat man ſeitdem nicht mehr heiter geſehen, 
er überlebte ſeine Gemahlinn nur acht Wochen. In ſeiner 
Bibel hatte er den Wunſch, ihr bald nachzuſolgen, einge— 
zeichnet. Er fühlte ſich unwohl und begab ſich den 17. 
Juni nach dem Teichamte, wo das Uebel als Gelbfucht her 
vortrat. Er kehrte daher ſchon den 22. nach Brieg zurück. 
Noch ging er umher und beſorgte die Geſchäfte. Er erzählte 
dem Superintendent Biermann, was ſich zwiſchen ihm und 
feiner Gemahlinn in Breslau zugetragen, als er um Mit: 
ternacht zu der ſchwerkranken gekommen. Sie hätte ſich 
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von ihm das Verſprechen geben laſſen, mit ihr zu ſterben 
und er habe erwiedert, er ſei bereit, wenn es Gottes Wille 
ſei. Seine Krankheit verſchlimmerte ſich, er mußte das Bett 
hüten und brachte die Zeit mit Andachtsübungen und Unter⸗ 
haltungen mit dem Superintendent Biermann zu. Den 11. 
Juli dictirte und unterzeichnete er ein Abſchiedsſchreiben an 
den Kaiſer, den 12, beſorgte er zum letzten Mal Regierungs⸗ 
geſchäfte. Schwäche und Mattigkeit nahmen überhand, am 
14. Juli verſicherte er auf Biermanns Anfrage, daß er nichts 
mehr in dieſer Welt zu beſtellen hätte, ſeine Gedanken ſtän⸗ 
den nach dem Himmel; ſeiner Tochter befahl er den väter⸗ 
lichen Segen mitzutheilen. Dann ließ er auf Biermanns 
Erſuchen die Anverwandten und Diener eintreten. Herzog 
Chriſtian, welcher am Orte war, Graf Auguſtus und die 
Räthe und Diener erſchienen um zehn Uhr Morgens, Georg 
ſegnete jeden einzeln und ließ dann auch ſeine Nichte, das 
Fräulein von Dönhof und die Hofdamen vor ſich. Bei die⸗ 
ſen rührenden Abſchieden blieb der Herzog allein unbewegt. 
Er ließ ihnen wünſchen, fo er nicht länger auf Erden blei⸗ 
ben ſolle, möchte er ſie alle einſt im Himmel wiederſehen 
und antreffen und nach einem kurzen Gebet, welches er 
nachſprach, wünſchte er zu ruhen. Die Anweſenden ent 
fernten ſich; nur der Superintendent, der Hofmarſchall, der 
Leibarzt und einige Diener blieben. Der Kranke forderte 
noch einmal zu trinken, faßte das Glas mit beiden Händen, 
wandte ſich dann zur Linken und verſchied unter den Ge: 
beten des Superintendenten bei den Worten „Heute wirft 
Du mit mir im Paradieſe ſein“ kurz vor zwölf Uhr. Er 
war 53 Jahr 10 Monate alt. 

Da das Fürſtenthum ein Mannslehn war, ſo ſiel es wie 
das Liegnitziſche an den jüngſten noch übrigen Bruder Chri⸗ 
ſtian. Die Allodien und Mobilien dagegen erbte die einzige 
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Tochter Georgs die Fürſtinn von Naſſau Dillenburg. Das 
Amt Prieborn hatte Georg in feinem Teſtamente dem Stief— 
bruder Auguſtus vermacht. Da bei der Theilung 1654 das 
Amt Prieborn an Chriſtian gefallen war, ſo muß man an⸗ 
nehmen, daß es nach Ludwigs Tode 1663, als das Lieg⸗ 
nitziſche für Chriſtian beſtimmt wurde, ſchon an Georg über⸗ 
wieſen worden war, ſo daß er darüber disponiren konnte. 
Dorothea Eliſabeth eilte auf die Nachricht von dem Todes— 
fall nach Schleſien zurück, um dem Leichenbegängniß des 
Vaters beizuwohnen und die Erbfchaft in Empfang zu neh— 
men. 

Auch die Herzoginn war noch nicht begraben; beide Lei⸗ 
chen wurden in der Silberkammer von Edelleuten und Bra- 
banten (nach Luc) oder von Bürgern (nach dem Diarium) 
bewacht. Die Beſtattung der Herzoginn fand am 7. Octo⸗ 
ber, die des Herzogs am 8. Statt. Kaiſerliche und fürſtliche 
Abgeſandte waren zugegen, die Mutter der Verſtorbenen 
wurde durch Graf Auguſtus vertreten, der Bruder Ludwig 
Heinrich durch den Pfalz-Simmerſchen Hofmeiſter Ludwig 
Philipp von Damm. Biermann hielt in der Schloßkirche 
die Leichenrede auf Römer 8, 28 „Denen, die Gott lieben, 
müſſen alle Dinge zum Beſten dienen.“ Chriſtoph von 
Frankenberg auf Raſchkowitz ſprach die Abdankung. — Am 
ſolgenden Tage wurde Georgs Leiche aus der Silberkammer 
in die Pfarrkirche und zurück in die Schloßkirche gebracht. 
Unter der Trauermuſik wurde der Sarg entkleidet, Fürſten⸗ 
hut und Degen auf den Altar gelegt, Biermann hielt die 
Rede über Apokalypſe 3, 5 „wer überwindet, der ſoll mit 
weißen Kleidern angethan werden,“ nach deren Beendigung 
der Sarg in die Gruft gelaſſen, Fahne, Schild, Wappen im 
Chor befefligt wurden. Die Abdankung für die fürſtlichen 
Perſonen hielt der Hofmarſchall von Kanitz im Kirchſaal, 
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für den Adel der Kammerjunker Ernſt Sigmund von Poſa⸗ 
dowsky im Schloßhofe. Am 9. Oktober früh um 9 wurde 
die gewöhnliche Parentation für die Prieſterſchaft und Ge- 
lehrten im Gymnaſium durch den Rector Lucas gehalten. 
Der Charakter Georgs wird von Biermann leider nur 
in allgemeinen Ausdrücken gelobt, er rühmt ſeine Treue als 
Familienvater, Regent und Oberlandeshauptmann. Seine 
Frömmigkeit zeigte er durch öſtere Hausandachten; den öf— 
fentlichen Gottesdienſt verſäumte er ohne dringende Urſache 
nie, auf Reifen ſtimmte er oft Morgenlieder an. Zutritt 
wurde jedermann gewährt, abſchlägliche Antwort zu geben 
wurde ihm ſchwer. Neue Gewohnheiten aber führte er nicht 
ein, ſondern gab ihnen nur gezwungen nach. Als ſein Bru⸗ 
der Chriſtian in Ohlau 1661 den erſten Geburtstag des 
Prinzen Georg Wilhelm durch ein Bankett und Ningelren- 
nen feierte und etliche neue Edelleute ſich eindrängen wollten, 
verweigerte Georg ſeine Theilnahme, bis ſie wegblieben. 
Dieß iſt das einzige Beiſpiel ſtrenger Etikette am hieſigen 
Hofe, Sämmtliche drei Brüder waren Mitglieder der frucht⸗ 
bringenden Geſellſchaft oder des Palmenordens, geftiftet zu 
Weimar 1617, Georg war am 25. Jan, 1649 zu Brieg 
in einer zahlreichen Geſellſchaft, worunter neun Mitglieder 
des Ordens ſich befanden, aufgenommen worden. „Es ſeien 
dabei, lautet der Bericht, die vorgeſchriebenen Formen, das 
Obenanſitzen, das Sitzrecht, das zugleich Anſetzen der Gläſer for 
bald die Trompeten erſchallen, beobachtet worden und es 
habe an nichts als an dem Oelberger gefehlt, welches Ge⸗ 
brechen mit ſehr ſchönen, niedrigen geſchnittenen Glaͤſern er— 
ſetzt worden ſei.“ Georgs Symbol war das Kraut rothe Och— 
ſenzunge mit den Worten: tödtet die Schlangen, ſein Bei⸗ 
name der Unfehlbare. Ludwig war 1648 in den Orden 
getreten und hatte zum Symbol die Röthe mit ihrer Wur⸗ 
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zel und der Inſchriſt: innerliche Wunden, fein Beiname war 
der Heilſame. 

Dieſer zweite Bruder Ludwig hatte ſeit 1654 das Für⸗ 
ſtenthum Liegnitz beſeſſen. Er war ein Freund militäriſcher 
Uebungen und mechaniſcher Künſte, hatte auf dem Schloß: 
wall ein Laboratorium und veranſtaltete oft Feuerwerke und 
Kanonaden oder ſchoß des Abends bei Fackelſchein auf dem 
großen Saal mit feinen Edelleuten nach der Scheibe. Diefe 
Liebhaberei wurde indeß 1655 auch dem Lande nützlich. Denn bei 
den Werbungen und Einquartierungen wegen des polniſchen 
Krieges ſchaffte er durch gute Freundſchaft und gaftfreie Bewir⸗ 
thung der Oberofficiere ſeinem Lande Erleichterung. Seine 
Neigung zu Vergnügungen nahm mit den Jahren zu, 1662 
ſtürzte er in einem Rennen zu Güſtrow bei feinem Schwa⸗ 
ger mit dem Pferde.“) Nach feinem Tode den 24. Novbr. 
1663 bezog ſeine Wittwe ihren Wittwenſitz Parchwitz, ſtarb 
aber auch ſchon 1665. Sämmtliche drei Fürſtenthümer fie- 
len daher an den jüngſten Bruder Chriſtian. 


Chriſtian Il. 1664 — 72. 
Chriſtian hatte mit den ältern Brüdern nicht gleiche 
Erziehung genoſſen. Er folgte mit 6 Jahren dem Va⸗ 
ter nach Preußen, während die beiden älteren Brüder 


unter feinen Raͤthen iſt der Dichter Friedrich Logau unſterb⸗ 
lich geworden durch die Freimuͤthigkeit ſeiner Sinngedichte, 
in weiche er feine Welterfahrungen kleidete. Es find nicht 
ſorgſam ausgearbeitete und gefeilte Schoͤpfungen, dazu ließ ihm 
fein mit Geſchaͤften überladenes Amt keine Zeit, ſondern hinge⸗ 
worfene Gedanken, Wigfunken, Stoßſeufzer, welche die Zeiter⸗ 
eigniſſe oder ſeine Erlebniſſe ihm auspreßten. Ob es der Lieg⸗ 
niger Hof war, welcher ihm fo reichliche Gelegenheit zu Ans 
griffen auf das verkehrte Hofweſen bot? Auch er wurde 1648 
Mitglied der fruchtbringenden Geſellſchaft; Beiname: der 
Verkleinernde; Symbol: Milzkraut; Inſchrift: die geſchwollene 
Milz. 
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Frankreich und England durchreiſeten. Damit aber auch 
feine Ausbildung nicht auf die Sitte des väterlichen Hau⸗ 
ſes beſchränkt wäre, ſchickte ihn der Vater zum Fürſten Ja⸗ 
nufch von Radzivil, früheren Brandenburgiſchen Statthal⸗ 
ter in Preußen und Oberſtallmeiſter von Litthauen nach 
Bierza, wo er mit dem Sohne deſſelben, Boguslaus, zu: 
gleich unterrichtet wurde, Hier machte er (1636 87) die 
Bekanntſchaft vieler angeſehener Polen, lernte ihre Sprache, 
gewann ihre Achtung. 1637 bei dem Begräbniß der Prin⸗ 
zeß Anna war er wieder in Thorn und 1638 16. Dezbr. 
kam er aus Oſterode in Brieg an. Noch einmal reiſete er 
mit Ludwig zuſammen 1639 16. Dez. nach Oſterode, um 
den letzten Willen des Vaters zu vernehmen und kam im 
Frühjahr 1640 mit der Leiche deſſelben zurück. Die gemein⸗ 
ſchaftliche Regierung der drei Brüder dauerte von 1640 — 
54, während welcher fie zuſammen im Brieger Schloſſe 
wohnten, deſſen Zimmer ſie getheilt hatten. Ein ſeltenes 
Beiſpiel brüderlicher Eintracht in dieſem Haufe! Als im 
Friedensjahr 1648 die beiden jüngern Brüder ſich vermaͤhl⸗ 
ten, zog Georg 3. nach Ohlau. Chriſtians Auserwählte war 
Luiſe, die Tochter Johann Caſimirs von Anhalt Deſſau, 
mit welcher er 14. Nov. 1648 zu Deſſau ſeine Vermählung 
feierte, . In Brieg wurde er von Adel und Bürgerſchaſt feft- 
lich empfangen und reſidirte im Schloſſe. Unter ſeinen Rä⸗ 
then werden genannt Niklas von Rohr, Johann Sponner 
ein Rechtsgelehrter und Cyprian Jonas von Lilgenau auf 
Eulendorf, fein Hofmarſchall. Bei der Theilung 1634 er: 
hielt er den Wohlauſchen Anthell mit dem Welch bild Ohlau 
und ſchlug ſeitdem feine Reſidenz in Ohlau auf. 

Chriſtian war von Natur eines ſtillen, ſchweigſamen Tem 
peraments, liebte die Einſamkeit, und gehörte zu den Men: 


ſchen, welche ſich von unſichtbaren Mächten versagt glau⸗ 
Die Piaſten zum Briege. 3. Bd. 
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ben. Seine Gefangennehmung durch die Schweden 1645 iſt 
ſchon erwähnt. Seine liebſte Unterhaltung war die Jagd, 
aber auch bei der Befriedigung dieſer Neigung war er aus— 
geſuchten Unglücksfällen ausgeſetzt. Nach feiner Vermäh— 
lung war (bei Henel 1653) einmal fein Schwager Johann 
Georg von Deſſau bei ihm zum Beſuch und indem ſie nach 
Leubuſch auf die Jagd ritten, geriethen ſie hinter Michel⸗ 
witz an eine der tiefen Lachen, welche von ausgetretenem 
Oderwaſſer gebildet werden. Johann Georg wollte durch⸗ 
ſetzen, aber, um die Tiefe zu erſorſchen, ritt der Kammer⸗ 
junker voran, blieb mit dem Pferde ſtecken und ſank unter. 
Ein zweiter Kammerjunker wollte ihm helfen und blieb eben⸗ 
falls ſammt dem Pferde unter dem Waſſer. Der Knecht 
deſſelben ſetzte nach, um ſeinen Herrn zu retten und war 
der dritte, welcher umkam. Das Unglück geſchah im An⸗ 
geſicht der beiden jungen Fürſten, welche nicht zu helfen ver- 
mochten. Die herausgeholten Leichen wurden auf dem 
Schloßkirchhof in ein gemeinſchaftliches Grab gelegt, und 
der ganze Hof gab ihnen das Grabgeleit. — Kurz vorher 
war Chriſtian ſelbſt im Ritſchner Walde auf der Hirſchjagd 
in Lebensgefahr gerathen. Es war vor Sonnenaufgang; 
ein Jäger ſchoß ihn in den rechten Fuß, daß er mehr todt 
als lebendig in die Stadt gebracht wurde. Der Jäger hatte 
im Dunkeln geglaubt, einen Hirſch vor ſich zu haben; da 
keine Urſache vorhanden war, böfen Willen bei ihm voraus⸗ 
zuſetzen, ſo erhielt er ſeine Freiheit. Der Herzog wurde 
durch geſchickte Behandlung vollkommen geheilt. — Später 
1668 verbreitete ein franzöſiſcher Jager, den er nicht anſtel⸗ 
len wollte, allerhand Verläumdungen gegen ihn, ja drohte 
ihm mit Gift und Kugeln. Chriſtian verurtheilte ihn zu 
lebenslänglichem Gefängniß, ließ ihn aber auf Fürbitte an⸗ 
geſehener Perſonen durch einige Reiter ſeiner Leibgarde nach 
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Danzig bringen und von da nach Frankreich zurückſchicken. 

Chriſtian zu Ohlau 1654 — 64. Nach der Thei⸗ 
lung reſidirte er zu Ohlau, was zum Fürſtenthum Wohlau 
geſchlagen worden war, der Kaiſer bewilligte dieſem für 
Chriſtian gebildeten Fürſtenthume Wohlau dieſelben Rechte 
auf den Ständelandtagen wie Liegnitz und Brieg und Chriſtian 
ernannte zu ſeinem Landeshauptmann Gabriel von Hund; 
ſein Kammerdirector wurde Gottfried von Engelhardt. Um 
fein eigenes Kirchenregiment zu haben, ſetzte er der Woh⸗ 
lauſchen Geiſtlichkeit, welche früher unter dem Liegnitziſchen 
Superintendenten geſtanden, den Senior zu Herrnſtadt Fried⸗ 
rich Schulz als Superintendent vor und nach deſſen Tode 
1655 berief er den Diakonus an der Briegiſchen Pfarrkirche 
Bartholomäus Schleicher zum Superintendent nach Ohlau, 
Chriſtoph Rauſendorf zum erſten Senior im Wohlauſchen. 
Erſt bei Schleichers Tode 1667 wurde das Ohlauſche Gon- 
fitorium wieder mit dem Briegiſchen vereinigt. Die Schloß⸗ 
kirche zu Ohlau, welche feit 1618 nicht benutzt worden war, 
hat er wieder zum Gottesdienſte eingerichtet, die polniſche 
Kirche von neuem erbaut 1663. 

Das Schloß zu Ohlau wurde von ihm erweitert und 
verſchönert. Er baute die Stadtſeite mit offenen Altanen 
nach italieniſcher Art und legte einen Speifefaal in der gan: 
zen Breite des neuen Flügels an, nach der Hofſeite zwei 
breite gewölbte Gallerieen übereinander. Die Treppen wa⸗ 
ren von Prieborner Marmor. In einem der Säle waren 
der Herzog mit ſeiner Gemahlinn und vielen andern fürſt⸗ 
lichen Perſonen in Lebensgröße aus weißem Marmor aber 
mit ihren natürlichen Farben dargeſtellt. Bei der Furcht 
vor einem Türkenanfall 1663 nahm er auch die Befefti- 
gung des Schloſſes mit Schanze, Wallgraben, Baſtion wie⸗ 
der auf, zu welcher der ſchwediſche Oberſt Gunni den Grund 
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gelegt hatte, Schloß und Weichbild waren feiner, Gemab: 
linn zum Wittwenſitz beſtimmt 1658 20. Feb. (Böhme Ab: 
ſtattung der H. Luiſe 87.) 

Sein Aufenthalt zu Ohlau fiel in die Zeit des Schwe⸗ 
diſch-Polniſchen Krieges (1655 — 60) und eine Menge 
flüchtiger durch den Krieg vertriebener Unterthanen aus Po⸗ 
len und Oberſchleſien ſuchten bei ihm Zuflucht. Er ſetzte 
mit ihnen ſeine Aemter und Landwirthſchaft in beſſern Stand. 
Beſonders waren es die Reformirten in Liſſa, welche bei 
Zerſtörung der Stadt durch die Polen hier Aufnahme fan⸗ 
den. Einen ihrer Prediger, Johann Dares, ſtellte Chriſtian 
als zweiten Hoſprediger an. 

Cbriſtian war der einzige unter den drei Brüdern, aus 
deffen Ehe ein männlicher Nachkommen erblühte. Seinem 


Bruder Ludwig war zwar 1651 ein Sohn Chriſtian Albert 


geboren worden, aber ſchon 1652 geſtorben. Von Chriſtians 
vier Kindern blieben zwei am Leben, eine Tochter, Charlotte 
geb. 1652 und ein Sohn Georg Wilhelm geb. 1660 29. 


Sept. Die beiden andern, Luiſe geb. 1657 (und von der 


Königin von Polen, welche 1656 in Ober⸗Glogau ſich auſ⸗ 
hielt, durch Stellvertretung aus der Taufe gehoben) ſtarb 
1660 und Chriſtian Ludwig geb. 1664 ſtarb bald noch der 
Geburt. 
Ebriſtian in Brieg 1665 — 72. 

Auswärtige Verhältniſſe. In den acht Jahren 
feiner Regierung über ſämmtliche drei Fürſtenthümer blieb 
der Friede ringsum ungeſtört. Mit den Türken wurde 
1664 ein zwanzigjähriger Friede geſchloſſen, am 27. Dezb. 
in Schleſien das Friedensfeſt gefeiert. — Oppeln und Na- 
tibor, ſeit 1645 der polniſchen Königsfamilie auf funſzig 
Jahre verpfänbet, wurden für die 1656 geleiſtete Kriegs 
hilfe an Oeſterreich zurückgegeben. Johann Kaſimir von 
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Polen legte 1668 auf Frankreichs Veranlaſſung die Krone 
nieder und begab ſich nach Frankreich zur Ruhe. Er ging 
mit ſeinem Gefolge durch Brieg und hielt ſich einige Zeit 
in Breslau auf. Frankreich hätte die polniſche Krone gern 
dem Prinz Condé verſchafft, die beiden deutſchen Thronbe— 
werber waren die Herzöge von Neuburg und Karl v. Lot: 
ringen, auch Chriſtina, die frühere Königin von Schweden, 
hatte ſich beworben. Luca fagt, daß ein Theil der Polen 
auf den Herzog Chriſtian von Brieg als Sproß der Pia⸗ 
ſten gedacht habe, aber Puſendorf, welcher die Bewerber auf— 
zählt, erwähnt feiner nicht. Auch würde dazu ein Gonfefs 
ſionswechſel gehört haben und Chriſtian war mit Eifer der 
reformirten Confeſſion zugethan. Einer der Bewerber, Karl 
von Lothringen, war um dieſe Zeit auf etliche Tage zum 
Beſuche in Brieg und wurde von Chriſtian feſtlich bewir— 
thet. Dabei muß von den Hofleuten irgend ein Verſehen 
gemacht worden fein; worin es beſtanden, giebt Luck (1507) 
nicht an, aber Chriſtian, welcher ſonſt ſehr fanftmüthig war, 
gerieth in großen Zorn und verfügte ſtrenge Strafen. uebri⸗ 
gens erreichte keiner der auswärtigen Bewerber um die pol— 
niſche Krone ſeinen Zweck, ſondern den 19. Juni 1669 wurde 
Fürſt Michael Wisniowiecki ein geborner Pole gewählt, der 
ſich 1670 mit einer Schweſter des Kaiſers Leopold ver— 
mählte. Auch in Oeſterreich war damals auf männliche 
Nachkommenſchaft fo wenig Hoffnung, daß der Minifter 
Lobkowig 1672 heimlich mit Frankreich und Baiern unter: 
handelte, um ſich bei einem Heimfall Oeſtreichs an Balern 
ein oder das andere ſchleſiſche Fürſtenthum zu ſichern (Pu 
fendorf XI, 616 Leben Fr. Wilh.) 

Die Krege in Weſt⸗Europa zwiſchen England u. Hol- 
land, der Angriff Frankreichs auf Belgien 1668, ſpäter 1672 
auf Holland beunruhigten Schleſien nicht, ſo wenig wie die 
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Verſchwörung ungriſcher Magnaten 1670,, Die kaiſerliche 
Beſatzung in Brieg, noch aus zwei Compagnien beſtehend, 
wurde im Oktober 1668 abgedankt, jeder Soldat erhielt 4 
Gulden auf den Weg. 

Das Herzogthum. Als durch Georgs Tod das Her⸗ 
zogthum an Chriſtian fiel, legten ſowohl der Graf Auguſt 
von der Liegnitz die Landeshauptmannſchaft, als der Frei⸗ 
herr Melchior Friedrich von Kanitz das Marſchallamt nieder. 
Chriſtian ſetzte den Wohlauſchen Landeshauptmann Wilh. 
Wenzel von Lilgenau auch über das Briegiſche und übertrug 
ihm überdieß die Kammerdirection, die Ohlauſchen Räthe 
zog er zur Briegiſchen Kanzlei. Im Liegnitziſchen Fürſten⸗ 
thum beſtätigte er David von Schweinitz auf Seiſersdorf 
(1657 — 66) in der Landes hauptmannſchaſt, nach deſſen 
Ableben Johann von Schweinichen auf Mertſchütz folgte, 
Ehriſtian erhielt die Belehnung durch den Kaiſer 1664 den 
23. Auguſt und hielt 1665 den 12. Sept. in Brieg ſeinen 
Einzug, woſelbſt er nun Hof hielt. Die Liegnitziſche Rent⸗ 
kammer kam ſeitdem unter die Briegiſche, wobei es bis 
1675 geblieben iſt. 

Beſonders war es Lilgenau zu Haltauf, Beſitzer von 
Prauß, Rankwitz, Gölſche, Gurke, Plottwitz, Rudelsdorf, 
Johnsdorf, Oyas, Hünern, Neudorf, welcher das Vertrauen 
des Herzogs genoß. Er war Landeshauptmann von Brieg 
und Wohlau, Kammerdirektor und Oberhofmarſchall und res 
gierte (nach Lucä) im Einverſtändniß mit der Herzoginn mehr 
als der Herzog ſelbſt. Von einer Geſandſchaft nach Wien 
1665 brachte er den Freiherrntitel mit zurück, aber 1670 


fiel er in Ungnade, weil er, wie Glawnig angiebt, in Wien 


auf fürſtliche Koſten einen zu großen Aufwand gemacht. Es 
gab unter den Räthen ſtets Parteiungen und ſeine Feinde 
hatten dem Herzoge üble Begriffe von ihm beizubringen ge⸗ 
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wußt. Wegen ſeiner hypochondriſchen Launen nahm dieſer 
aber ſelten wieder zu Gnaden an, wer ſich einmal ſeinen 
Unwillen zugezogen hatte. Die Landeshauptmannſchaſt in: 
Brieg mit der Kammerdirektion erhielt (1671 14. Oktbr.) 
Hans Adam von Poſadowski auf Hönigern, im Wohlau⸗ 
ſchen Siegmund Ernſt von Noſtitz auf Ranſern. Hofmar⸗ 
ſchall war Friedrich Günther Freiherr v. Wollzogen, Haus⸗ 
hoſmeiſter Johann Jakob im Hof, Stallmeiſter Friedrich v. 
Nimptſch, Forſtmeiſter zu Brieg Johann Kaspar v; Dei 
ner, zu Ohlau Jonas von Lilgenam | 

Von der weltlichen Regietungstbätigkrit 
des Fürſten iſt nur Weniges überliefert. 1667 beſtimmte 
er in Strehlen, daß die Wittwen des Bürgermeiſters und 
der Rathleute noch ein Jahr nach dem Tode ihrer Männer 
ihre Beſoldung und Deputat, die Accidenzen auf ein hal⸗ 
bes Jahr und Steuerfreiheit auf zwei Jahr haben ſollten, 
1667 30, April erließ er wegen überhandnehmenden Bet: 
telns und Herumlaufens des armen Volkes eine Verord⸗ 
nung, daß in jedem Dorfe am Eingange taugliche Wächter 
aufgeſtellt werden, den reiſenden Bettlern Geld oder Brot 
darreichen, fie aber zur Weiterreiſe anhalten und das Her: 
umgehen und Betteln im Dorfe ihnen unterſagen ſollten. 
Vom folgenden Jahr 1668 26. Nov. iſt ein Befehl, die 
Wege in fahrbaren Zuſtand zu ſetzen, welche beſonders jen⸗ 
ſeits der Oder ſo ſchlecht wären, daß bei Nachtzeit gar nicht 
fortzukommen ſei. — Zu derſelben Zeit war viel polniſches 
Geld von ſchlechtem Werthe in Schleſien verbreitet u. wurde 
verboten oder im Werthe herabgeſetzt. Der Herzog münzte 
ſelbſt ſtark, beſonders Sechskreuzerſtücke, wovon 12 auf eis 
nen ſchleſiſchen, 15 auf einen Reichsthaler gingen. Auch 
Reichsthaler von gutem Schrot und Korn hat er 1666 u. 
1671 geprägt. Sie führen auf der einen Seite fein Brufts 
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bild mit der Umſchrift Christianus D. G. Dux Sileside 
Ligulcensis, auf der andern den ſchleſiſchen Adler, über 
welchem der Fürſtenhut und am Rande Bregensis, Wol- 
laviensis. Zur Münze war ein Haus zwiſchen dem An- 
tonierhofe und der Baderei gebaut worden. Die Münzbe— 
dienten Chriſtian Pfahler und der Controlleur beſchuldigten 
ſich gegenſeitig des Unterſchleiſes, der Controlleur wurde ab— 
geſetzt, aber der Schaden fiel auf den Herzog. Die Aufficht 
über das Münzweſen erhielt Wardeiner.“ 

Juſtiz. 1670 erließ der Kaiſer eine Verordnung, daß 
in ſchweren Kriminalfällen niemand, dem die Obergerichte 
zuſtänden, die Kriminalbelehrungen von den Univerfitäten 
und Schöppenſtühlen, ſondern von der Appellationskammer 
zu Prag einholen ſollte. Da den kaiſerlichen Fürſtenthü— 
mern die Appellationen nach Magdeburg ſchon ſeit 1547 
unterſagt waren, ſo konnte das Verbot nur auf die Fürſten 
gehen, welche die Obergerichte verwalteten. — Wie eifrig 
Chriſtian ſich die Juſtiz angelegen fein ließ, bezeugt Lohen⸗ 
ftein in der Lobſchriſt auf Georg Wilhelm, indem er ſagt, 
daß er ihn ſelbſt bis um Mitternacht auf dem Richterſtuhle 
habe ſitzen ſehen. 

Wehrhaftigkeit der Bürgerſchaft. Die Schief- 
übungen der Bürgerſchaft waren von Georg 2. 1874 ein⸗ 
geführt, von Joachim Friedrich hatte die Schützenbrüderſchaft 
1598 ein erweitertes Privilegium erhalten. Chriſtian ließ 
wegen eingeſchlichener Unordnungen das Privilegium 1666 
5. Juni erneuern und ſetzte ſeſt, daß die Schießübungen 
jährlich an Oſterdienſtag ihren Anfang nehmen und wöchent: 
lich bis auf den Montag nach Martini fortgeſetzt werden 
ſollten, immer unter Aufficht einer Rathsperſon. Das jähr- 
liche Königſchießen ſollte am 3. Pfingſttage Stattfinden u. 
A | ; 
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an dieſem Tage zwei Bürgercompagnien mit fliegenden Fah⸗ 
nen und klingendem Spiele die Schützen begleiten. 
Kirchenweſen. Weit mehr wurde Chriſtians Thä⸗ 
thigkeit durch die kirchlichen Angelegenheiten in Anſpruch ges 
nommen. In Liegnitz fand er bei ſeinem Regierungsantritt 
den Hofprediger Heinrich Schmettau aus Brieg vor, wel⸗ 
chen Herzog Ludwig 1663 zum Adminiſtrator der Super⸗ 
intendentur ernannt hatte. Derſelbe war zugleich Rath im 
Conſiſtorium, deſſen Syndikus ein reformirter Juriſt, der 
Rathsälteſte Georg Wittich war, alle übrigen Beiſitzer was 
ren Lutheraner. Sogleich als Schmettau der lutheriſchen 
Geiſtlichkeit als Adminiſtrator der Superintendentur vorgeſtellt 
wurde, hatte der Dechant zu Hainau, Georg Roſt, in Ges 
genwart aller drei Herzöge die Einwendung gemacht, daß 
die Ernennung unſtatthaft ſei, weil zwiſchen Lutheranern u. 
Reformirten ein fundamentaler Glaubensunterſchied obwalte. 
Einer der herzöglichen Räthe glaubte ihn durch die Folges 
rung einſchüchtern zu können, da jeder, welcher im Glau⸗ 
bensgrunde irre, in Verdammniß ſei, ſo ſpreche er durch 
feine Behauptung allen Reformirten, alfo auch den 3 Here 
zögen, die Seligkeit ab. Roſt entgegnete: welche bis ans 
Ende im Irrthum beharrten, würden allerdings verdammt 
werden. In ſeinem erſten Ausſchreiben an die Geiſtlichen 
des Fürſtenthums hatte Schmettau fie mit fratres conjune: 
tissiul angeredet. Die Hainauſchen machten ihm aber 
bemerklich, daß fie in Beziehung auf den Glauben den Bru— 
dernamen von ihm nicht annehmen könnten. Herzog Lud⸗ 
wig ließ die Unterzeichner dieſer Erklärung wiſſen, fie Fönn- 
ten ihre Stellen verlieren, wenn fie auf dieſem Wege beharr⸗ 
ten, fand etz indeß nicht gerathen, die Drohung zu vollzie⸗ 
hen. Die Stände des Fürſtenthums beſtanden auf der Be- 
hauptung, der Herzog konne ihnen ohne ihr Wiſſen und 
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Beiſtimmen weder einen lutheriſchen noch reformirten Su⸗ 
perintendenten ſetzen, konnten aber ein beſonderes Privilegium 
über das jus episcopale nicht nachweiſen. Einem Gut⸗ 
achten zufolge, welches die Geiſtlichen von den Theologen zu 
Breslau, Jena, Wittenberg eingeholt hatten, weigerten ſich 
die Stände, die zu Predigtämtern berufenen Kandidaten von 
dem reformirten Superintendenten mit Auflegung der Hände 
ordiniren zu laſſen und der Herzog gab nach, daß Schmet⸗ 
tau bei der Ordination nur zugegen ſein, das Auflegen der 
Hände aber von den lutheriſchen Geiſtlichen verrichtet wers 
den ſollte. 

Nun ſtarb Ludwig 1663 und Chriſtian wurde Landes⸗ 
herr. Er zeigte ſeinen Eifer für die Episkopalrechte alsbald 
nach der Huldigung, indem er den alten Titel Kreisdechant 
abſchaffte und den im Briegiſchen gebräuchlichen Kreisfenior 
einführte. Ebenſo wollte er die Superintendentur vollkom⸗ 
men beſetzen, den bisherigen Adminiſtrator zum Superinten⸗ 
denten ernennen. Sämmtliche Räthe außer einem riethen 
ab, der Herzog glaubte aber im Rechte zu ſein, indem er 
einen Superintendenten feiner Confeſſion ernannte (1665.) 
Gegen dieſe Berufung proteſtirte die Hainauſche Geiſtlich⸗ 
keit, ermuntert von Melchior von Schellendorf auf Bärs⸗ 
dorf und Groß Kunzendorf, welchen Lucä einen von Ge— 
müth ſchwachen, von Leibesconſtitution ſehr ſtarken Edel⸗ 
mann nennt. Der Landeshauptmann von Schweinitz ſuchte 
ihn vergebens auf andere Gedanken zu bringen. Auch vor 
dem Herzoge, welchem er erſt auf die zweite Ladung ſich 
ſtellte, erklärte er unumwunden, er und ſeine Mitſtände wür⸗ 
den den Schmettau nie für ihren Superintendenten aner⸗ 
kennen. Er wurde wegen Unehrerbietigkeit (1665 25, Sept.) 
verhaftet und in einem Zimmer des Schloſſes gefangen ge⸗ 
halten, nach drei Tagen aber, als er die geforderte Abbitte 
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nicht leiſten wollte, unter militäriſcher Begleitung von zwei 
Schöppen in ein Gefängniß auf dem Rathhauſe geführt. 
Um die Stände zu beruhigen, ließ der Herzog alle Adligen 
aus dem Hainauer Kreiſe einzeln zu ſich aufs Schloß kom⸗ 
men, gab ihnen die mündliche Verſicherung, daß er alle ihre 
Privilegien aufrecht erhalten wolle, von der Ernennung des 
Superintendenten aber nicht abſtehen könne. Sie gingen 
ebenſowenig darauf ein wie Schellendorf auf die Unterzeich⸗ 
nung eines Reverſes. Der Herzog reiſte hierauf in großem 
Unwillen nach Brieg, wohin er (12. Nov. 1666) den Ver⸗ 
hafteten unter Dragronerbedeckung abholen ließ, um ihm den 
Prozeß zu machen. Schellendorf fand aber in Breslau bei 
der Durchreiſe Gelegenheit, bei dem Oberlandeshauptmann 
(dem Biſchof Sebaſtian Nohnſtock) ein Geſuch um Schutz 
einzureichen. Der Biſchof verwandte ſich vergebens beim 
Herzog für ihn und berichtete, als ſich auch die Liegnitzer 
Stände bei ihm über den Herzog beſchwerten, nach Wien 
(3. Dez.) Schon gegen Ende des Monats wurde dem Her⸗ 
zog angezeigt, daß Schellendorf freies Geleit erhalten ſolle, 
um ſeine Sache in aller Freiheit auszuführen. Der Herzog 
entließ ihn den 2. Januar 1666 ſeiner Haft ohne Abbitte 
und Revers, den Ständen erklärte er, die Superintendentur 
ſolle künſtig nach dem Herkommen des Fürſtenthums beſetzt 
werden, für diesmal müſſe es aber bei der Ernennung 
Schmettaus bleiben, weil eine Aenderung dem Worte des 


der Kaiſer an den Biſchof: Er ſinde die von den Liegnitzer 
Ständen angeführten Gründe zur Abſchaffung des reformir⸗ 
ten Superintendenten ganz erheblich und richtig und verſehe 
ſich gnädigſt, der Herzog werde ſolche dem allgemeinen Ru: 
heſtande zuwiderlaufende Neuerungen nicht beabſichtigen. 
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Der Herzog ſei nachdrücklich zu erinnern, alle derlei Neuer— 
ungen unterbleiben und im Punkte der Religion Alles im 
vorigen Stande zu laſſen, wie es vor Bekanntmachung der 
Patente geweſen. Schmettau wurde in Liegnitz vom Pöbel 
verhöhnt und geläſtert, von der Obrigkeit nicht geſchützt. 
Der Herzog beſchwerte ſich darauf beim Kaiſer über Schel— 
lendorfs Widerſetzlichkeit und die unverhörter Sache ertheilte 
Entſcheidung, erlangte auch, daß Commiſſarien zur Unter 
ſuchung niedergeſetzt werden ſollten. Inzwiſchen ließ er 
durch den Briegiſchen Landeshauptmann mit den Liegnitzer 
Landftänden über eine dem Schmettau zu gewährende Ab— 
findung unterhandeln und bewarb ſich unterdeß am Berli— 
ner Hofe um eine Anſtellung für denſelben. Die Stände 
beſtanden auf förmlicher Abſetzung und der Herzog eröffnete 
ihnen (4. Mai 1666), er habe denſelben aus dem Gonfifto: 
rium zurückgezogen. Schmettau ergab ſich nur nach vielem 
Zureden in die Entlaſſung, erhielt tauſend Reichsthaler Ab: 
ſtandsgeld, wozu die Landkaſſe das ihrige beitragen mußte 
und ging (Septbr. 1666) als Hoſprediger nach Berlin. Zur 
Entſcheidung der Schellendorfſchen Sache wurde ein Mann— 
recht (judieium parium) aus neun Edelleuten, die in den 
kaiſerlichen Fürſtenthümern angeſeſſen, aber zugleich des Her— 
zogs Vaſallen waren, auf dem Liegnitzer Schloß im Tafel—⸗ 
zimmer niedergeſetzt. Melchior Friedrich von Kanitz mit dem 
Advokaten Daniel Pitiskus führte vor demſelben die Sache 
des Herzogs. Der Ausſpruch ſiel gegen den Herzog aus, 
er erlangte die gewünſchte Satisfaction nicht. Aber noch in 
demſelben Jahre (1667) ſtarb Schellendorf ohne Erben und 
feine Lehngüter fielen dem Herzog anheim, welcher alſo, wie 
Lucä bemerkt, die Koſten dieſes Prozeſſes reichlich bezahlt 
erhielt. In Liegnitz, was ſeitdem ohne Hofhaltung war, 
blieb nur ein Hofprediger Nikolaus Gertich, welcher keinen 
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Sitz im Conſiſtorium hatte. Den Vorſitz führte ein vefor- 
mirter fürſtlicher Rath, die Superintendentur wurde dem er⸗ 
ſten lutheriſchen Geiſtlichen an der Peter- und Paulskirche 
Johann Kutſchreiter übertragen und nach ſeinem noch 1667 
erfolgten Tode dem Pfarrer an der Frauenkirche, Sebaſtian 
Aliſcher. . 

In Brieg war die Superintendentur ſchon ſeit 
1614 ſtets mit Reformirten beſetzt, ohne daß es zu Mißhel⸗ 
ligkeiten mit den Lutheriſchen gekommen wäre. 1061 — 
1670 verwaltete ſie Johann Walter Biermann, ein Mann 
von großer Autorität, mehr gefürchtet als geliebt. Als Her— 
zog Chriſtian 1665 feine Reſidenz nach Brieg verlegte, 
brachte er die beiden Prediger Chriſtian Urſinus und Joh. 
Dares mit ſich. Urſinus und Biermann lebten in beſtän⸗ 
digem Unfrieden, Urſinus zerfiel auch mit dem Landeshaupt 
mann von Lilgenau, er lag (nach Luca) im Gnadenſchoß 
des Herzogs und der Herzoginn. Lilgenau ſtand zwar mit 
dem Superintenden ebenfalls nicht im beſten Vernehmen, 
verband ſich aber mit ihm gegen Urſinus und zu ihnen trat 
der Regierungsrath Chriſtian Scholz, welcher ein Machia— 
velliſt, keines Menſchen, ſondern nur ſeines Mammons 
Freund war. Urſinus ſah ſich vom Herzog nicht nach Wunſch 
unterſtützt, forderte 1668 feinen Abſchied und erhielt ihn zu 
des Landes Verwunderung. Er ging in die Pfalz, wo er 
zu Weinheim Inſpektor wurde, aber bald geſtorben iſt. In 
feine Stelle rückte Dares und zum dritten Hofprediger wur- 
de im 25. Jahre feines Alters (geb, 1044) Friedrich Lucä, 
der Sohn des Rektors, der fpätere Chroniſt ernannt. Der 
Herzog war fein Pathe. Seine Amtsgeſchaͤfte waren, wie 
er ſelbſt ſchreibt, der Frühgottesdienſt von 6 — 7 Uhr, (der 
Superintendent hielt den Hauptgottesdienſt von 8 — 11, 
Dares die Nachmittagpredigt 1 3) Außerdem jeden Abend 
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Betſtunde und alle Freitag Predigt. Sein Einkommen be 
ſtand in 200 th. Gehalt, Aceidenzien, Leichengebühren und 
Neujahrsgeſchenken. Allerdings war das Verhältniß der beis 
den evangeliſchen Confeſſionen in Brieg nie durch öffentliche 
Streitigkeiten geſtört worden wie in Liegnitz, aber ein herz⸗ 
liches Einvernehmen, wie Luca verſichern möchte, war es 
dennoch nicht. Eine Union, wie ſie in unſern Tagen ver⸗ 
ſucht worden iſt, kann man es nicht nennen, höchſtens eine 
Conföderation. Man fügte ſich dem Willen der Fürſten, 
welche ihrerſeits ſchonend zu Werke gingen. Die lutheriſchen 
Prediger predigten gelegentlich in der reformirten Schloßkir⸗ 
che, die reformirten Hofprediger in der lutheriſchen Pfarr⸗ 
kirche, die Prediger luden ſich gegenſeitig zu Begräbniſſen, 
ließen gegenſeitige Leichenpredigten zu, ebenſo wenig verwei⸗ 
gerte man ſich die Kirchhöfe; lutheriſche Beamte, unter die 
Parochie der Schloßkirche gehörig, ließen oft ihre Kinder von 
den reformirten Predigern taufen und nahmen reformirte Pa⸗ 
then, ließen ſich auch daſelbſt trauen, ohne gezwungen zu 
ſein. Dem Gottesdienſte in der Schloßkirche wohnte ſtets 
eine Menge aus der Bürgerſchaft bei, viele ließen ihre Kin⸗ 
der im Heidelberger Katechismus unterrichten, ja lutheriſche 
Prediger verheiratheten ſich mit reformirten Frauen, ohne 
Anſtoß zu erregen. Das Conſiſtorium beſtand aus vier re⸗ 
ſormirten, drei lutheriſchen Mitgliedern, Präſes war der fürft- 
liche Rath Chriſtian Scholz von Herrmannsdorf, erſter Bei⸗ 
ſitzer der Superintendent. Da oſt Streitigkeiten zwiſchen 
den Geiſtlichen und der Ritterſchaft vorkamen und Scholz, 
welchem die Edelleute die Küche ſpickten, ſtets auf Seiten 
derſelben ſtand, ſo gab es oft harte Fälle. Eintracht war 
aber, vorzüglich in Eheſachen nöthig, denn der Biſchof war 
tete auf den Dienſt und berichtete jeden Fall nach Wien. — 
Sogar den halben Stadtrath beſetzte Chriftian mit reformir⸗ 
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ten Rathsherrn und den Schöppenſtuhl mit reſormirten Ge⸗ 
richtsperſonen. An kleinlichen Reibungen fehlte es indeß 
auch hier nicht. Als 1670 der Superintendent Biermann 
geſtorben war, wurde die ſämmtliche lutheriſche Geiſtlichkeit 
des Fürſtenthums zu ſeinem Leichenbegängniß beſtellt; über 
ſechszig hatten ſich eingefunden, zwölf trugen die Leiche zu 
Grabe. Einige folgten nur bis an die Thür der Schloß⸗ 
kirche und kehrten dann um, ohne das Begräbniß abzuwar⸗ 
ten; die zwölf, welche die Leiche trugen, entfernten ſich eben— 
falls, ſobald ſie den Sarg in der Kirche niedergeſetzt hatten, 
ohne die Leichenpredigt abzuwarten unter dem Vorwande, 
daß ſie weit nach Hauſe hätten und der Weg ſchlecht ſei. 
Am Tage nach dem Begräbniß wurden alle nach Hofe auf 
den großen Kirchſaal gefordert und der Herzog ließ ihnen 
durch den Landeshauptmann von Lilgenau ſeine Abſicht mit⸗ 
theilen, den Hofprediger Nikolaus Gertich zu Liegnitz zum 
Nachfolger in der Superintendentur zu ernennen. Gertich war 
nach Luck ein guter Mann, aber nach Begabung und Ger 
lehrſamkeit zu einer ſolchen Stelle nicht geeignet; die fürſt⸗ 
lichen Räthe hofften mit ihm leichteres Spiel als mit Bier: 
mann zu haben. Alsbald trat der Senior des Briegiſchen 
Kreiſes Johann Baptiſta Schwope hervor, und ſprach den 
Dank der Geiſtlichkeit und die Zufriedenheit mit des Her⸗ 
3098 Fürſorge aus. Chriſtian ließ ſich aber ftatt des abwe- 
ſenden Superintendenten von jedem der nahe an hundert 
zählenden Prediger das Handgelöbniß geben, um ganz ſicher 
zu gehen; darauf gab er auf dem Kirchſaal ein Gaſtmahl. 
Gertich nahm die Vokation nicht an, weil er ſich zu dieſem 
hohen Amte nicht für befähigt hielt und an Bruſtbeſchwer⸗ 
den und einem offenen Schaden am Beine litt. Der Her: 
zog beſtand auf der Annahme; ehe jedoch Gertich nach 
Brieg zog, befreite ihn der Tod von der ihm zugedachten, 
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unwillkommenen Ehre. Seinem von der Regierung ange: 
ordneten Begräbniſſe weigerten ſich die Liegnitzer lutheriſchen 
Geiſtlichen beizuwohnen und konnten nur durch ein ernſtes 
Dekret des Herzogs dazu vermocht werden. 

Bei den Cirkularpredigten, welche während der Vakanz 
der Superintendentur in Brieg von den lutheriſchen Geift- 
lichen in der Schloßkirche gehalten wurden, wollte der Her⸗ 
zog dieſelben nur nach reformirtem Brauch in ſchwarzem 
Anzuge ohne die bei den Lutheranern gebräuchlichen weißen 
Chorröcke predigen laſſen. Die meiſten fügten ſich dem 
Befehl, aber der Paſtor von Mollwitz, Johann Albinus, er: 
ſchien mit ſeiner Alba angethan in der Sakriſtei und legte 
ſie, obwohl mehrmals vom Herzog beſchickt, nicht ab. „Eher 
werde er, ohne Gottesdienſt zu halten, weggehen, als ſeinen 
Prieſterrock ausziehen.“ Der Herzog mußte, wenn die Pre⸗ 
digt nicht ausfallen ſollte, den lutheriſchen Prieſteranzug auf 
der reformirten Kanzel nachſehen. Während dieſer Vacanz 
der Superintendentur verband der Herzog das Conſiſtorium 
mit der Regierungskanzlei, bei Sitzungen wurden zwar die 
reformirten und lutheriſchen Geiſtlichen zugezogen, aber die 
übrigen Räthe, welche nicht ins Conſiſtorium gehörten, maß⸗ 
ten ſich Stimmrecht an. Dieſe Umſtände wurden benutzt, 
um junge Leute, welche durch Geſchenke, durch Heirathen 
fi) empfahlen, ins Amt zu befördern, die alten Exſpectan⸗ 
ten wurden zurückgeſetzt. Die Prieſterſchaft wurde mißver⸗ 
gnügt und verlangte die Ernennung eines Superintenden— 
ten und der Herzog berief 1671 den Prediger Chriſtian 
Pauli in Danzig, geboren zu Gaffron im Wohlauſchen. 
Bei ſeinem Amtsantritt wurde das Conſiſtorium wieder von 
der Kanzlei getrennt. Der dritte Hoſprediger Luck wurde 
nach Liegnitz in Gertichs Stelle geſchickt, in Brieg an ſeine 
Stelle Anton Brunſenius aus Bremen geſetzt. 
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Der Graf Auguſtus, welcher jetzt beſtändig zu Kanters⸗ 
dorf wohnte, beſuchte die lutheriſche Kirche, ließ ſich aber 
alle Vierteljahre einen Hofprediger von Brieg holen, um 
Gottesdienſt und Communion auf ſeinem Hofe zu halten. 
Außer ihm war im Fürſtenthum nur ein einziger Adeliger 
Karl Wilhelm von Rziczan, aus Böhmen hierher geflüchtet, 
zu Ober⸗Roſen, welcher mit herzoglicher Erlaubniß einen ei- 
genen reformirten böhmiſchen Prediger hielt. Viele reſor— 
mirte Prediger aus Ungarn ſuchten aber bei den dortigen 
Verfolgungen hier eine Zuflucht. Der Herzog erzeigte ihr 
nen viel Gutes und hat einen derſelben, den geweſenen 
Pfarrer zu Preßburg, David Titius von Breslau, zum er⸗ 
ſten Senior in Wohlau beſtellt. 

Verhältniß zur katholiſchen Kirche. Der Bir 
ſchof Sebaſtian Rohnſtock ſchrieb 1666 die Feier des Hed⸗ 
wigsſeſtes als der Schutzpatronin von Schleſien auch für 
die Proteſtanten vor; natürlich konnten damit nur die Pro: 
teſtanten in den kaiſerlichen Fürſtenthümern gemeint ſein; 
er mißbilligte dagegen bei einer Geſellſchaft in Breslau die 
fortgeſetzten vierteljährlichen Bußtage des Herzogs. Chriſtian 
erwiederte ihm: „kann man denn genugſam beten und den 
wahren Gott anrufen?“ Er hatte durch ein Reſcript vom 
9. März 1669 zwar die monatlichen Bußtage abgeſchafft, 
aber die Quartalbußtage beibehalten und eingeſchärft, daß 
an denſelben jeder Hausvater mit Weib, Kindern, Geſinde 
fi nicht allein zur Kirche finden, ſondern auch die Wirths⸗ 
und Schenkhäuſer meiden ſolle, daß die Wirthe nur, was 
die Nothdurft erfordere, den Gäften reichen ſollten. 

In dieſer Zeit wurden die ehemaligen Beſitzungen des 
Nonnenkloſters in Strehlen wieder Gegenſtand von 
Unterhandlungen, ſie ſollten an die Jeſuiten in Breslau ge— 
geben werden. Der Kaiſer ernannte 1667 eine Kommiſſion 
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zur Ermittelung des alten Beſitzes, die Geſellſchaft Jeſu 
hatte zum Mandatarius den Pater Auguſtin Georitius. Nach 
vielen Unterhandlungen wurde ein Ausweg zur Befriedigung 
beider Parteien gefunden. Die Jeſuiten kauften vom Ba⸗ 
ron Wengerski die Nimkauer Güter im Fürſtenthum Bres⸗ 
lau und der Herzog hatte die 60,000 ſchleſiſchen Thaler 
Kaufgelder zu erlegen. Dafür gab ihm 1670 der Kaiſer 
einen Schutzbrief, daß die Strehlener Güter nie wieder an⸗ 
gefprochen werden ſollten und er ihn, wenn die päpſtliche 
Bulle Urbans nicht kaſſirt würde, wider männiglich vertre⸗ 
ten und ſchützen wolle —. Der Abt Arnold von Leubus als 
Kirchen-Patron in Heidersdorf wollte dieſe Stelle bei ein⸗ 
getretener Vakanz 1669 mit einem katholiſchen Geiſtlichen 
beſetzen; er ließ die Kirche verſiegeln, der Herzog fie dage— 
gen durch feine Leibgarde öffnen. Der Biſchof ſuchte den 
Herzog zu überzeugen, ſein Territorialrecht könne die Be— 
fugniß des katholiſchen Patrons, einen Geiſtlichen ſeiner Con⸗ 
feſſion zu ernennen, nicht hindern. Die Sache wurde an 
den Kaiſer gebracht, welcher unterm 15. Juni 1669 erwie⸗ 
derte: Obgleich er die Ausbreitung der katholiſchen Religion 
gern wollte, fo wünſche er, da die Beſetzung über ein Se— 
culum Herkommen ſei, nicht, daß etwas gegen den Friedens⸗ 
ſchluß vorgenommen würde; es ſolle der Sache auf gütliche 
Weiſe abgeholfen werden. Die Einſetzung eines katholiſchen 
Geiſtlichen unterblieb nun zwar, aber die Kirche war unter⸗ 
deß geſchloſſen und ein evangeliſcher Prediger wurde nicht 
eingeſetzt. 

Gymnaſium. unter Chriſtians Regierung feierte das 
Gymnaſium das erſte hundertjährige Jubiläum ſeines Be⸗ 
ſtehens. Der Rector Lucas lud 1664 ein durch ein Pro- 
gramma Invitatorium ad Panegyrin seeularem, Aua 
primi lapidis ad fundandum Gymnasium Bregense po- 
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sitio per adolescentes aliquot celebrabitur und zum 
Jahr 1669, der Vollendung und Einweihung der Anſtalt, 
hat er in der Matrikel bemerkt: Im April ward wieder ce— 
lebrirt das Schulfeſt zum Gedächtniß Herzog Georgs 2., wie 
auch zur Beehrung Herzog Chriſtians und deſſen floriren— 
dem Prinzen Georg Wilhelm zu ſonderbarem Wohlgefallen; 
erſtlich am obgedachten Tage früh um acht mit einer Vokal⸗ 
und Inſtrumentalmuſik und folgenden Tages mit dem Schul⸗ 
reiten, da erſtlich hervorkamen die wohlgeputzten Equites, 
welchen folgten Vexilliferi, denen ſuccedirten etliche Docto- 
res, Apothecarii, Chirurgi, Opifiees und endlich Albati 
ete. Von unferm gnädigſten Landesfürſten wurden den 
Profefforen und Collegen Eßwaaren und Wein vom Hofe 
heruntergeſchickt, nämlich ſechs Töpfe und ein halb Achtel 
Bier; aus dem fürſtlichen Stifte an Geld drei Thaler, vom 
Rathe drei Thaler. Im Umgange wurden an Geld colli— 
girt 46 th. Auf beide Convivien find ausgeben worden 24 
th., das Uebrige iſt unter die Collegen vertheilt worden. 
Mit dem Zuſtande der Anſtalt war der Herzog keines⸗ 
wegs zufrieden. Der Reckor Lucas war alt und krank, es 
ging ihm, ſagt ſein Sohn 1670, wie denen, welche, indem 
fie andern dienen, ſich ſelbſt verzehren. Er hatte bei fünf: 
undvierzigjähriger unablaſſiger Schularbeit feine Kräfte zu⸗ 
geſetzt, ließ ſich aber trotz feiner Körperſchwäche täglich ins 
Auditorium tragen, um die Lectionen zu halten. Der Her: 
zog beſchloß, ihn zu penſioniren. Um den Zuſtand der Ans 
ſtalt zu verbeſſern, zog er von Sachverſtändigen Gutachten 
ein. Er wandte ſich z. B. 1670 an ſeinen Leibarzt Hein⸗ 
rich Martinius aus Danzig, welcher früher Profeſſor am 
fürſtlichen Gymnaſium Keidanum in Litthauen geweſen, 
auch bei Erziehung des Prinzen Georg Wilhelm zu Rathe 
gezogen worden war und eine Rhetorik für ihn geſchrieben 
15˙ 
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hatte. Martinius, ſagt Lucä, warf nach Polenart mit La⸗ 
tein um ſich und bildete ſich ein, Alles zu wiſſen. Der Her⸗ 
zog klagt, daß das Gymnaſium von Jahr zu Jahr ſowohl 
in disciplina als in doetrina immer mehr in Abnehmen 
gerathe, daß die ſonſt über 200 ſich erſtreckende Schülerzahl 
ſehr geſunken (1671 waren 169), daß allgemeine Klage 
über den ſchlechten Unterricht geführt, daß dieſe Klage durch 
die fremden weggehenden Schüler verbreitet werde, ſo daß 
zu fürchten, der alte Ruf werde ganz ſchwinden und das 
Gymnaſium kaum ſo tüchtig als eine Trivialſchule geach⸗ 
tet werden. Die von den Vorfahren dazu beſtimmten Mit 
tel ſeien erhalten, ja verbeſſert, die Religionsfreiheit ſei im 
Fürſtenthum nicht wie anderwärts verloren, wir würden Got⸗ 
tes Zorn auf uns laden, wenn wir die Pflanzſchule der 
Frömmigkeit vernachläßigten. Er wünſche daher, Martinius 
möge ihm feine Gedanken zur Verbeſſerung des Gymnaſi⸗ 
ums in Beziehung auf Lehrer und Schüler mittheilen. Mar⸗ 
tinius antwortete am 6. Juni 1871, „daß von dem alten 
Ruhme des Gymnaſiums, zu welchem aus Polen, Mähren, 
Ungarn, Preußen die Jugend zuſammengeſtrömt, nur noch 
die Rudera übrig geblieben, liege am Tage. Er giebt die 
Mittel der Verbeſſerung an und reicht auch einen vollſtän⸗ 
digen Lectionsplan ein. Die Mittel ſind folgende: 1) muß 
ein tüchtiger Rector, guter Linguiſt im Lateiniſchen u. Grie⸗ 
chiſchen, guter Philoſophus und möͤglichſt guter Orator fein, 
er muß thätig ſein und Autorität haben; 2) muß noch ein 
Profeſſor angeſtellt werden, denn ſtatt zwei Stunden des 
Morgens müſſen wenigſtens drei öffentliche Lectionen gehal- 
ten werden. Die erſte Stunde nach Mittage könne in 
Prima, da nur Wenige der Muſik obliegen, mit Phyſik, 
Sphärika, Geometrie, Geographie, welche einer Anſtalt zur 
Zierde gereichen, ausgefüllt werden; 3) unter den öſfentli⸗ 
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chen Lectionen fehlten Politiea, Physica, Geometria, Geo- 
graphia. Den Reden Cicero's ſei nur eine Stunde ger 
widmet, für das Griechiſche ſeien mehr Stunden als für 
das Lateiniſche angeſetzt, obgleich nur Wenige Griechiſch 
lernten. Die Janua linguarum ſei abgeſchafft und die 
beſten Autoren würden nicht geleſen. Daher ſolle im Lecti— 
onsplan das Ziel für die Latinität und die beſten Autoren 
angegeben werden; 4) die Lehrart; 5) um den Fleiß der 
Docenten nicht zu zerſplittern, müßten fie auskömmlich bes 
ſoldet werden; 6) um die Lectionen im Lauf zu erhalten, 
ſeien Examina nöthig. In den ſechs Jahren der Regierung 
des Herzogs ſei kein Examen am Gymnaſium gehalten worden. 
Lehrer und Schüler hätten daher mehr gethan, was ſie wollten 
als was ſie ſollten. Oeffentliche Examina ſollten jährlich zwei 
Mal mit den Verſetzungen gehalten werden, privata alle Monat 
über das unterdeß abſolvirte Penſum; 7) der Lectionsplan 
und die Methode ſollten gedruckt und öffentlich bekannt ge— 
macht werden; 8) auch einzelne Abhandlungen, Rhetorica 
eontracta cum Praxi, Sceleton doctrinae logieae in 
usum secundae elassis, Logiea contracta cum Gym- 
nasio logico sive vero logiene usa in usum primi or- 
dinis ſollten gedruckt, verbreitet und das Gymnaſium in. 
Ruf gebracht werden; 9) wenn ſich dann Frequenz einfin- 
det und den Profefjoren die Menge zu groß wird, kann eine 
Profassio extraordinaria für einen Akademiker eingerichtet 
werden z. B. im Jus oder in der Mathematik; es würden 
ſich immer welche finden, die um der Ehre willen oder ge— 
gen geringe Entſchädigung fie übernähmen; 10) die anwe⸗ 
ſenden Akademiker dürfen mit Bewilligung des Rectors Pri— 
vatcollegia halten; 11) der Herzog möge auf drei Jahre für 
ein Paar talentvolle Schüler Stipendia ausſetzen mit der 
Bedingung, vorzüglich Philoſophie und Beredſamkeit zu ſtu— 
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diren, um ſich derſelben als Profeſſoren zu bedienen. Es 
würde ſich wohl auch einer oder der andere ſchon auf der 
Univerſität befinden, den man wählen könnte; 12) viele 
meinten durch eine Communität (Freitiſche) ein Gymnaſium 
aufzurichten. Gewöhnlich aber würde dies ein Zuſammen⸗ 
fluß bettelhafter Schüler, die nur der freien Koſt halber ſtu— 
dirten. Beſſer ſie müßten ſich ihr Brot durch Privatun⸗ 
terricht verdienen und daß ein Confluxus wohlhabender jun⸗ 
ger Leute entſtände. Die Koſten des Freitiſches würden 
beſſer auf die Docenten, welche dem Gymnaſium Ruf 
ſchafften, verwendet oder auf vorgeſchrittene Schüler, von 
welchen ſich etwas hoffen ließe. — Bei Hofe fände ſich Ge⸗ 
legenheit zum Reiten, Tanzen, Fechten, auch ein franzöſi⸗ 
ſcher Sprachmeiſter würde bald anziehen. Alles dieß würde 
dem Gymnaſium zum Vorzug, dem Prinzen zur Nachei⸗ 
ferung dienen. N 

Zugleich überreichte Martini einen vollſtändigen Lections⸗ 
plan für ſechs Klaſſen, durch deſſen Einführung er das Gym⸗ 
naſium wieder in Ruf zu bringen hoffte. Die drei obern 
Klaſſen bilden das eigentliche Gymnaſium, in Tertia ſoll 
der Grund der Latinität gelegt, daher vor allem die Gram⸗ 
matik eingeübt, ein Orbis sensualium pietus, ein Lexicon 
januale (Stammwörterbuch) gebraucht werden, Geleſen ſollen 
werden Colloquia Corderi, Disticha Catonis; Für die 
beiden obern Klaſſen dauert der Curſus je 2 — 3 Jahr. 
Für das Griechiſche wurden in jeder Klaſſe nur zwei Stun⸗ 
den beſtimmt, in Sekunda ſollte das Dekliniren und Con⸗ 
iungiren geübt und ein oder der andere Paragraph aus dem 
neuen Teſtament erklärt und etymologiſch exponirt werden. 
Dagegen waren 8 Stunden der lateiniſchen Lektüre (Corne- 
lius N., Cieero’s epist., Ovid., Terent, Colloquia Helviei) 
gewidmet, ſechs Stunden den Erercitien, Progymnasmaten 
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(erweiterten Fabeln, Erzählungen) Carminibus, vier Stun⸗ 
den zur Wiederholung der Grammatik, zwei St. der Rhe⸗ 
torik, zwei St. den Elementen der Logik. Für Prima ſind 
angeſetzt 4 St. Logik (Topica) 2 theoretiſch, 2 praktiſch 
als Analyſis an Schriftſtellern z. B. Nepos, den Reden bei 
Curtius, Cicero's Reden, den Pſalmen. Nächſtdem find 
die oratoriſchen Uebungen die Hauptſache. 2 St. Inventio, 
Dispositio; 6 St. Lectüre Sallust, Horat, Cicero, dann 
Livius, Tacitus, Curtius, Sueton, Virtzil. 6 St. für Aufe 
ſätze, Carmina, Reden, Exercitien. Praktiſche Philoſophie 
in 2 St. Moral oder Ethik, in 2 St. Politik. Theoretiſche 
Philoſophie in 2 St. Mathemathik, Phyſik. In 4 St. 
die Geſchichte nach Justin. Für die Theologen 2 St. He⸗ 
bräiſch oder die Institutionen für Juriſten. Alle Mittwoch 
Disputationen, alle Mittwoch und Sonnabende ein kleiner 
Actus oratorlus in der letzten Stunde. Dem Griechiſchen 
ſind auch hier nur 2 St. beſtimmt, weil nur Theologen und 
Mediciner es brauchten. 

Der Herzog genehmigte den Plan und, um der Ausfüh- 
rung gewiß zu fein, machte er den Verfaſſer zum Scholar⸗ 
chen und übergab ihm 27. Okt. 1671 die Inſpection des 
Gymnaſiums; Rector, Profeſſoren, Collegen wurden ange⸗ 
wieſen, ihm Folge zu leiſten. Dafür wurden ihm aus 
dem Schulgeſtift 125 th., von Michaelis 1671 an viertel⸗ 
jährlich zu zahlen, angewieſen. Auf ſeinen Rath wurde der 
Hoſprediger Anton Brunſen aus Bremen als Proſeſſor 
Honorarius dem Lehrercollegium zugegeben, Lukas blieb 
noch Rector bis zum 28. Jan. 1672, wo ihn der Herzog 
durch den Sekretär Nüßler der Geſchäfte entbinden ließ. Er 
farb 1673 den 13. Dez. und wurde auf dem Schloßlirch⸗ 
hofe begraben. Nach Luchs des Chroniſten Darſtellung 
war Martini's Unternehmen eine Privatrache, weil er (Lucä) 
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die Hand feiner Tochter verſchmäht habe. Die Rectorats⸗ 
geſchäfte ſollten nun gemeinſchaftlich von Brunſen und dem 
Prof. David Camerarius verſehen werden, die Inſcriptionen 
ſollte Camerarius, die Leitung der Examina Brunſen haben. 
Die Zahl der Schüler betrug im Herbſt 1671, als Marti⸗ 
ni's Plan eingeführt wurde, 169. Die Theilung der Ge⸗ 
ſchaͤfte dauerte aber nur bis zum 25, April 1673, an wel: 
chem Tage die Verwaltung dem Prof. Brunſen allein über⸗ 
tragen wurde. Die Schülerzahl war auf 230 geſtiegen. Die 
Theilung des Schulgeldes war 1672 ſo geordnet worden, 
daß die drei erſten Lehrer der Rector und zwei Profeſſoren 
, der dritte Profeſſor mit dem Cantor und einem Colle⸗ 
gen , die drei untern Collegen / erhielten. Von 48 th. 
erhielt alſo die erſte Klaſſe 24, die zweite 16, die dritte 8 
th. Brunſen heirathete die einzige Tochter des Scholarchen 
Martini nnd erhielt darauf (Martini ſtarb 1675) das voll⸗ 
ftändige Rektorat, hat es aber nur bis zum Auguſt 1678 
verwaltet, wo er als Hoſprediger der verwittweten Herzoginn 
Luiſe nach Ohlau folgte. 

Chriſtians Tod. Die Geſundheit des Herzogs war 
ſchon in den Jahren 1670 und 1671 ſehr angegriffen, ſeine 
Stimmung düſter, den Geſchaͤften abgeneigt, feine einzige 
Erholung die Jagd. Das Teſtament, welches er am 10. 
März 1667 und 16. Juli 1670 gemacht und bei dem Brie⸗ 
giſchen Hofgericht niedergelegt hatte, widerrief am 9. Nov. 
1671, disponirte von neuem und ſetzte im Fall der Min⸗ 
derjährigkeit des Prinzen die Herzoginn zur Vormünderinn 
und Regentinn. Auch eine ſchriſtliche Unterweiſung an ſei— 
nen Sohn hinterließ er und verſprach ihm Gottes Segen, 
wenn er fie beſolge. Die Aerzte riethen zu einer Luſtver— 
änderung und der Herzog begab ſich den 28. Jan. 1672 
nach Liegnitz. Einige Tage darauf folgte ihm die Herzoginn mit 
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den beiden Kindern. Anfangs ſchien er neue Kraft zu ge⸗ 
winnen, wohnte noch einigen Berathſchlagungen über Re— 
gierungsangelegenheiten bei, beantwortete eine Brandenburg— 
ſche Einladung zur Gevatterſchaft, beſuchte fleißig den Got: 
tesdienſt, machte ſich Bewegung — plötzlich aber wurde er 
bettlägerig und ſtarb Sonntags den 28. Febr. 1672 gegen 
elf Uhr des Morgens im Beiſein der Herzoginn, des Hof: 
predigers Luck und einiger Näthe. Er war im 54. Jahre 
ſeines Alters, im achten der Regierung über die Geſammt⸗ 
lande. . 

Der einzige Sohn Georg Wilhelm, zwölf Jahr alt, 
war den Sonnabend vorher in aller Stille mit Lehrer und 
Dienerſchaft unter Begleitung einiger Reiter durch die Lau— 
ſitz nach Frankfurt an der Oder geſchickt worden, um dort 
feine Studien fortzuſetzen. Die Mutter fürchtete, der Kai⸗ 
ſer könne die Obervormundſchaft prätendiren. Die einzige 
Tochter Charlotte hatte der Vater 1667 mit den Schellen- 
dorſſchen Gütern und der 1669 heimgeſallenen Herrfchaft 
Kotzenau bedacht. 

Während der Trauerzeit war Tanz und Saitenſpiel ver⸗ 
boten, täglich wurde eine Stunde mit Glocken geläutet, Das 
Begräbniß fand ein Vierteljahr nachher, im Mai, unter 
neuen bis dahin an dieſem Hof ungebräuchlichen Formen 
Statt. Im Chor der Stiftskirche zu St. Johann wurde 
ein Castrum doloris aufgerichtet, mit ſchwarzem Tuch ber 
legt, mit Lampen erleuchtet, es koſtete gegen 2000 th. Der 
kupferne ſtark vergoldete mit Sinnbildern verzierte Sarg, 
ebenfalls über 2000 th. an Werth, welcher auf acht metall: 
nen Adlern ruhte, wurde mit der Leiche darauf geſetzt. Um 
daſſelbe ſtanden vierzig Edelleute in Trauermänteln mit 
Wachskerzen, ſechszehn Edelleute hielten den ſchwarzſammt— 
nen Himmel, ſechszehn andere die Zipfel des Leichentuches, 
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zwölf die Zipfel der goldgeſtickten Decke. Die Feierlichkeit 
dauerte von Abends fünf bis Nachts um ein Uhr, der Su⸗ 
perintendent Pauli hielt die Leichenrede. Die Herzoginn mit 
ihrer Tochter und einem zahlreichen Adel (gegen 40 Kut⸗ 
ſchen) nahmen Theil. Unter die Anweſenden wurden Denk⸗ 
münzen in Gold und Silber vertheilt mit des Herzogs Bild⸗ 
niß und der Umſchrift: Constante et sincere, auf der 
andern Seite: Christianus Dux Siles. Lign, Breg. et 
Wolav. natus Olav 1618 19. April, denatus Lign. 1672 
28. Februar. 


Luiſe als Regentinn 28. Febr. 16721675 Febr. 

Der verſtorbene Herzog hatte im Teſtamente feine Ge: 
mahlinn? zur Regentinn und Vormünderinn eingeſetzt; als 
Leibgedinge und Wittwenſitz ſollte ſie Ohlau, Schloß und 
Weichbild, auf Lebenszeit haben. Als Vormundſchaftsräthe 
waren ihr die Landeshauptleute der drei Fürſtenthümer bei⸗ 
gegeben, Hans von Schweinichen in Liegnitz, Hans Adam 
von Poſadowsky in Brieg, Sigmund Ernſt von Noſtitz in 
Wohlau. In Brieg bediente ſie ſich außerdem der Räthe 
von Rohr und von Korkwitz. Bei der Huldigung in Streh⸗ 
len wurden auch der Graf Auguſt und der Regierungsrath 
Chriſtian Roth als Vormundſchaftsräthe verkündet. Auguſt 
hatte ſich ſeit Georgs 3. Tode von der Verwaltung der 
Landeshauptmannſchaft zurückgezogen und lebte in Kanters⸗ 
dorf. Er erbte jetzt die Herrſchaft Prieborn. 

Die Herzoginn Luiſe, Tochter Johann Kaſimirs von 
Anhalt Deſſau und der Laudgräfinn Agnes von Heſſen Kaffel, 
war geboren 1621 und ſiebzehn Jahr alt (1648 14. Nov.) 
mit Herzog Chriſtian von Brieg vermählt worden. Sie 
war von kleinem, gebrechlichem Körperbau, aber klug und 
voll Beredſamkeit, zur Regierung wohl geſchickt. Die ver⸗ 
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wittwete Kaiſerinn Eleonore (Wittwe Ferdinands 3.) hatte 
ſie 1662 in den Orden der Sklavinnen der Tugend aufge⸗ 
nommen und ſie trug das Ordenszeichen, eine goldene Sonne, 
leuchtete aber auch, wie Lucge hinzufügt, an ihrem Hofe als 
eine Sonne der Freigebigkeit. Ihre Güte wurde von der 
Dienerſchaft ſehr gemißbraucht. Sie hatte eine franzöſiſche 
Erziehung genoſſen, ſprach fertig franzöſiſch und umgab 
ſich größtentheils mit Franzoſen. Die alten treuen Diener 
des Herzogs wurden abgedankt und allerhand Geſindel an: 
genommen, von dem fie viel Betrug, Diebſtahl, üble Nach: 
rede und andern Verdruß erfuhr. Die Augendiener ſcharrten 
und kratzten zuſammen, was ſie konnten und wurden reich. 
Auch römiſch katholiſche Geiſtliche wußten ſich bei Hofe freien 
Zutritt zu verſchaffen, die Herzoginn hatte dabei keine andere 
Abſicht, als nach allen Seiten hin ihre Großmuth zu zeigen. 
Von vier Kindern, welche ſie ihrem Gemahl geboren, waren 
nur zwei, Charlotte und Georg Wilhelm am Leben, die Erb— 
folge beruhte alſo auf einem einzigen Sproß. Bald nach 
des Herzogs Tode (im Juni 1672) ſtellten ſich auch bei der 
Herzoginn Krankheitszufälle ein, deren Grund die Aerzte 
nicht zu erkennen vermochten und ſie wäre vielleicht darüber 
geftorben, wenn nicht eine einfältige Hebamme ſie von dem 
Uebel befreit hätte. 

Nachdem das Leichenbegängniß des Gemahls zu Liegnitz 
beſorgt war, waren es Regierungsgeſchäfte und die Erziehung 
des Erbprinzen, welche fie beſchaͤftigten. Sie begab ſich am 
11. Auguſt 1672 zur Huldigung nach Brieg und nahm am 
12. von der Landſchaft und Bürgerſchaft die Vereidung an 
für ſich und im Namen des Erbprinzen. Der Eid der 
Bürgerſchaft lautete: „Wir ſchwören der Fürſtinn Luiſe wie 
auch dem Prinzen Georg Wilhelm gehorſam und treu zu 
fein, in keine Rathſchläge zu willigen, welche wider des Für— 
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ften und des Landes Wohlfahrt fein follten und wenn auch 
der jetzige einzige Lehnserbe ohne männliche Leibeserben ver⸗ 
ſterben ſollte, ſo geloben wir, Seine kaiſerliche Majeſtät als 
König von Böhmen für unſere rechtmaͤßige Obrigkeit zu er⸗ 
kennen, ſo wahr uns Gott helfe.“ Den 14. wohnte die 
Herzoginn einem Dankfeſte in der Pfarrkirche mit dem gan⸗ 
zen Hofſtaat bei. 

Sie lebte nun meiſt in Brieg oder auf ihrem Wittwen⸗ 
fig Ohlau, beſuchte aber auch Liegnitz oft. Dieſes wurde 
noch während der Trauerzeit um den Herzog 1672 den 3. 
Mai durch einen großen Brand verheert, welcher auf der 
Schloßgaſſe ausbrach und 218 Häuſer auf der Burg-, 
Mittels und Frauengaſſe in Aſche legte. Auch auf der Jauer⸗ 
gaſſe, wohin ein ſtarker Wind die Funken führte, brannten 
viele Vorwerke ab. Die Herzoginn ſah dem Brande vom 
oberſten Stock des Schloſſes zu und ſuchte mit Rath und 
That zu helfen. Als am Abend die Flamme auch dem 
Schloſſe drohte und das Ziegeldach erhitzte, begab ſie ſich 
mit ihrer Tochter Charlotte und den Hoffrauen hinaus ins 
Vorwerk Sophienthal. Sie verſorgte die Abgebrannten eine 
Zeitlang mit Lebensmitteln, jede Familie erhielt zwei Schef⸗ 
fel Korn und täglich zwei Maaß Bier, ganz Arme auch 
Geld; die Stände mußten täglich über 400 Wagen und 
Pferde zur Aufräumung der Brandſtätten ſchicken. 

In Brieg ließ die Herzoginn am Schloſſe, um ihm ein 
beſſeres Anſehen zu geben, (1673) etliche große Erker aus⸗ 
brechen, damit die Fenſter einerlei Größe gewönnen. Längs 
der Stadtſeite des Schloſſes baute ſie über dem Luſtgarten 
eine breite Gallerie, von welcher man den Garten überfah- 
Im größern Obſtgarten nach dem Schloßwall zu hatte ſchon 
Herzog Chriſtian 1668 eine Luſtgallerie, Vogel- und Schieß⸗ 
haus ic. angelegt; Luiſe ließ 1673 die Obſtbaume nieder⸗ 
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hauen, um einen Garten in engliſchem Geſchmack anzule⸗ 
gen. Ebenſo wurde in Ohlau der trockene Wallgraben des 
Schloſſes 1673 in einen zierlichen Luſtgarten umgeſchaffen. 

1674 wurde ihr die Ehre eines hohen Beſuches zu 
Theil. Die Wittwe des 1673 verſtorbenen Königs von 
Polen Michael, Eleonore Marie, Kaiſer Leopolds Schweſter, 
nahm auf der Rückkehr aus Polen ihren Weg durch Schleſien 
und beſuchte Oels und Brieg. Die Herzoginn Luiſe fuhr 
ihr in großer Begleitung des Adels mit vielen Kutſchen eine 
Viertelmeile entgegen, die Bürgerſchaft war unters Gewehr 
getreten und Löfte bei ihrer Ankunft die Kanonen, der Dich⸗ 
ter Johann Mauersberg begrüßte ſie mit einem Feſtgedicht. 
Die Königinn verweilte einige Tage auf dem Schloſſe und 
reiſte dann nach Neiſſe weiter. 

Im Regimentsweſen zog die Herzoginn oſt die 
Vormundſchaftsräthe zu Rathe, um mit den Ständen in 
möglichfter Eintracht zu bleiben; doch gelang es ihr nicht 
immer, den Beifall derſelben zu erlangen. Gegen die Men⸗ 
ge von Bettlern ließ fie 1673 den 27. März eine geſchaͤrſte 
Verordnung ergehen und beſtimmte, wie es mit dem lübers 
lichen Bettelvolk und Landläufern in Zukunft gehalten wers 
den ſolle. Nicht ſelten mißbrauchten vornehme Reiſende die 
Nachſicht der weiblichen Regierung und beläftigten das Land 
mit Vorſpannfuhren. Auch dagegen hat fie einen Befehl 
erlaſſen. Das Münzrecht übte ſie 1673 — 1674. Sie ließ 
Dreie und Sechskreuzerſtücke ſchlagen mit dem ſchleſiſchen 
Adler und dem Fürſtenhut Moneta nova argentea Due. 
Sil. auf der einen und auf der andern Seite das halbe 
fürſtliche Wappen und der übrige Titel Ligu. Brig. et 
Wolav. 1073. Auch Vierteldukaten mit ihrem Bruſtbild 
und der Umſchriſt Luise Dr. G. Ducissa Silesiae Lign, 
Bretz. et Wolav. würden geprägt, auf der andern Seite 
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in zwei Schildern das Liegnitz⸗Briegiſche und Anhaltiniſche 
Wappen mit dem Fürſtenhut 1674. umſchriſt: Natn 
Princeps Anhaltina Comitissa Ascaniae Domina Ser- 
vestae et Bernburtzi, tutelae Gubernatrix Nach Glaw— 
nig iſt der Herzoginn das fernere Münzen von Wien aus 
unterſagt worden; aus welchem Grunde und mit welchem 
Rechte, wird nicht hinzugefügt. Die Herzöge haben das 
Münzrecht ſtets behauptet, obwohl nicht ohne Anfechtung. 
Ob 1674 im Briegiſchen Fürſtenthum eine allgemeine 
Kirchenviſitation Stattgefunden wie in Liegnitz, findet ſich 
nicht, aber eine neue Kirchenordnung iſt in dieſem Jahre 
ausgegeben und am 29. Juli iſt die neue Liturgie zum 
erſten Mal in der Pfarrkirche gehalten worden. Auch die 
Liegnitz-Brieg⸗Wohlauſche Dreidingsordnung, welche 1675 
erlaſſen wurde, enthält kirchliche Anordnungen und giebt den 
Beweis, daß diejenigen ganz fehlgreifen, welche dem alten 
Proteſtantismus Mangel an Kirchenzucht vorwerſen. In 
dieſer Dreidingsordnung heißt es unter anderem: wer Sonn— 
tags nicht in die Kirche geht, zahlt ſechs Weißgroſchen, wer 
am Sonntag arbeitet oder ohne Erlaubniß verreiſet, ein 
Schock Weißgroſchen und wer trotz dem nicht davon abläßt, 
ſoll drei Sonntage lang vor der Kirche im Halseifen ſtehen 
oder noch nachdrücklicher beſtraft werden.“ Wären Kirchen⸗ 
polizei und ſtreng formulirte Rechtgläubigkeit hinreichend, 
das Relch Gottes zu ſchaffen und zu fördern, fo müßte die 
proteſtantiſche Kirche im 17. Jahrhundert im blühendſten 
Zuſtande geweſen ſein. Statt deſſen war ſie auf beſtem 
Wege, das Salz, welches ihr vom Herrn anvertraut iſt, 
verdumpfen zu laſſen und zum Geſetzesdienſt zu erſtarren. 
Bei aller Fülle der Rechtgläubigkeit und regelmäßigem For⸗ 
mendienſt wurde das Leben nicht gebeſſert, verſchmachteken 
die Seelen im Hunger und Durft nach dem Brot des ewi⸗ 
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gen Lebens und wurden Regungen einer lebendigen Fröm⸗ 
migkeit, welche als Pietismus ſich ankündigten, von der 
kirchlichen und weltlichen Regierung als fündhaft verfolgt. — 
Die Vormundſchaſt der Herzoginn nahm wider Erwarten 
ein ſchnelles Ende. Die Stände kamen im Geheimen mit 
den Vormundſchaftsräthen überein, den Regierungsantritt 
des Prinzen zu beſchleunigen. Sie fürchteten, die Herzoginn 
könne zur katholiſchen Confeſſion übertreten, denn fie ge 
währte katholiſchen Geiſtlichen Zutritt; Jeſuiten gingen bei 
ihr aus und ein und die Prinzeſſinn Charlotte war überge⸗ 
treten, allerdings ohne Vorwiſſen der Mutter und der Vor: 
mundſchaft. Sie hatte ſich 1673 auf dem Schloſſe zu 
Liegnitz mit dem Kaiſerl. General-Wachtmeiſter Herzog Frie⸗ 
drich zu Holſtein Sonderburg durch einen römiſchen Geiſt⸗ 
lichen trauen laſſen. Das Mißvergnügen der Mutter wur⸗ 
de durch einen chur⸗ſächſiſchen Abgeſandten, von Haugwitz, 
beſchwichtigt. Die Stände trugen daher plötzlich bei Hofe 
auf die Volljährigkeitserklärung Georg Wilhelms an und 
der Prinz reiſte den 14. Febr. 1675 mit einigen Räthen, 
Edelleuten und geringem Gefolge nach Wien ab. 


Georg Wilhelm 1675. lacomparabilis, 

Erziehung. Georg Wilhelm war den 29. Septem- 
ber 1660 auf dem Schloſſe zu Ohlau geboren und am 3. 
Oktober getauft worden. Pathen waren der Kurfürſt von 
Brandenburg und Herzog Georg III. von Brieg; der letz⸗ 
lere gab ihm nach dieſen beiden Pathen die Namen Georg 
Wilhelm. Die Taufpredigt über die Seligkeit durch das 
Bad der Wiedergeburt und Erneuerung des heiligen Geiſtes 
Tit. 3, 56 hielt der Hofprediger Urſinus. Der Vor⸗ 
ſchlag, dem Prinzen den Namen Piaſt beizulegen, wurde 
von der Geiſtlichkeit nicht gebilligt, weil der Name nicht im 
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chriſtlichen Kalender aufgenommen ſei, wird von Lucä aber 
als ein Anzeichen betrachtet, daß das Haus, wie mit einem 
Piaſt anfangen, ſo auch endigen ſollte. Groß war die 
Freude des Fürſtenhauſes über dieſe Hoffnung männlicher 
Nachfolge und ſie wurde in allen Kirchen des Fürſtenhau⸗ 
ſes durch ein Dankfeſt gefeiert, auch im übrigen Schleſien 
getheilt. Auch den erſten Geburtstag des Sohnes feierte 
Chriſtian 1661 zu Ohlau im Kreiſe einer ausgeſuchten Ge⸗ 
ſellſchaft des hohen Adels mit Komödien, Tänzen, Ring⸗ 
rennen, Feuerwerken. Georg von Brieg mit ſeiner Gemah— 
linn war anwefend, 

Der Prinz ließ von Kindheit auf ein ſtarkes Gedächt⸗ 
niß und ſeuriges Temperament blicken. Er faßte ſpielend 
in zarter Jugend die lateiniſche und franzöſiſche Sprache, 
welche er beide ſprach, in der italieniſchen und ſpaniſchen 
vermochte er ſich ſchriftlich auszudrücken. Sein Vater hatte 
in der Jugend viel mit Polen verkehrt, auch er zeigte Vor⸗ 
liebe für die polniſche Nation und wurde in polniſche Tracht 
gekleidet. Als der Vater 1665 feine Reſidenz nach Brieg 
verlegte, ließ er ihn in der Religion durch den erſten Hof 
prediger unterrichten, ſeine Studien wurden durch einen be— 
ſonderen Lehrmeiſter, Auguſt Friedrich Bohne, geleitet. Auch 
der Leibarzt des Herzogs Heinrich Martini wurde bei der 
Erziehung zu Rathe gezogen und ſchrieb eine Rhetorik für 
ihn. Die franzöſiſche Sprache lernte er durch den Gebrauch 
vollkommen, da unter der Dienerſchaft am Hofe viele Fran⸗ 
zoſen oder der franzöſiſchen Sprache Kundige waren. Er 
las und liebte Poeſien, außerdem waren Geſchichtsſchreiber 
und Beredſamkeit ſeine Lieblingsbeſchäftigung; reiten, tanzen, 
ſechten lernte er fertig, hielt es aber nicht für das Haupt⸗ 
werk bei einem Fürſten. Er war von ſchöner Geſtalt und 
bezaubernder Freundlichkeit, ernſt in Geſchäſten, heiter aber 
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mit Würde bei feinen Erholungen; ſelten ſteckte er Edel⸗ 
ſteine an die Finger. Obwohl feurigen Temperaments lernte 
er ſich mäßigen, die Beredſamkeit war ihm angeboren. 
Sein Unterhalt wurde nach der Nothdurft der Natur und 
der Würde eines Fürſten bemeſſen; nicht luxuriöſe Speiſen, 
nicht übermäßiger Trunk, aber auch nie Kargheit waren an 
der Tafel zu ſehen, höchſtens dauerte fie eine Stunde, Schlaf 
gönnte er ſich kaum ſo lange als andere Tafel halten. Mit 
den Jahren wurde er an die öffentliche Tafel gezogen und 
trug zur Uebung im Ausdruck oft kleine Reden vor den 
Eltern und Gäſten vor, oder er mußte in Tänzen und So: 
mödien mitwirken, z. B. 1673 den 15, October, als zur 
Vermählungsſeier des Kaiſers Leopold „die uneigennützige 
Liebe“ aufgeführt wurde. Der Kaiſer ſchenkte ihm zur Auf- 
munterung fein goldenes Bildniß an goldener Kette hängend, 
ein Geſchenk, deſſen er durch untreue Hände beraubt wur— 
de.) Damals tauchte dem Prinzen zu Gefallen Sebotten: 
dorfs Plan wieder auf, das Gymnaſium in eine Ritteraka⸗ 
demie zu verwandeln und viele junge Adlige warteten mit 
Verlangen darauf. Das Werk wurde aber nicht ausgeführt, 
man ſchützte den Geldmangel vor. Zur Kurzweil und zum Zeit 
vertreib erwählte er die Jagd. Er hat bei einer Jägerluſt 
im Thiergarten bei Brieg (23. Auguſt 1672 bei Zimmer⸗ 
mann) ſogar einen Jägerorden des goldenen Hirſches geſtiſtet. 
Das Ordenszeichen, ein von Gold geſchlagenes Eichen⸗ 

att, auf deſſen einer Seite ein Hirſch, auf der andern ein 
rothes Herz mit einem weißen Kreuze ſtand, wurde von 
ihm an ſieben Edelleute, welche beim Pirſchen und Fällen 


n 
Wahrſcheinlich 1668 im Nov., wo im Brieger Schloß, während 
der Hof in Breslau war, ein betraͤchtlicher Diebſtahl ausgeführt 
würde. Der Fpäter iſt nie entdeckt worden, 
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des erſten Hirſches zugegen geweſen, gegeben und dieſelben 
damit in den Beſitz aller damit verbundenen Vorrechte und 
Privilegien geſetzt (Henel 1,389.) Die Statuten des Ordens 
ſtehen in Chriſtian Gryphius Entwurf der geiſtlichen und 
weltlichen Ritterorden. N 

Im Januar 1672 war der Prinz mit den Eltern nach 
Liegnitz gezogen. Am Tage vor des Vaters Tode ſchickte 
ihn die Mutter mit ſeinem Lehrmeiſter nach Frankfurt. Er 
war daher weder beim Tode noch beim Begräbniß anwe⸗ 
ſend und hatte vom Vater nur wie auf eine kurze Tren⸗ 
nung Abſchied genommen. In Frankfurt wurde ihm ein 
eigenes Haus gemiethet und ein kleiner Hofftaat eingerich— 
tet, die nöthigſten Lebensbedürfniſſe wurden von Steinau und 
von Brieg aus zu Waſſer hingeſchickt. Hier lebte er den 
Studien und ſuchte in gelehrten Geſellſchaften ſeine Erho⸗ 
lung. Von hier aus beſuchte er auch den kurfürſtlichen Hof 
zu Berlin und machte ſich mit dem Kurprinzen Karl Emil 
und mit den Markgrafen bekannt. 1673 (bei Görlich ſchon 
im Auguſt 1672) kehrte er nach Brieg zurück. In einer 
Berathung mit den Vormundſchaftsräthen, ob man ihn auf 
Reiſen ſchicken ſollte, erklärte die Mutter ſich dagegen. Der 
Prinz ſetzte daher zu Hauſe ſeine Studien fort und legte 
in hiſtoriſchen und politiſchen Wiſſenſchaften ein treffliches 
Fundament, obwohl er nicht in allem des Lehrmeiſters Me⸗ 
thode folgte. Zum vierzehnten Geburtstage (29. Septbr. 
1673) überreichte ihm Bohne einen kurzen Inbegriff der 
Beſtimmung eines chriſtlichen Fürſten. Er ſetzte dieſelbe in 
die Ausbreitung der Ehre Gottes, Erhaltung ſeiner Kirche, 
Aufnahme des gemeinen Weſens, Glückſeligkeit der Unter⸗ 
thanen, in die Ruhe und Zufriedenheit des Gemüthes und 
den Nachklang eines unſterblichen guten Namens nebſt Er⸗ 
werbung der ewigen Seligkeit. um den Prinzen, welcher 
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regieren ſolle, der Mühe zu überheben, weitläufige Werke 
durchzugehen, gab er die Mittel an, um zu dieſem Zwecke 
zu gelangen. Zugleich ermahnte er ihn, ſich der Unterwei— 
fung zu erinnern, welche ihm fein Vater ſchriftlich hinter— 
laffen und des Segens, welchen er ihm für die Befolgung 
derſelben verfprochen hätte. Die Tugenden, denen er nad): 
ſtreben ſollte, waren die Gerechtigkeit, Tapferkeit, Großmuth, 
Standhaftigkeit, Vorſicht, Klugheit; unverdroßner Fleiß in 
Kunſt und Wiſſenſchaft, Verſchwiegenheit, Geſprächigkeit und 
Wahrhaftigkeit im gebürlichen Gebrauch der Zunge, Gehor: 
ſam gegen die Mutter, Eintracht mit den Anverwandten, 
Milde und Gutthätigkeit gegen treue Diener, Sparſamkeit 
im Zuſammenhalten des Seinigen und Vermeiden unnützer 
Ausgaben, Barmherzigkeit gegen die Armen, Unrechtleiden⸗ 
den, Hilfloſen; Sanftmuth zur Bezwingung des unzeitigen 
ungerechten Zornes, Friedfertigkeit gegen Jedermann, Auf: 
richtigkeit um das Vertrauen redlicher Gemüther zu erwe— 
cken, Keuſchheit, um Leib und Seele vor fleiſchlicher Unrei⸗ 
nigkeit unbefleckt zu bewahren und dadurch eine dermaleinſt 
geſegnete Ehe zu erwerben, Mäßigkeit und gute Ordnung 
im Eſſen, Trinken, Schlafen, Wachen, Ruhe, Bewegung, 
um eine vollſtändige Geſundheit zu erhalten und endlich 
ungefärbte Gottſeligkeit, Liebe und Furcht des Schöpfers im 
ganzen Leben, um Liebe und Lob der Welt und die unver— 
Hängtiche Krone der ewigen Herrlichkeit zu ererben. Er ers 
innert ihn, daß mit dieſem vierzehnten Jahre die Minder⸗ 
jährigkeit beſchloſſen werde; möge es auch das Jahr ſein, 
in welchem der Prinz alles, was ſein Gemüth beunruhigen, 
ſeiner Geſundheit ſchaden, ſeine Ruhe vermindern könne, 
von ſich lege. Es ſei das Jahr der Hoffnung, nach wel— 
chem man über das künftige Leben des Menſchen zu ur⸗ 
theilen pflege, das Jahr, in welchem die Kinderſchuhe vol⸗ 
16˙ 
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lends ausgezogen zu werden pflegten. Möge der Prinz, 
wie er löblich angefangen, ſo fortfahren; das ablegen, was 
den zunehmenden Jahren übel anſtehe, männlicher Sitten 
und Tugenden ſich befleißigen und nach der Vollkommen⸗ 
heit eines weiſen, tapfern, klugen Fürſten ſtreben. Dann 
werde er mit dieſem Jahre fein Glück gründen, dem Vater: 
lande einen großen Schatz ſammeln, viele tauſend Seelen 
durch Hoffnung aufrichten und erquicken und der erlauchten 
Mutter eine Freude bereiten, die nur von einem mütterlichen 
Herzen ermeſſen werden konne. 

Nach Elias Thomä (Panegyrieus in obitum G. W.) 
war der Prinz für fein Alter groß, von blühender Geſichts— 
farbe, blonden Augenbraunen mit mäßigem Zwiſchenraume, 
grader Naſe, großen brennenden Augen, vorſtehenden Lippen. 
Die gelockten Haare fielen ihm bis auf die Schultern, Wan⸗ 
gen und Lippen zeigten die erſten Keime des Bartes. Der 
gelehrte Herzog Ferdinand Albrecht von Braunſchweig Lü— 
neburg, welcher mit Lobſprüchen ſonſt ſehr ſparſam war, 
nannte, als er 1674 mit ſeiner Gemahlinn in Brieg zum 
Beſuch war, den Prinzen ein Muſter junger Fürſten, an 
dem man ſehe, daß ein Cederreis an einem Morgen mehr 
als der Yſop in zehn Jahren wachſe. 

Dennoch kam der Entſchluß der Vormundſchaftsräthe, 
dem Prinzen die Regierung zu übergeben, der Mutter wohl 
unerwartet; die begünſtigten Diener aber hatten gehofft, 
noch lange unter dem nachſichtigen Frauenregiment ihren 
Vortheil zu haben. Georg Wilhelm war kaum vierzehn 
und ein halbes Jahr alt, als er im Februar 1675 auf An⸗ 
dringen der Landſtände zur Huldigung nach Wien reiſte. 

Georg Wilhelm als Regent, 9 Monat von Febr: 
bis November 1675. Sobald er in Wien angekommen war 
(19, Febr.), meldete er bei Hofe feine Abſicht und der Kai- 
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fer beſtimmte einen Tag (14. März) zur Audienz und Hul⸗ 
digung. An demſelben begab ſich der Prinz in Begleitung 
feiner eigenen *) und einiger fremder Edelleute in die kaiſer— 
liche Burg, wo Leopold auf dem Throne, umgeben von den 
Geheimräthen z. B. dem böhmiſchen Kanzler Graf Noſtitz, 
ihn empfing. Georg Wilhelm wurde vom Fürſt Schwar— 
zenberg und Feldmarſchall Montecuculi vor den Thron geführt, 
legte daſelbſt mit eigenem Munde den Huldigungseid ab 
und hielt mit größter Geiſtesgegenwart einen von ihm ſelbſt 
verfaßten Vortrag, über welchen der Kaiſer und die anwe⸗ 
ſenden Staatsmänner ſehr günſtig urtheilten. Der ſpaniſche 
Botſchafter Marquis Spinola ſagte von ihm: Die Chri—⸗ 
ſtenheit habe keinen Fürften von fo geringem Alter und fo 
vieler Fähigkeit, und Lohenſtein erzählt, die ganze Stadt und 
der Hof habe von nichts als dem jungen Piaſten geſprochen 
und er ſelbſt freue ſich noch, im kaiſerlichen Vorgemach ſo 
viele Lobſprüche ſeines Landesherrn gehört zu haben. Der 
Prinz nahm mehrmals beim Kaiſer allein Audienz, unter⸗ 
hielt ſich mit den Geſandten über Staatsſachen, mit den 
Großen des Hofes über den Wohlſtand des Vaterlandes. 
Als eine Probe ſeiner Klugheit wurde erzählt, daß er bei 
einem Hoffeſte auf die Frage, welches die beſte Religion ſei? 
geantwortet habe: Gott und dem Kaiſer treu ſein. 

Nach beendigtem Huldigungsgeſchäft kehrte er nach Brieg 
zurück. Hier (30. März) kamen ihm die Landſtände, gegen 
00 M. zu Roß aus den ſechs Weichbildern, entgegen und 
führten ihn ins Schloß unter Löſung der Kanonen, während 
Bürgerſchaft und die Compagnien geworbener Soldaten mit 
fliegenden Fahnen im Gewehr ſtand. Tags darauf leiſteten 
die Stände auf dem großen Saale den Eid der Treue und 


*) unter welchen ſich Kaspar von Lohenſtein befand. 
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erhielten die Zuſicherung des Schutzes für ihre Privilegien. 

Den Liegnitziſchen und Wohlauſchen Ständen war un⸗ 
terdeß angezeigt worden, ſich zum Empfange des Herzogs 
zu rüſten. Sobald die Equipage deſſelben in Brieg fertig 
war, begab er ſich mit zahlreichem Geſolge auf den Weg, 
begrüßte zu Ohlau die Mutter, welche nicht umhin gekonnt 
hatte, in die Veränderung zu willigen und wurde eine halbe 
Meile vor Liegnitz von dem Adel des Fürſtenthums empfangen. 
Die Landesbeamten ſtiegen aus den Kutſchen und begrüßten den 
Herzog, welcher ſich hier zu Pferde ſetzte. Der Landſyndi— 
kus Gottfried Baudiſius hielt die Bewillkommnungsrede. 
Nach der erſten Kanonenſalve ging der Einzug vor ſich 
durch das Goldberger Thor über den Markt nach der Burg⸗ 
gaſſe aufs Schloß. Auch hier hatte ſich die Bürgerſchaft 
zu beiden Seiten der Straßen und auf dem Markt vor dem 
Rathhauſe, vor der Hauptwache eine Compagnie Soldaten 
aufgeſtellt. Ueber dieſen Einzug iſt ein genauer Bericht er⸗ 
halten. Unter dem Thor überreichte der Bürgermeiſter Frank 
mit dem Rathe die Stadtſchlüſſel und die zweite Kanonen— 
falve wurde gegeben. Von den beiden Stadtthürmen und 
dem Schloßthurme ertönten die Trompeten und Pauken 
und der Zug durch die Stadt begann. Voran zog die Dies 
nerſchaft, einige Glieder junger Edelleute, vierzehn vierſpän⸗ 
nige Kutſchen mit den Landesälteſten, die Ritterſchaft der 
ſechs Kreiſe mit ihren Trompetern; darauf die Hofbedien— 
ten in ihren Kutſchen, die zwölf Edelleute des Herzogs in 
vier Gliedern, welchen der Herzog ſelbſt folgte, auf einem 
Schimmel in dunkler mit goldnen Poſamenten ſtark ver⸗ 


brämter Kleidung und weißem Federbuſch; Degen und Zeug 


mit Juwelen ſtark beſetzt. Er zeigte ſich ſehr freundlich nach 
allen Seiten gegen die Menge. Unmittelbar vor ihm gin⸗ 
gen Bürgermeiſter und Rath mit entblößtem Haupt, neben 
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dem Pferde die fürſtlichen Bedienten und an deren Seite 
zwölf Trabanten mit Partiſanen, hinter ihm folgten die 
Edelknaben zu Roß, dann ein Trupp Leibgarde in weißen 
Kollern, geführt durch den Kammerjunker von Born; hier⸗ 
auf ſolgte die leere herzogliche Leibkutſche, dann die beiden 
Landeshauptleute von Brieg und Liegnitz, von Poſadowsky 
und von Schweinichen. Der Superintendent Pauli, die 
Leibärzte, Sekretäre, Kammerdiener in fürſtlichen Kutſchen, 
der Burggraf von Liegnitz, von Kreckwitz, mit zwei Drago⸗ 
nercompagnien Landvolk zu Pferde, die Kammer-, Küchen⸗ 
und Bagegewagen ſchloſſen den Zug. Sobald der Herzog 
im Schloß vom Pferde ſtieg, geſchah die dritte Kanonenſalve 
und Bürgerſchaft und Soldaten folgten mit einer dreimali⸗ 
gen Musketenſalve. Am dritten Tage darauf wurde in der 
Schloßkirche vom Hofprediger Friedrich Lucä die Huldigungspre⸗ 
digt über 1 Moſes 41, 43% gehalten. Aus der Kirche 
ging der Adel nach dem Speiſeſaal, wo der Herzog auf ei— 
nem etwas erhöhten rothſammtnen Stuhle die Huldigung 
annahm, darauf wurden Ritterſchaft und Städteabgeordnete 
bewirthet. Von Liegnitz aus machte der Herzog einen Be— 
ſuch auf den Gröditzberg, deſſen Schloß ſeit dem 30jährigen 
Kriege in Ruin lag, er beſchloß, die Veſte herzuſtellen. Nach 
Liegnitz zurückgekehrt ging er über Parchwitz nach Leubus, 
wo er mit feinem Gefolge vom Abt bewirthet wurde. Er 
beſah die Kirche, das Kloſter, die Bibliothek, den Luſtgar⸗ 
ten und Herzog Boleslaus Grab. Darauf ging es nach 
Wohlau, wo ihn die Ritterſchaft ebenſo wie in Brieg und 
Liegnitz eine halbe Meile vor der Stadt bewillkommnete und 
am andern Tage im Schloß die Huldigung leiſtete. Auch 


) und Pharao ließ vor Joſeph aus rufen: der iſt des Landes Vater 
und ſetzte ihn über ganz Aegyptenland. 
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den übrigen Städten, beſonders dem Schloß und der Wild 
bahn zu Herrnſtadt ſtattete er einen Beſuch ab und kehrte 
dann in ſeine Reſidenz nach Brieg zurück. Seine leutſelige 
Beredſamkeit hatte ihm allgemeine Zuneigung erworben. 

Die verwittwete Herzoginn ſiedelte jetzt ganz nach Ohlau 
über. Obwohl bei der Mündigkeitserklärung ihr Rath nicht 
gehört worden war, trat ſie doch das Regiment in Frieden 
ab und Georg Wilhelm verſprach ihr außer den Witthums⸗ 
einkünften eine jährliche Penſion aus ſeiner Kammer und 
andere Vorrechte. Sie klagte nur über den Undank derer, 
welche zuvor ihr Brot gegeſſen. 

Der Hofftaat des jungen Fürſten wurde nun eingerich— 
tet, ein neues Reglement entworfen. Die ſähigſten der bei 
des Vaters Tode entlaſſenen Diener wurden wieder ange— 
ſtellt. Die alten Räthe, Obrigkeiten, Diener blieben im Amte. 
Die zweite Sorge der Räthe betraf die Vermehrung der 
jährlichen Einkünfte, die dritte eine vortheilhafte Heirath für 
den Herzog. In dieſer Abſicht wurde einer der Edelleute 
im Stillen an verſchiedene Höfe verſchickt. Der junge Fürft 
zeigte im Regiment eine Klugheit über die Jahre; nicht Ger 
burt, Studien, Erziehung der Mutter oder der Umgang mit 
Verſtändigen, ſagt Lohenſtein, habe ihm das gegeben, fons 
dern der Finger des ewigen Prometheus hat ihn nicht aus 
gemeinem Leim, ſondern aus Golderz gebildet. Er begriff 
und überſah Alles leicht, hörte jeden mit großer Leutſeligkeit 
an, nannte ſich in Briefen auch an Niedrigere Freund, ber 
ſchloß aber nicht nach einſeitigem Bericht, ſondern nach reif— 
licher Erwägung der Räthe. Seine Meinung war faſt im: 
mer gelinder als der Ausſpruch der Geſetze. Ein Blutur⸗ 
theil hat er nicht unterzeichnet; der großmüthige Zug der 
Piaſten war auch ihm eigen, er gab zum Schaden für ſeine 
Einkünfte lieber Anſprüche auf, um nicht den Schein der 
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Bevorrechtigung ſich zuzuziehen. Schon hatte er einen voll- 
ſtändigen Entwurf der ganzen Staatsverfaſſung, eine Meß— 
ſchnur für alle Räthe und Diener ausarbeiten und zur Ein⸗ 
führung im nächſten Jahre vorbereiten laſſen, auf den Land» 
tagen verficherte er die Stände einer neuen Landesordnung, 
ja der Kaiſer vertraute ihm als Commiſſarius den Vorſitz 
beim Fürſtentage an, welcher über Aufbringung auskömmli⸗ 
cher Mittel ohne Ueberlaſtung des Landes beſtimmen ſollte; 
aber ehe der Termin des Fürſtentages herankam, hatte er 
der Welt ſchon Valet geſagt. 6 

Zum September 1675 war in Liegnitz ein Landtag an— 
geſetzt, welchem er in Perſon beiwohnte. Er begab ſich mit 
dem ganzen Hofſtaat dahin. Unter den Propoſitionen, welche 
er den Ständen machen ließ, war die vorzüglichſte die Her; 
ſtellung der verdorbenen Wege auf den Haupt- und Lands 
ſtraßen durch das ganze Fürſtenthum. Uebrigens wurde er 
täglich mit Ergötzlichkeiten unterhalten, mit Ringelrennen, 
Scheibenſchießen, Kanonenſchießen, Jagden, Fiſchereien.“) 
Die Liegnitziſche Bürgerſchaft hielt einen Aufzug in militä— 
riſchen Rüſtungen und Verkleidungen, die Schuljugend führte 
im großen Schloßſaal Komödien und Schauſpiele auf, Abends 
pflegte der Fürſt die adligen Damen zu bewirthen und mit 
einem Tanze zu ſchließen. So wohnte er z. B. an ſeinem 
Geburtstage 29. Sept. mit dem Hoſe zuerſt der Predigt 
bei, dann wurden auf den Wällen Kanonen- und Muske- 


— 
IA G. des Koiſchwiger Sees. Die Karthäufer, welche 1702 auf 
dieſen See nebſt mehreren Dörfern Anſpruch machten, beriefen 
ſich auf einen Ausſpruch Georg Wilhelms, den er bei dieſer 
Fischerei gethan haben ſollte. Als ein ungeheurer Karpfen ge— 
fangen wurde, habe er ihn wieder in den See fegen laſſen mit 
den Worten: Dieſe Karpfe iſt vielleicht noch von den Karthaͤu⸗ 
ſern, mag ſie alſo fo lange drinn bleiben, bis die Karthaͤuſer 

den Ste wieder bekommen werden. 
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tenſalven gegeben, zu Mittag bewirthete er den Adel, die 
Geſundheiten wurden mit Kanonenſchüſſen begleitet. Ein 
Elenn, welches in der Kotzenauer Haide auf den Gütern 
des H. v. Stoſch gefangen und in die fürſtliche Küche ger 
liefert worden war, kam als Seltenheit auf die Tafel. Ein 
Feuerwerk beſchloß die Feſtlichkeit, zu welcher die Herzoginn 
Mutter nicht eingeladen worden war. Dieſelbe war damals 
in Begriff, mit ihrer Tochter (der Herzoginn von Holſtein) 
nach Wien zu reiſen, mußte aber in Neiſſe eine Zeitlang 
wegen Krankheit das Zimmer hüten. 

Georg Wilhelm war, nachdem er Liegnitz verlaſſen und 


zwei Tage in Breslau verweilt hatte, nach Brieg geeilt, 


um die Hirſchjagd zu beginnen. Hier hatte er am 16. Nov. 
bei rauher Witterung in den Wäldern der rechten Oderſeite 
ſich erkältet und trat, um ſich zu erwärmen, in fein Baus 
ernhaus in Groß⸗Neudorf, in welchem unglücklicher Weiſe 
Kinder an den Blattern darnieder lagen. Lucä ſagt von 
Blatterkindern nichts, ſondern nur, daß er in einem nächſt 
dem Walde gelegenen Bauernhauſe eingekehrt ſei und daß 
trotz der geheizten Stube der innerliche Froſt und das Fie— 
ber nicht nachgelaſſen hätten. Unter Fieberſchauern wurde 
er zu Wagen nach Brieg gebracht. Die Aerzte, Winkler 
und Müller, hielten die Krankheit für ein Flußfieber und 
wendeten ſchweißtreibende Arzneien an. Aber kein Mittel 
beſiegte das heftige Fieber, die Kinderpocken zeigten ſich auf 
dem ganzen Körper und gaben Hoffnung. Das zu heiße 
Verhalten machte ſie bösartig, ſie verſchwanden wieder und 
warfen ſich aufs Innere. Der Kranke litt mit größter 
Sanſtmuth die brennendſten Schmerzen und zeigte feſtes Ver 
trauen auf Gott und die Hoffnung auf ewiges Leben. Am 
21. Nov. Mittags elf Uhr war er eine Leiche. Mit ihm 
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erloſch der piaſtiſche Stamm in Schleſien, wie ein Licht, 
was im Verlöſchen noch einmal hell aufflackert. 
Eigenhändig hatte er noch folgenden Brief an den Kai: 
ſer geſchrieben: „Allergnädigſter Kaiſer, König und Herr! 
Ich bin zwar wohl der allerunterthänigſten Hoffnung und 
Vorſatzes geweſen, Ew. Majeſtät und dero glorwürdigſtem 
Erzhauſe noch durch langwierige treue Dienſte mich wohlge— 
fällig zu machen und dies, was ich bei meiner Jugend an— 
noch nicht zu thun vermocht, mit zunehmendem Alter in 
deſto vollkommener Devotion derſelben darzuſtellen. Es ſcheint 
aber, daß bei jetziger meiner Unpäßlichkeit der Allerhöchſte 
ſeinem unerforſchlichen Gutbefinden nach dieſes durch einen 
frühzeitigen Tod zu unterbrechen und mich, ehe ich faſt den 
rechten Anfang ſolches meines getreuſten Vorhabens machen 
können, hinwieder dieſer Sterblichkeit zu entnehmen gemeint ſei. 
Dieſer himmliſche Rathſchluß nun, wie er die, fo ſol— 
chem zu folgen beſchwert ſein, wider ihr Belieben nach ſich 
zieht, alſo nehme ich, der ich des Höchſten Willen jederzeit 
vor meine einzige Richtſchnur geachtet, ſelbigen mit uner- 
ſchrockenem und willigem Gemüthe an. Ehe und bevor ich 
aber ſolche Schuld der Natur bezahle, lege ich hiermit und 
mit unſterblichem Dank vor allen meinem Hauſe und mir 
erzeigten kaiſerlichen Schutz, Huld und Gnade dasjenige, 
was Ew. Majeftät die Rechte nach meinem Tode zueignen, 
zu dero Füßen von ſelbſt allergehorſamſt nieder, Dieſelbe bier 
ſes Einzige um deroſelben eigenen Flor und- Aufnehmens 
wegen allerunterthänigſt erſuchende, Ew. Majeſtät geruhen, 
nicht allein meine Frau Mutter und Schweſter, ſondern auch 
meinen Vetter den Graf Auguftus-von der Liegnitz, welchem 
vielleicht nicht ſowohl einige anderweitige Unfähigkeit als 
vielmehr die unterlaſſene ausdrückliche Proviſion ſeines Herrn 
Vatern anjetzo die völlige Lehnsſolge zweifelhaftig macht, als 
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auch meine treuen Diener zu gerechteſter Beachtung und 
Manutenenz ſich empfohlen ſein zu laſſen, vornämlich aber 
meine lieben Unterthanen bei ihren Privilegien 
und bisherigen Glaubensübungen in kaiſerlichen 
Hulden und Gnaden ferner allergnädigſt zu erhalten. 

Der Allerhöchſte ſetze Ew. Majeſtät diejenigen Jahre, 
welche fein göttlicher Wille mir verweigert, hiervor in Gna— 
den zu und verhänge an Deroſelben höchſt löblichem Erzhauſe 
den anjetzo an dem meinigen ſich ereignenden fataleın pe- 
riodum nimmermehr. Er laſſe Deroſelben männliches Nach— 
kommen kein Ende und Ihrer Macht und Siege kein Ziel 
fein, wenn Sie erhören werden desjenigen Bitten, welcher 
ſchwerlich mehr an ſelbige etwas bitten, ſondern ſterben 
wird.“ Ew. Kaif, und Königl. Majeſtät unterthänigſter 
Diener Georg Wilhelm. 

Wie unerwartete fürſtliche Todesfälle bei dem Volk ge— 
wöhnlich Verdacht erregen, ſo iſt auch Georg Wilhelms Tod 
bald den Jeſuiten, bald dem Hofmeiſter Bohne zugeſchrie— 
ben worden. Von dieſem erzählt man, er habe dem Für⸗ 
ſten eine Suppe kochen laſſen und ſelbſt gegeben und ein 
Küchenweib, welche das, was übrig blieb, gegeſſen habe, fei 
davon krank geworden. Er mußte viel leiden, man ſchlug 
ihm die Fenſter ein,“) die fürftlichen Bedienten ſchalten ihn 
Schelm und Dieb und der Hofmarſchall mußte ihn in 
Schutz nehmen. Dieſer Unwille hatte aber einen anderen 
Grund. Der Herzog hatte feinen letzten Willen niederſchrei— 
ben laſſen, in welchem dem fürſtl. Rath Bohne 20,000 th. 
dem Forſtmeiſter Döbner 8000 th., dem Landeshauptmann 
30,000 th., jedem fürſtlichen Rathe einige tauſend Thaler, 
jedem Pagen 100 Dukaten und überhaupt allen Dienern 


*) er wohnte im Gartenhauſe zwiſchen dem Luſt- und Obſtgarten, 
was nachher den Jeſulten als Wohnung eingeräumt wurde. 
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ein anſehnliches Vermächtniß zugedacht war. Während die⸗ 
ſes Teſtament ins Reine geſchrieben und dem Herzog zur 
Unterſchriſt gebracht wurde, ſoll Bohne aus Habſucht den 
Fürſten für ein anderes Teſtament zu gewinnen geſucht ha— 
ben, in welchem er für ſich 30,000 th. und die Herrſchaft 
Ketzerndorf ausgeſetzt hatte. Der Herzog wollte ſich die 
Sache überlegen, über der Verzögerung verlor er das Be— 
wußtſein und beide Teſtamente blieben ohne Unterſchrift. 

Kurz vor dem Regierungsantritt war dem Prinzen, wie 
er ſelbſt oft erzählte, im Traume ein alter weißgrauer Mann 
erſchienen und hatte zu ihm geſagt: bitte, was ich dir ge— 
ben ſoll. Dem habe er geantwortet: ich begehre nichts mehr, 
als daß mir Gott das ewige Leben ſchenken wolle. Der 
Greis ſagte zu: es ſoll dir gewährt werden, was du gebe- 
ten haſt. Der Herzog erinnerte ſich dieſes Traumbildes im 
Anfang feiner Krankheit und tröftete ſich mit dem ewigen 
Leben. Kurz vor ſeinem Abſcheiden war er in einen kur— 
zen Schlaf gefallen, in welchem es ihm vorkam, als ſteige 
er einen kryſtallenen Berg hinan und würde von da in die 
Luſt gerückt, was er beim Erwachen erzählte und ausrief: 
ei das war ſchön! das wird mein letzter Traum ſein! Einige 
Stunden darauf gab er unter den Gebeten des Superinten⸗ 
dent Pauli den Geiſt auf. 

Sogleich nach erfolgtem Tode ſchickten die Räthe einen 
Kurier an die Herzoginn Mutter, welche ſich auf der Reiſe 
nach Wien jenſeits Ollmütz befand, als ſie die traurige Kunde 
vernahm, welche alle Hoffnungen für die Zukunft zertrüm— 
merte. Sie zerfloß in Thränen bei dem Gedanken, daß ſie 
ihrem einzigen Sohne auf dem Sterbelager nicht die müt⸗ 
terliche Sorge habe widmen können und eilte, ſoviel es ihre 
Schwäche zulſeß, der Heimath zu. Von Breslau ſchickte 
das Oberamt feine Commiſſarien Hrn. von Neidhardt und 
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Reitmeiſter Hollring nach Brieg, um das Archiv und die 
Rentkammer zu verſiegeln. Daſſelbe geſchah in Liegnitz und 
Wohlau und in Liegnitz waren die kaiſerlichen Commiſſarien 
ſogar eher da, als die Botſchaft vom Ableben des Herzogs 
anlangte. Die von Brieg mit der Todesnachricht abgeord— 
neten Reiter hatten ſich in Neumarkt beim Trunk verfpätet, 

Die Herzoginn erhielt auf ihr Begehr vom Kaiſer die 
Auſſiegelung und den Beſitz bis nach erfolgter Erbverglei— 
chung. Sie fand in Brieg die Diener und Unterthanen 
in größter Beſtürzung, erkundigte ſich genau nach allen Um— 
ſtänden der Krankheit und zeigte ſich ſehr ungehalten gegen 


diejenigen, welche dem Herzoge am nächſten geſtanden und 


ſein Krankenzimmer beſorgt hatten. Indeß war das Ge— 
ſchehene nicht ungeſchehen zu machen. Die Leiche wurde 
von den Aerzten einbalſamirt, in fürſtlichen Schmuck geklei⸗ 
det und auf einem Gerüſt in der Silberkammer Tag und 
Nacht von zwei Adeligen und zweien vom Magiſtrat, Schöp— 
pen oder anſehnlichen Bürgern bewacht, zwei Bürger ftans 
den vor der Thür. Das Zimmer war mit ſchwarzem Tuch 
ausgeſchlagen, vier Wachskerzen brannten Tag und Nacht. 
Jeder, welcher die Leiche ſehen wollte, wurde zugelaſſen. 
Das Begräbniß blieb bis zum 30. Januar 1676 verſcho⸗ 
ben; vorher im Dezember machten der Landeshauptmann 
von Poſadowsky, der Regierungsrath von Roth, der Graf 
Auguſt und die Herzoginn noch eine Reiſe nach Wien. Am 
30. Jan. Abends wurde der Sarg von zwölf Edelleuten 
aus der Silberkammer auf eine ſchwarz bekleidete Bühne 
mitten auf den Schloßplatz geſetzt. Auf dem Sarge lag 
ein vergoldetes Schwert und der rothſammtne ſtark mit Di⸗ 
amanten beſetzte Fürſtenhut an 100,000 th. werth. Hinten 
am Haupt waren die beiden Buchſtaben G. W. aus Dia⸗ 
manten gebildet. Um ſieben Uhr Abends wurde mit allen 
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Glocken geläutet, 32 Edelleute ſtellten ſich um die Leiche 
und hoben ſie auf den Trauerwagen, 16 andere hielten ei— 
nen ſchwarzſammtnen Traghimmel. Aus dem Schloß zog 
man über den Topfmarkt durch das Breslauer Thor und 
den bei Johann Chriſtians Begräbniß eröffneten Eingang 
auf den Kirchhof und in die Kirche. Vor der Leiche gin— 
gen etwa hundert Edelleute von drei Marſchällen geführt; 
der ſechsſpännige Leichenwagen wurde von drei Marſchällen 
geleitet, daneben gingen die ſechszehn den Traghimmel hal— 
tenden Edelleute und die 32 Träger. Nun folgten, wieder 
von drei Marſchällen geführt, die Leidtragenden: die Herzo— 
ginn Mutter zwiſchen den beiden Herzögen von Holſtein 


Sonderburg, H. Friedrich als kaiſerlichem und dem Doms 


herrn zu Breslau als kurſächſiſchem Abgeordneten; ihre Toch— 
ter Charlotte von Graf Auguſtus als kurbrandenburgiſchem 
und dem jungen Herzog von Holſtein, des Domherrn Bru— 
der, als anhaltiſchem Abgeſandten geführt. Fräulein Philips 
pine Gräfin von der Lippe, von Graf Noſtitz als Abgeord⸗ 
netem des Oberamtes geführt, Johanna Eliſabeth geb. Frei⸗ 
inn von Liegnitz, vermählte Freifrau von der Leipe, ihr Ge— 
mahl Czinko Howrota von der Leipe, darauf die Abgeord— 
neten der Stände aus den drei Fürſtenthümern, die adligen 
Frauenzimmer, der Magiſtrat von Brieg die, Doctoren und 
Gelehrten. 

Die ganze Feier war wie bei Chriſtians Begräbniß nach 
Anordnung der Herzoginn; Schüler und Geiſtlichen gingen 


nicht wie ſonſt der Leiche voran. Mit Förmlichkeit war je: 


der Dame die Zahl der Schleppenträger beſtimmt, über tau— 
ſend Wachsſackeln wurden neben dem Zuge getragen. In 
der Kirche wurde der Sarg auf ein Castrum doloris im 
Chor geſetzt, der Chor war ganz mit ſchwarzem Tuch über⸗ 
zogen und durch Wegnahme des eiſernen Gitters und des 
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Taufſteines erweitert worden. An beiden Seiten des Cho— 
res war der Stammbaum der Herzöge dargeſtellt. Piaſt 
lag in Lebensgröße unten auf einem Altar und von ihm 
flieg der Stammbaum auf bis zum Gipfel. Bei jedem 
Zweige ſtand auf einem viereckigen Blechſchilde ſein Name, 
den Gipfel bildete Georg Wilhelm. Aus dem Wolkenhim⸗ 
mel langte eine Hand hervor und brach den Gipfel ab.“) 

Vorn im Chor ſtanden zur Rechten die Briegiſchen Geiſt— 
lichen, zur Linken die Liegnitz-Wohlauſchen Superintenden— 
ten. Superintendent Pauli predigte über Chron. 34,24 — 28 
(und Joſua ſtarb und ward begraben unter den Gräbern 
ſeiner Väter.) Hans Adam von Poſadowsky hatte in der 
Abdankungsrede den Dank für den Kaiſer und die Fürſten, 
welche Geſandten zum Begräbniß geſchickt hatten, auszu⸗ 
ſprechen.“) Die drei Compagnien der Bürger und die gewor⸗ 
benen Soldatencompagnien hielten den Topfmarkt ſo lange 
beſetzt, bis um Mitternacht alle Leidtragenden wieder in ihre 
Quartiere zurückgekehrt waren. 

Die Leiche blieb acht Tage lang in der Schloßkirche fte: 
hen, um von jedermann geſehen zu werden. Während dieſer 
Zeit wurden die zum Begräbniß berufenen Stände bei Hofe 
geſpeiſet und bei der letzten Trauermahlzeit an alle Gäfte 
eine größere und eine kleinere Denkmünze mit des Herzogs 
Bild vertheilt. Die Inſchrift lautete: Piasti Ethnarchae 
Poloniae ultimus nepos Princeps XV vix annos natus 
sed tamen majorennis post nonimestre ducatuum re- 
gimen die XXI Nov, 1675 sibi, regiae familiae no- 


) Das Castrum doloris von Superintendent Pauli herausgege⸗ 
ben, gedruckt bei Jakob in Brieg 1676 enthält eine Wees 
des Sarges und Stammbaumes. 


) Beide Reden find im Castrum doloris abgedruckt, 
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vemque sareulorum senio fatalem figit terminum am- 
biyente Silesia, num Piasti natalibus plus gratiae, Ge- 
orgii Guilielmi fato plus lacrumarum debeat Der 
Sarg, in welchen er gelegt wurde, war von Kupfer, ſtark 
verfilbert und vergoldet, am Haupt 3%, Ellen 3 Zoll hoch, 
1Y, Elle 5 Zoll breit, zu den Füßen 2 Ellen hoch, 1Y, 
Elle breit. Er ruhte auf vier Tugenden, welche das Haupt 
in den Händen halten, Fortitudo und Spes am Haupt, 
Liberalitas und Justitia zu den Füßen. Ueber den vier 
Tugenden waren vier Eitelkeiten als Kinder gebildet mit 
Fürſtenhüten. Vier Wappen waren am Sarge angebracht, 
das Liegnitz⸗Briegiſche zu Häupten, das Anhaltſche zu Für 
ßen, das Churbrandenburgſche zur rechten Seite, das Hefe 
ſiſche zur linken. Die Wappen waren zur Seite von Sinn⸗ 
bildern umgeben, neben dem Brandenburgiſchen oben eine 
blühende Aloe mit der Ueberſchrift dum florni, morior, 
unten der fürſtliche zerbrochene Schacht mit Fürſtenhut: 
demto fracta rege. Links über dem heſſiſchen Wappen 
ein Mohnhaupt, welchem die Blumen abfallen: non om- 
nis morior, unten ein fliegender vom Pfeile getroffener Ad— 
ler: non est vulnere tutus. Blumen und Laubwerk füll— 
ten den Raum zwiſchen den Wappen und Rändern. Auf 
dem Deckel ſtand in der Ecke eine Sonnenwende, zu bei— 
den Seiten des Deckels die Verweſung in zwei Todtenköp⸗ 
fen dargeſtellt, auf dem zur Rechten ein Licht von zwei Win: 
den ausgeblaſen, auf dem zur Linken eine ausgelaufene Sand⸗ 
uhr. Die lateiniſche Inſchrift auf dem Deckel in goldenen 
Buchſtaben ſagt, daß Georg Wilhelm hier ruhe geb. den 
19. Sept. 1660, ſeiner männlichen Tugend wegen ſchon 
mit 14 Jahren zur Regierung gelangt, geſt. den 21. Nov. 
1675, 900 Jahr nach der Geburt feines Ahnherrn Piaſt. 


Die Piaſten zum Briege, 3. Bd. ö 17 
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Nach der Ausſtellung in der Kirche wurde die Leiche in 
dieſen Sarg gelegt und in Begleitung von Edelleuten und 
Hofdienern nach Liegnitz geführt. Auch dort wurde am 5. 
Febr. 1676 ein nächtlicher Traueraufzug mit Fackeln vom 
Breslauer Thor über die Burggaſſe, den Markt, zur Jo⸗ 
hanniskirche veranſtaltet. An der Kirche wurde der Sarg 
von den Konſtablern unter dem Ingenieurhauptmann Ma⸗ 
rienberger vom Wagen gehoben und von ſechszehn Edelleu— 
ten in die Gruft getragen. Zahlreiche Trauergedichte, latei⸗ 
niſche und deutſche, wurden dieſem Todesfall gewidmet z. B. 
von allen zehn Lehrern des Gymnaſiums; der Magiſter Jo⸗ 
hann Andreas Mauersberger lieferte allein drei, ſie ſind mit 
Gelehrſamkeit vollgepfropſt. Das bekannteſte, aber nicht im 
Castrum doloris ‚aufgenommene Klagelied iſt bei Luca: fließt 
naſſe Thränen fließt auf Wangen und Papier ꝛc. Eine höchſt 
geſchraubte und ſchwülſtige, mit Citaten aus dem griechiſchen 
und römiſchen Alterthume überladene Lobſchrift hat Daniel 
Kaspar von Lohenſtein verfaßt, mehr als hundert Seiten 
über ein kurzes und einfaches Leben. Das Volk überließ 
ſich in richtiger Vorahnung der Zukunft dem lauteſten Aus⸗ 
druck ſeines Schmerzes, die Chroniſten ſind voll Nachrichten 
über das unbeſchreibliche Winſeln, Lamentiren und Wehkla⸗ 
gen. Vereinzelt waren die Stimmen der klugen Leute, wel⸗ 
che es für einen Gewinn achteten, unmittelbar unter dem 
Kaiſer zu ſtehen, weil es beſſer ſei, einen als zwei Herren 
zu haben, 

Abſtattungen der Anverwandten. 
Die hinterbliebenen erbberechtigten Glieder der Familie 
waren die Herzoginn Luiſe, ihre Tochter Charlotte und die 
Prinzeſſinn von Naſſau Dillenburg Dorothea Eliſabeth, Toch⸗ 
ter Georgs 3. Die Nachkommen Johann Chriſtians von 
der Freiinn von Sitſch waren nicht erbberechtigt; es lebten 


. 
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noch zwei, der Graf ane und ſeine Schweſter Johanna 
Eliſabeth. 

Die Unterhandlungen über die Erbſchaft begannen for 
gleich nach der Beerdigung des Herzogs. Luiſe überreichte 
am Wiener Hofe einen Anſchlag der Allodialien, welcher ſich 
auf 872,079 th. (ohne 87,792 th. Schulden, welche vom Lehn 
verzinſt werden ſollten) belief. Der Kaiſer übertrug die Un— 
terſuchung einer Commiſſion der böhmiſchen Kanzlei (Hans 
Hartwig, Graf von Noſtitz, Wilhelm Wratislav Graf von 
Sternberg); Sachwalter der Herzogin war der Anhalt⸗Deſ⸗ 
ſauſche Kanzler Milagius. 

Während dieſe Unterhandlungen ſich in die Länge zogen, 
betrieb die Herzoginn die Erbauung des Mauſoleums zu 
Liegnitz; Kaspar von Lohenſtein verſertigte den Riß, Peter 
Rauchmüller baute es. Die Gruft iſt als eine kleine Mo: 
tonde an die Kirche angebaut, hat drei Reihen Fenſter über— 
einander und lauft oben in eine Kuppel zu. Ueber den Ein⸗ 
gang wurde geſetzt: Mouumentum Piasteum 1678 abso- 
lutum. Zwei eiſerne Thüren führen in die Gruft, zwiſchen 
ihnen iſt auf einer Marmorplatte die Veranlaſſung dieſes 
Baues und der Name der Erbauerinn angegeben. In der 
unteren Reihe liegen die älteſten Fürſten, in der oberſten die 
letzte Familie, in Niſchen an jedem Fenſter von halber Manns⸗ 
höhe, mit eiſernen Gittern umgeben. Oben liegen Chriſtian 
und Georg Wilhelm, die Niſchen für Luiſe und ihre Toch⸗ 
ter Charlotte wurden vorbehalten. Dieſe iſt leer geblieben, 
da Charlotte als Katholikinn im Kloſter Trebnitz begraben 
wurde. An jeder Niſche ſteht das Bild des darin Begra⸗ 
benen. Oben an der Kuppel durchfährt der Sonnenwagen 
den Thierkreis und ſteht beim Zeichen des Krebſes ſtill. Die 
Inſchriſten bei dem Bilde Herzog Chriſtians, der mit dem 
Regimentsſtab auf Georg Wilhelm zeigt: Neseisne gnati ? 

17° 


200 Georg Wilhelm 1675, 


weißt du nicht, daß du einen Sohn haft? bei Georg Wil- 
helm: Al sequor ipse, bei Luiſe: hei mihi soli! bei Char⸗ 
lottens Niſche: Ubi nostra? Zweimal acht Bilder ſtellen 
Scenen aus der Piaſtiſchen Geſchichte von Piaſt an dar, 
die erſten acht aus der polniſchen Zeit, die letzten ſeit der 
Trennung von Polen. 

Um die Erbſchaftsangelegenheit zu fördern, reiſte Luiſe 
1677 ſelbſt mit ihrem Bruder Johann Georg nach Wien, 
wurde dort aber gefährlich krank und mit Mühe gerettet. 
Nach ihrer Geneſung erhielt ſie beim Kaiſer Audienz nnd 
nahm den angebotenen Vergleich an. Der Endbeſchluß des 
Kaiſers wurde ihr 29. März 1678 nach der Rückkehr in 
Brieg mitgetheilt und war folgenden Inhaltes: 

„Die Herzoginn Luiſe als Erbinn der um eigenes Geld 
erkauften Immobilien, Herrſchaften, Güter und der darauf 
verwendeten Meliorationen, als auch der Privathäuſer, 
Gründe, Gärten, ferner aller Mobilien und der auf das Lehn 
zu übernehmenden Schulden hat ihre Forderungen geſtellt, 
um die feudalia vom allodium abzuſondern. Unſere Com— 
miſſarien haben das Pro et Contra erwogen. Die Herzo— 
ginn hat alle Güter, die nicht ausdrücklich Mannslehn ſind, 
als Allodial oder Weiberlehn für ſich in Anſpruch genom— 
men; doch ſtatt dem Richterſpruch den Lauf zu laſſen, zie— 
hen wir einen gütlichen Vergleich vor, den die Herzoginn 
und ihr mit anweſender Bruder Johann Georg angenom— 
men, folgender Maßen: 1) Weichbild und Amt Ohlau 
bleibt der Herzoginn nach den Ehepacten als Witthum; ihr 
Hofftaat, die Kammerunterthanen und die Stadt Ohlau 
ſind von der Regierung zu Breslau eximirt und der Juris⸗ 
diktion der Herzoginn unterworfen. Das übrige Amt und 
Weichbild Ohlau bleibt im Steuerkataſter und ſonſtigen Re: 
gierungsſachen mit Wohlau verbunden. Die Herzoginn wird 
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die Stadt Ohlau und die Kammerunterthanen nicht gegen 
altes Herkommen beſchweren, ihnen den Zugang ans Ober⸗ 
amt nicht verſchränken, über Hof- und Frohndienſt ein Ab⸗ 
kommen treffen. Die begehrte Holznutzung und Hofjagd 
ſoll unterſucht, der Herzoginn ein beſtimmter Ausſatz doch 
ohne Verödung des Waldes und Ruinirung des Jagdregals 
zuerkannt werden. Die freie Religionsübung bleibt für die 
Herzoginn nach der Reſolution vom 15. Juli 1676, die Un⸗ 
terthanen haben freien Gebrauch der Augsburgſchen Gonfefe 
ſion. — 2) Die jährlichen 5000 th., welche Herzog Chriſtian 
ihr vermacht und Georg Wilhelm beftätigt hat, ſollen in 
zwei Terminen gezahlt und auf ein beſtimmtes Amt ange— 
wieſen werden. — 3) Für alle Forderungen wird der Her⸗ 
zoginn ſammt der Tochter Charlotte ein Pauſchquantum von 
400,000 Gulden angeboten, welches dieſelbe mit Dank an⸗ 
genommen. — 4) Bis Ende 1678 ſollen 100,000 Gulden 
bezahlt werden, für die übrigen 300,000 ſoll auf das Leiche 
amt oder anderwärts eine ſolche Verſicherung gegeben wer— 
den, daß ſich die Herzoginn, wenn wir mit der Zahlung 
nicht zuhalten, an die Einkünfte wird halten können. — 8) 
Theilweiſe Bezahlung, doch nicht unter 30,000 Gulden und 
auf vorherige zeitige Ankündigung ſoll die Herzoginn anzu— 
nehmen verbunden fein. — 6) So lange die 300,000 Gul⸗ 
den nicht bezahlt ſind, werden ſie das erſte Jahr mit ſechs, 
die folgenden mit fünf p. C. verzinſt und kann die Herzo— 
ginn darübek frei disponiren, doch fo, daß der Fürſtinn Char— 
lotte Intereſſe beobachtet wird. — 7) Die nöthigen Melio— 
rationsſpeſen im Amt Ohlau ſollen nach Bedarf geleiftet 
werden. — 8) Die 35,000 Gulden, welche die Herzoginn 
an Geld und Viktualien kürzlich erhalten, ſollen gegen den 
ihr zugeſtandenen zweijährigen Genuß der jetzt auf ein Ge 
wiſſes verglichenen Allodialerbſchaft compenſirt werden.“ 
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Die Herzoginn verließ nun das Schloß zu Brieg (1678 
März) räumte alle fürſtlichen Beſitzungen und zog ſich nach 
Ohlau zurück. Hier empfing ſie den Beſuch des Biſchofs 
von Breslau (Landgrafen von Heſſen) und bewirthete ihn 
drei Tage, reiſte dann nach Berlin, Deſſau, Wolfenbüttel, 
Rotenburg zu ihren Anverwandten und beſichtigte auf der 
Rückreiſe das Grabmal in der Johanniskirche zu Liegnitz 
und ordnete einige Verbeſſerungen an. Dabei ſprach ſie die 
Ueberzeugung aus, daß in Kurzem auch ihre Gebeine hier 
ruhen würden. Sie hatte ſich zu Augsburg einen koſtbaren 
Sarg anfertigen laſſen und war oſt in den Anblick dieſer 
ihrer künftigen Wohnung verſunken. Im Sommer 1679 
beſuchte ſie zur Herſtellung ihrer Geſundheit das Bad Lans 
deck; ihr Zuſtand, welcher durch die früheren Niederlagen 
1672 zu Liegnitz, 1675 zu Neiſſe, 1677 zu Wien zum aus⸗ 
zehrenden Fieber geworden, verſchlimmerte ſich aber fo, daß 
ſie nach Ohlau zurückeilte. Obwohl ſie gegen Ende des 
Jahres Erleichterung fühlte, fo daß fie im nächſten Früh— 
jahr eine Reiſe nach Berlin und Deſſau unternehmen wollte, 
ſo ſtarb ſie doch grade zur feſtgeſetzten Zeit der Abreiſe den 
25. April 1680. Während der Paſſionszeit ließ fie alle 


Tage auf ihrem Zimmer Betrachtungen über das Leiden 


Chriſti anſtellen; in der Charwoche wurde ſie von anhalten⸗ 
dem Huſten, Ohnmachten, ſchlafloſen Nächten, heftigen 
Schmerzen befallen. Nachdem fie am Oſterſonntage (21. 
April) das Abendmahl empfangen, am Montag ihrer Toch— 
ter die letzten Lehren und Segnungen ertheilt hatte, em⸗ 
pfand ſie den 24. April die Nähe des Todes, ſagte dem 


Beichtvater, daß ſie verſichert wäre, als ein Kind Gottes 
in das ewige Leben einzugehen. Die letzten vier Stunden 


Morgens den 25, April brachte fie mit gefaltenen Händen 
und gen Himmel gerichtetem Blicke zu. Zwiſchen 11 und 
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12 Uhr verſchied ſie, 49 Jahr 2 Monat alt. — Am 17. 
Mai hielt ihr der Hoſprediger Anton Brunſen auf dem 
Schloßplatz in Ohlau eine Standrede über Joh. 20, 17 ich 
fahre auf zu meinem Vater und zu eurem Vater, zu mei⸗ 
nem Gott und zu eurem Gott und am 18. Mai in der 
Schloßkirche die Leichenpredigt über Pfalm 39, 14 „laß ab 
von mir, daß ich mich erquicke, ehe denn ich hinfahre und 
nicht mehr hier ſei.“ Die Leiche wurde von der Tochter 
und dem Ohlauſchen Adel nach Liegnitz in das neu erbaute 
Grabmal abgeführt. Das Weichbild Ohlau ſiel an den 
Kaiſer und wurde wieder mit Wohlau vereinigt. 

Die Tochter Charlotte erhielt zufolge eines Verglei⸗ 
ches vom 14. Sept. 1680 eine jährliche Penſion von 6000 fl. 
und Deputat von Brennholz zugeſichert. Ihr Vater Her⸗ 
zog Chriſtian hatte ihr die Schellendorſſchen Güter und die 
1669 heimgefallene Herrſchaft Kotzenau vermacht. Sie bes 
hielt überdieß das fürſtlich Briegiſche Haus in Breslau, 
was ſie zu ihrer Wohnung einrichten ließ. Durch ihren 
Abgeordneten Matthias von Waderſee machte fie unterm 8. 
Oktober 1680 noch einige neue Forderungen 1) daß die 
Gnadengelder vierteljährlich an die Ohlauſche Kammer an— 
gewieſen; 2) daß zu dem Holzausſatz auch das Holz, was 
zum Brauen ihres wenigen Hofſtaatbieres gehörte, gerechnet 
werden möchte; 3) um einen jährlichen Zuſchuß an Brau⸗ 
weizen, an Hafer und Heu bei den Ohlauſchen Dominial⸗ 
gütern und um etwas Wildpret; 4) daß nicht abgezogen 
würde, was fie und die ihrigen feit dem dreißigſten Tage 
nach der Mutter Tode im Leibgedinge conſumirt hätten; 5) 
daß ihr von den 5000 th. Augmentgeldern, die bei der Mut⸗ 
ter Tode völlig oder doch inehogtive ſchon verfallen gewe⸗ 
fen, ihr Antheil gelaſſen; 6) daß ihr verabfolgt würde, was 
ihr außer der Mitgift vermöge des Rechtes von ſeparirten 
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und unſeparirten Nutzungen gebühre; 7) daß zur Bezahlung der 
Lehnſchulden 20,000 fl. beigetragen und die 10,000 th. ſchleſiſch, 
welche ihr Bruder zu ihrer Ausſtattung vom Briegiſchen Schulge— 
ſtiſt geliehen, nachgeſehen würden. — Der Kaiſer erachtete in 
ſeiner Antwort vom 6. April 1681 die Punkte 6 und 7 für un⸗ 
billig und berief ſich auf das Abkommen vom 14. Septb. 
1680. Um aber ſeine Achtung vor dem Piaſtiſchen Hauſe 
zu beweiſen und damit alle ferneren Anſprüche beſeitigt wür— 
den, beſtimmte er der Prinzeſſinn auf Lebenszeit jährlich 
10,000 rhein. Gulden, worunter auch das Brennholz inber 
griffen, unter der Bedingung ſchriftlicher Entſagung auf alle 
weiteren Anſprüche und daß das Rathe Vorwerk oder Dom— 
nigſche Gut,“) das Brauhaus, der Hundeparchen, das Pom⸗ 
meranzenhaus, der Bleich- und Kuchelgarten, welchen ſie auf 
11,000 fl. geſchätzt habe, an die Brieg. Kammer von ihr 
abgetreten würden. Die Penſion von 6000 fl. wird vom 
14. Septb. an, die übrigen 4000 vom Tage der erfüllten 
Bedingungen an gezahlt. Graf Schafgotſch der Schleſiſche 
Kammerdirektor als Inſpektor der drei Fürſtenthümer ſollte 
die Gelder anweiſen. 

Als die Prinzeſſinn drei Jahr ſpäter dem Kaiſer in der 
Bedrängniß des Türkenkrieges 40,000 rhein. Gulden, ihren 
letzten Notbpfennig, auf 6 p. G. vorgeſchoſſen, hat er ihr, 
um ſie zugleich wegen der ſonſtigen Forderungen und der 
jährlichen Penſion von 10,000 fl. ſicher zu ſtellen, unterm 
11. Mai 1684 das Teich- und Strehlenſche Amt mit allen Ein⸗ 
fünften und Zugehör als Unterpfand verſchrieben dergeſtalt, daß 
wenn die jährlichen Intereſſen oder das Kapital ſelbſt nach 


*) Luiſe hatte 1673 das Vorwerk in Baumgarten von Hans Als 
brecht von Dompnig gekauft, (Abſtattung 103); ohne Zweifel iſt 
dieß gemeint. Die übrigen Pertinenzien lagen in Oblau am 
Schloß. 
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vierteljährlicher Kündigung, ferner die erwähnte Penſion in 
den beſtimmten Terminen nicht baar aus der Briegiſchen 
Kammer gezahlt würden, ſie Macht habe, das Teich- und 
Strehlenſche Amt einzunehmen bis zur Erlangung ihres 
Betrages an Kapital, Intereſſen, Schaden und Unkoſten, 
auch es zu diſtrahiren. Die Brieg. Regierung wurde beauf— 
tragt, der Prinzeſſin in allem zu Pfand- und Exekutionsrecht 
Gehörigem behilflich zu ſein und ihr in der Abrechnung 
keine Schwierigkeiten zu machen, auch eren 
Unglücksfälle ihr nicht zuzurechnen. 

Charlotte lebte zu Breslau, getrennt von ihrem Gemahl. 
Geſtorben iſt ſie 1707 und in Trebnitz begraben. 

Außer ihr lebte von weiblichen Abkömmlingen des Hau: 
ſes noch die Tochter Georgs 3., Dorothea Eliſabeth, 
ſeit 1663 an den Fürſten von Naſſau Dillenburg verheira- 
thet. Ihr Vater hatte 1659 vom Kaiſer die Zuſicherung 
erhalten, der Tochter im Fall mangelnder männlicher Nach— 
folger den Nießbrauch des Herzogthums auf Lebenszeit zu 
laſſen. Aber als ihr Gemahl nach Georg Wilhelms Tode 
dieſe Anſprüche geltend machte, erwiederten die Rechtsgelehr⸗ 
ten des Kaiſers, das kaiſerliche Verſprechen ſei mit der Ge: 
burt Georg Wilhelms 1660 erloſchen, auch habe Georg 3. 
wahrſcheinlich darum den Taxzettel nicht erhoben, übrigens 
müſſe man erſt mit den Haupterben im Reinen ſein. Ob 
ſie eine Entſchädigung erhalten hat, findet ſich nicht bemerkt, 
geſtorben ift fie 1691. 

Außer dieſen Nachkommen der graden Linie waren bei 
dem Todesfall von der Nebenlinie der Grafen von 
Liegnitz noch am Leben Graf Auguſtus und feine Schwe— 
ſter Johanna Eliſabeth. Johann Chriſtian hatte mit der 
Freiinn Anna Hedwig von Sitſch überhaupt ſieben Kinder 
erzeugt, wovon aber nur zwei Söhne und eine Tochter am 
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Leben blieben. Sie ſollten nach Joh. Chriſtians Beſtim— 
mung von der Erbfolge im Fürſtenthum ausgeſchloſſen fein 
und den Titel Freiherrn und Fräulein von der Liegnitz füh— 
ren. Der zweite Sohn Sigmund, für welchen 1654 Kurt⸗ 
witz gekauft wurde, und welcher 1657 Oſſig im Lübenſchen 
erheirathete, war aber ſchon 1664 ohne Erben geſtorben. Der 
älteſte Sohn Freiherrn Auguſt von der Liegnitz war 1654 — 
64 unter Georg 3. Briegiſcher Landeshauptmann und zog 
ſich beim Regierungsantritt Chriſtians nach Kantersdorf zus 
rück. Vom Kaiſer wurde er in den Grafenſtand erhoben. 
Wenn Glawnig ſagt, daß ſein Vater Johann Chriſtian ihm 
das Amt Prieborn vermacht habe, fo iſt das wahrſcheinlich 
eine Verwechſelung des Namens Joh. Chriſtian mit Chriſtian. 
Denn Prieborn fiel bei der Theilung 1684 an den Herzog 
Chriſtian und die Belehnung Auguſts mit demſelben iſt erſt 
vom 12. Jan. 1672 (kurz vor Chriſtians Tode,) das Amt 
beſtand aus Prieborn, Siebenhuben, Krommendorf, Tſcham⸗ 
mendorf, Arnsdorf, Habendorf, Katſchwitz, Detzdorf und dem 
Hauſe in Strehlen. Während Chriſtians Regierung wohnte 
Auguſt in Kantersdorf, deſſen Schloß er gebaut hat. Ver— 


heirathet war er zweimal, mit Eliſabeth von Rupa Wittwe 
des Freiherrn von Saradeck und mit Charlotte der Tochter 


Georg Ludwigs von Naſſau Dillenburg. Kinder waren nur 
aus der erſten Ehe entſproſſen, zwei Töchter, welche bald 
nach der Geburt und ein Sohn, welcher 1671, ſechszehn 
Jahr alt, ſtarb. — Nach Georg Wilhelms Ableben ſtellte 
der Graf Auguſt in Wien vor, ſein Vater Joh. Chriſtian 
habe ihn zwar in den Ehepacten (24. Juni 1626) den Brü⸗ 
dern nachgeſetzt und beſtimmt, daß ſo lange Abkömmlinge 
aus der erſten Ehe vorhanden wären, er und feine Geſchwi⸗ 
ſter den Fürſtenſtand nicht führen ſollten, daraus folge aber, 
daß ſie nach Abgang der fürſtlich männlichen Erben von der 
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Succeſſion nicht ausgeſchloſſen werden ſollten. Sein Vater 
habe bei jener Ausſchließung von der Erbfolge nur den Flor 
der Familie beabſichtigt; hätte er den jetzigen Fall voraus⸗ 
geſehen, ſo würde er die Kinder zweiter Ehe nicht ausge— 
ſchloſſen haben. Er bat daher, als der letzte männliche 
Sproß des Piaſtiſchen Stammes, ihn mit einem Antheil 
von dem Land und Leuten ſeiner Ahnherrn zu belehnen. 
Der Kaiſer werde den Ruhm ſeiner Gerechtigkeit vermeh— 
ren, wenn er demjenigen zur ehrlichen Durchbringung ſeines 
Lebens ein Stück zuwerſe, welchem dem natürlichen Erb— 
recht nach das Ganze zufalle, zumal er ohne Nachkommen 
fei und wegen merklicher Abnahme der Kräfte nur noch kurze 
Zeit zu leben haben würde.“ Dieſe Eingabe muß bald nach 
Georg Wilhelms Tode abgefaßt fein, die Antwort des Kai⸗ 
ſers trägt bei Glawnig das Datum 4. Marz 1690, offen: 
bar falſch, fie muß ins Jahr 1676 fallen, denn fie lautet: 
Der Kaifer habe die anheim gefallenen drei Fürſtenthümer 
bisher noch nicht feierlich in Beſitz genommen (das geſchah 
aber 27. — 28. Febr. 1676), auch die Huldigung von den 
Ständen noch nicht erhalten. Er trage daher Bedenken, 
ſchon jetzt über das Anſuchen des Grafen etwas zu beſchlie— 
ßen, werde denſelben aber zu ſeiner Zeit in Betracht ziehen 
und vorbeſcheiden laͤſſen. — Nun ſtarb aber Auguſtus ſchon 
1677 und auch feine Lehngüter d. h. Amt Prieborn fielen 
an den Kaiſer. Kantersdorf erbte feine zweite Gemahlinn 
Charlotte von Naſſau, welche einen Grafen von Aspermont 
heirathete, der es 1680 nebſt Neudorf an de Graf Zlero⸗ 
tin in Falkenberg verkaufte. a a 

Die Schweſter des Graf Auguſt, PR Eliſabeth, 
an den Freiherrn von der Leipe verheirathet, welcher die 
Herrſchaft Schwentnig beſaß, ſtarb 1678 ohne Erben. 
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Anhang. 


a, Kaiſerliche Regierung. b, Rückblicke. 


a) Die Kaiſerliche Regierung (1675—1741.) 

Georg Wilhelm war den 21. Novbr, 1675 verſchieden. 
Die Todesanzeige an das Oberamt geſchah noch denſelben 
Tag und ſogleich wurden von Breslau zwei Commiſſarien 
v. Neidhardt und Kaspar Franz von Sannig und, da die⸗ 
ſer ſich krank melden ließ, an ſeiner Statt der Reitmeiſter 
Hollring nach Brieg geſchickt zur Verſiegelung der Kam⸗ 
meralacten, des Münz- und Zeughauſes und um den Kam⸗ 
mermeiſter ſammt feinen Schreibern dem Kaiſer durch Hand: 
ſchlag zu verpflichten. Die Briegiſchen Regierungsräthe hat: 
ten vor der Verſiegelung erſt die Trennung der Allodial- von 
den Feudalacten bewirken wollen. Im Zeughauſe befanden 
ſich 19 metallne Stück Gin: bis Zwölfpfünder, 54 eiſerne 
fünf bis ſechslöthige Achtpfünder, 1081 Musketen, 381 
Schrotbüchſen, 382 Piſtolen, 300 Gtnr. Pulver. Als 
die Herzoginn Mutter ankam, erlangte fie die Wiedereroͤff⸗ 
nung der Kanzlei und Rentkammer bis zur Beſtattung ih- 
res Sohnes. Dieſe erfolgte den 5. Febr. 1676. 

Schon während dieſer Zwiſchenzeit ließen die Stände 
der drei Fürſtenthümer durch den Landeshauptmann von Po⸗ 
ſadowsky unterm 12. Dez. 1678 in Wien ſich als Unter⸗ 
thanen des Kaiſers anmelden und baten, in die neue Botmä⸗ 
ßigkeit aufgenommen zu werden. In der Eingabe ſagen ſie, 
daß der Abgang der bisherigen Landesherrn fie auf äußerſte 
betrübet, da fie an ihnen vielmehr Väter als Herrn gehabt, 
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die das gemeine Beſte auf eigne Mühe und Unkoſten faft 
ihre alleinige Sorge hätten fein laſſen, denen fie mit Wahr⸗ 
heit nachrühmen müßten, daß die Verwaltung der Gerech— 
tigkeit ihre vornehmſte Bemühung, die Beſchützung der Be⸗ 
drängten ihre eigentliche fürſtliche Art geweſen, daß ihre Na⸗ 
tur in einer abſonderlichen Gütigkeit beſtanden habe, ſo daß 
niemand von ihrem Angeſichte ungetröftet gegangen und die 
Unterthanen nie unbefugter Entſetzung ſich zu befürchten ge= 
habt. Doch würden fie bei dieſem Verluſt dadurch aufge⸗ 
richtet, daß ſie unter Ihre Kaiſerliche Majeſtät Regierung 
gefallen; wie ſie dem Fürſtenhauſe mit ungefärbter Treue 
verbunden geweſen, ſo würden ſie es dem Kaiſer ſein und 
fie verſichern ihre Bereitwilligkeit, durch Erneuerung des Ei- 
des ihre Devotion zu bekräftigen in unbezweifelter Hoffnung, 
daß der Kaiſer ſie bei ihren durch kaiſerliche Conceſſion und 
fürſtliche Begnadigungen erlangten Rechten und Gerechtig— 
keiten ſowohl profan als Kirchen- und Schulverfaſſung er⸗ 
halten würde. Der Kaiſer ließ ſchon den 14. Dez. durch 
die böhmiſche Hofkanzlei antworten: Er nähme die Aner⸗ 
bietung zur Ablegung der Erbhuldigung mit beſonderem 
Wohlgefallen an und werde ſie zu ihrer Zeit abnehmen laſ— 
fen. Was das Begehren der Stände beträfe, würde er 
ſeine Sorgfalt darauf richten, daß die Herren Stände gleich 
den andern Erbfürſtenthümern bei Gleich und Recht erhal— 
ten und ihnen die Juſtiz gebührend adminiſtrirt würde, ſei auch 
gnädigſt geneigt, fie bei ihren wohlhergebrachten Freiheiten, 
erlangten Conceſſionen und Begnadungen, bisherigen Ned: 
ten und Gerechtigkeiten zu erhalten. Unterm 8. Februar 
erging an die Briegiſche Regierung (Poſadowsky, Friedrich 
Roth, Chriſtian Scholz, Albertus Lindener) die Aufforderung 
zur Huldigung und dieſe zeigte ſie durch ein Circular vom 
17. Februar den Ständen an. „Der Kaiſer habe die Hul⸗ 
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digung auf den 27. Februar angeſetzt, jeder Landſtand habe 
ſich dazu in Perſon, von den Städten der Bürgermeiſter, 
ein Rathmann, der Stadtvogt und ein Schöppe am 26ten 
Abends in Brieg einzufinden, am Morgen des folgenden 
Tages bei der Kanzlei ſich anzugeben und die ſchuldige Erb⸗ 
huldigung zu leiſten. 

Die kaiſerliche Commiſſion, beſtehend aus Hans Chri⸗ 
ſtoph Freiherr von Fragſtein, Alexander Leopold von Banner, 
Johann Gottfried von Biedermann, Johann von Flutſchky, 
traf, nachdem fie in Liegnitz und Wohlau hatte huldigen laſ— 
ſen, den 26. Febr. 1676 in Brieg ein. Die Briegiſchen 
Räthe Bernhard von Waldau und Chriſtian Benjamin Al⸗ 
bert empfingen ſie eine Viertelmeile vor der Stadt an der 
hohen Brücke, am Thore ſtand eine Compagnie Soldaten 0 
unter Hans Wolf von Frankenberg, auf dem Stiſtsplatz die 
Bürgerſchaft und die übrigen Regierungsräthe (Adam von 
Poſadowsky, Friedrich von Roth, Chriſtian von Scholtz.) 
Nach Glawnig holte der Adel fie feierlich ein, auch die Bür⸗ 
gerſchaften von Brieg und Strehlen und die Schulzen der 
Dörfer gingen ihnen entgegen und geſchah der Einzug durch 
das Mollwitzer Thor unter Trompeten⸗ und Pauckenſchall 
und dreimaliger Abfeuerung der Kanonen und Gewehre. 
Auf dem Schloſſe wurde die Commiſſion von der Herzoginn 
Mutter und ihrer Tochter, vom Graf Auguſtus, vom Lan⸗ 
deshauptmann, den Räthen und dem Magiftrate empfangen. 
Adel und Stadtmagiſträte leiſteten den 27. Febr., die Brie⸗ 
ger Bürgerſchaft und die Scholzen der ſürſtlichen Kammer 
und Stiſtsdörfer den 28. Februar den Eid der Treue, 
wobei die kaiſerlichen Commiſſarien im Namen des Kaiſers 
verſicherten, das Fürſtenthum ſolle bei ſeinen Anni ge 
ſchützt werden. Indeß war ſchon am 30. Jan. 1676 in 
Liegnitz die reſormirte Schloßkirche durch den Bhenantsrath 
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von Biedermann verſiegelt worden und in Brieg begehrte 
die Herzoginn Wittwe vergebens, ſo lange ſie noch am 
Orte wohnte und die Erbſchaftsverhandlungen nicht beendigt 
wiiren, die hieſige Schloßtirche zum Gottesdienſte. Dieſelbe 
wurde den 21. März 1676 ebenfalls verſiegelt. 

Die Unbeſtimmtheit der kaiſerlichen Verſicherung bewog 
die Stände, die Fürſprache Sachſens nachzuſuchen und au⸗ 
ßerdem ſogleich nach der Huldigung durch eine Deputation 
um Beftätigung ihrer Privilegien zu bitten. Der Kurfürft 
Johann Georg von Sachſen, deſſen Vater als kaiſerlicher 
Commiſſarius den ſchleſiſchen Fürſtenthümern die freie Reli⸗ 
gionsübung verbürgt hatte, ging auch den 16. Jan, 1676 
den Kaiſer an um Wiederholung der unterm 7. Mai 1654 


und 30. Juli 1658 den Ständen der drei Fürſtenthümer 


gegebenen Erklärungen. Die Stände aber dankten durch 
ihre Deputation für die allgemeine Zuſage vom 14. Dezbr., 
ſie bei ihren Begnadigungen zu erhalten. Sie wären zwar 
überzeugt, daß darunter die freie Ausübung der Augsburg⸗ 
ſchen Confeſſion und der evangeliſchen Kirchen- und Schul⸗ 
verſaſſung verſtanden ſei, wie auch der Prager Nebenreceß 
von 1636 und das Osnabrückſche Friedensinſtrument von 
1648 mit der darauf erſolgten kaiſerlichen Deklaration. Sie 
wären in der Religionsfreiheit nicht mit den Erbfürſtenthü⸗ 
mern zu vergleichen, die weder im Prager Nebenreceß, noch 
im Weſtphäliſchen Frieden ihnen gleich privilegirt wären. 
Zwar verließen ſie ſich ſchon auf die gegebene Zuſage, doch 
damit dieſelbe künſtig von niemand in Zweifel gezogen wer⸗ 
den könne und damit die erſchrockenen Einwohner, welche 
auf Auswanderung dachten, beruhigt würden, bäten fie fuß⸗ 
ſallig um nähere allen Zweifel beſeitigende Erklärung. Die 
Fürſtenthümer befänden ſich bereits über anderthalb hundert 
Jahre ruhig in gegenwärtigem Religionszuſtand, ſeien dabei 
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von König Ludwig, Ferdinand und nachfolgenden Königen 
gelaſſen worden und es ſei, auch wenn im übrigen Lande 
Aenderungen mit den Kirchen erſolgt, hier nie eine Neuer— 
ung vorgenommen worden. 2. Ferdinand 2. habe 1635 im 
Prager Frieden im Nebenreceß die ausdrückliche Verſicherung 
gegeben, daß nicht allein die Herzöge, ſondern auch ihre 
Landſchaften, Räthe, Diener, Beamte und Unterthanen, Eins 
wohner, Mitbürger bei ihren Privilegien vor dem Kriege 
geſchützt werden und bei der Ausübung der Augsburgſchen 
Confeſſion bleiben ſollten. 3. Ferdinand 3. habe im Osna⸗ 
brückſchen Friedensſchluß bewilligt, daß die Fürſten zu Lieg- 
nitz und Brieg bei der freien Religionsübung der Augsb. 
Eonfeffion, wie fie dieſelbe vor dem Kriege genoſſen, nebſt 
allen Rechten und Privilegien geſchützt werden ſollten. Dieſe 
drei Fürſtenthümer haben ſich aber nicht allein im Normal⸗ 
jahr des Friedens (1624), ſondern über hundert Jahr vorher 
bei der freien Religionsübung befunden und obgleich im Fries 
densartikel nur die Herzöge genannt ſind, ſo iſt doch 4. 
Aus dem ganzen Zuſammenhang klar, daß das Privilegium 
nicht den Fürſten perſönlich, ſondern den Fürſtenthümern 
verliehen iſt, was Kaiſer Ferdinand 3. auch durch die Er— 
klärung an Kurſachſen 1654 den 7. Mai beſtätigt: er ſei 
nie gemeint geweſen, die Ausübung der Augsburgſchen Conſeſ— 
fion allein auf die Fürſten und deren Hofftatt zu beſchrän⸗ 
ken, ſondern es ſolle dem Osnabrückſchen Frieden und Pra- 
ger Frieden mit Nebenreceß von niemand entgegen gehan— 
delt werden. Auch habe der Kaiſer Leopold ſelbſt 30. Juli 
1658 an Kurſachſen die Erklarung gegeben, über dem Frie⸗ 
densinſtrument und der von feinem Vater ergangenen Ne 
ſolution ſeſthalten zu wollen. Wenn nun die evangeliſchen 
Einwohner der drei Fürſtenthümer für die bisherige Aufrecht⸗ 
erhaltung der freien Religionzübung dem Kaifer zu unfterb- 
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lichem Dank verpflichtet wären, fo möge Sr. Majeſtät be 
herzigen, mit welchem Nachdruck die Augsburgſche Confef- 
fion alle Unterthanen zur Treue und zum Gehorſam gegen 
die Obrigkeit anweiſe, wie im dreißigjährigen Kriege außer 
Liegnitz, Brieg und Breslau Alles in Feindeshand gerathen, 
wie die drei Fürſtenthümer zur Erhaltung der beiden Städte 
den letzten Nothpfennig beigetragen, wie bei der ſchweren 
Belagerung von Brieg 1642 der Adel, welcher in die Stadt 
geflüchtet und die Bürgerſchaft mit der Garniſon Gut und 
Blut eingeſetzt, worüber die Stadt ein kaiſerliches belobigen⸗ 
des Handſchreiben vom 3. März 1643 erhalten, ſo wie Lieg⸗ 
nitz vom 17. Juni 1638 eine kaiſerliche Verſicherung, weil 
den Bedrängniſſen der Stadt für den Augenblick nicht ab⸗ 
zuhelfen, derſelben zu ſeiner Zeit eingedenk ſein zu wollen. 
In dieſer feſtbegründeten Treue würden ſie und ihre Nach— 
kommen fortfahren und lebten der Zuverſicht, die Fürbitte 
des letzten Herzogs auf feinem Sterbebette würde nicht ver— 
gebens ſein, zumal er keine weltlichen Vortheile, ſondern nur 
ihre Gewiſſensfreiheit und freie Glaubensübung erbeten. 
Durch eine ſolche Erklärung über Erhaltung der bisherigen 
Glaubensfreiheit würden die Einwohner dieſer volkreichen 
Fürſtenthümer abgehalten werden, nach Polen, der Lauſitz 
und andern Nachbarländern auszuwandern und Vermögen, 
Manufacturen und Commercien vollends in die polniſchen 
Gränzſtädte überzutragen. Ohne Zweifel ſei dieß bei den 
allgemeinen Ausdrücken der erſten Erklärung ſchon die Abs 
ſicht geweſen, Sr. Majeftät möge es ſpecialiter ausdrücken, 
daß die evangeliſchen Unterthanen und ihre Nachkommen 
in statu quo bei der Ausübung der Augsburgſchen Gons 
feffion und der bisherigen Kirchen und Schulverfaſſung mit 
allen hergebrachten evangeliſchen Ceremonien, löblichen Ord— 


nungen und Kirchenämtern gelaſſen werden b — Der 
Die Piaſten zum Briege. 3. Bd. 
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Kaiſer ließ den 16. Juli 1676 durch die böhmiſche Kanzlei 
(Graf Noſtitz und Graf Sternberg) auf dem Landtage den 
Ständen antworten: Seiner Maͤjeſtät wäre ausführlich vor: 
getragen worden, wie die Stände die unterm 14. Dez. vo⸗ 
rigen Jahres ertheilten Generalvertröſtungen durch einige 
Specialerklärungen genauer beſtimmt wünſchten. Sr. Ma⸗ 
jeſtät fei nicht gemeint, die Augsburgſchen Confeſſionsver⸗ 
wandten gegen den Prager Nebenreceß, das Frie— 
densinſtrument“) und die darauf erfolgten kai⸗ 
ſerlichen Reſolutionen jetzt oder künftig zu beſchwe— 
ren oder beſchweren zu laſſen, verſehe ſich dagegen auch, 
die Stände würden ſich, wie es gehorfamen Unterthanen 
und Vaſallen gezieme, erzeigen. 

Die reformirten Schloßkirchen in Liegnitz und Brieg 
blieben indeß verſchloſſen, „weil Schloßkapellen allezeit zur 
Religion des Fürſten gehörten,“ obwohl vorgeſtellt wurde, 
daß die Brieger Schloßkirche auch Parochialkirche mit Kirch⸗ 
hof und Gemeinde ſei. Auf Anrathen der weltlichen Räthe 
hatte bald nach dem Tode des Herzogs die lutheriſche Geiſt⸗ 
lichkeit von den Reformirten ſich getrennt, dem reformirten 
Superintendenten den Vorſitz im Conſiſtorium und Gang 
bei Leichenbeſtattungen gekündigt. Die Herzoginn Wittwe 
entließ den Superintendent Chriſtian Pauli mit einem an⸗ 
ſehnlichen Geſchenk, er wurde von der reformirten Gemeinde 
zu Hamburg zum Prediger berufen. Auch der Freiherr v. 
Rziczan in Ober⸗Roſen mußte feinen. reformirten Prediger ab⸗ 
ſchaffen. Der Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Brandenburg 
verwendete ſich (Köln an der Spree den 30. März 1676) 
wegen Wegnahme der Schloßkirche beim Kaiſer: „Es ver⸗ 


9) Menzel deutſche Geſchichte 8, 504 fagt dagegen, daß in biefem 
Beſcheide des Weſtphäliſchen Friedens keine Erwähnung geſchehe. 
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laute, daß die Schloßkapelle zu Liegnitz wie die Kirche zu 
Brieg, worin die Neformirten ihren Gottesdienſt gehalten, 
verſiegelt und geſperrt worden ſeien. Es ſei leicht zu er— 
meſſen, daß die Verordnung ohne kaiſerlichen Befehl geſche⸗ 
hen ſei und daß Sr. Majeftät dieſelbe wieder aufheben wer- 
de. Die ſouveraine Gewalt bleibe dem Kaiſer ja unbeſtrit⸗ 
ten, das kurze Frohlocken, welches ſeine reformirten Glau— 
bensgenoſſen über die kaiſerliche Verſicherung bezeugt, wür⸗ 
de aber in Seufzen und Thränen verwandelt werden, wenn 
ihre Gewiſſensfreiheit und Religionsübung, wie ſie dieſelben 
ſeit langen Jahren beſeſſen hätten, genommen werde. Der 
Kurfürſt gäbe an aufrichtiger Treue keinem der katholiſchen 
Stände nach und der Kaifer könne ihn wie die evangeliſchen 
Mitſtände nicht höher begnadigen, als wenn er feine Glau⸗ 
bensgenoſſen bei ihren Religionsfreiheiten ſchütze. Er bitte 
nicht um mehr als ſie bisher genoſſen, alſo, daß ſie ihren 
Gottesdienſt nach wie vor in der Schloßkapelle zu Liegnitz 
und der Kirche zu Brieg verrichten dürften; oder ſollte der 
Kaifer dabei ein Bedenken haben, fo möge er ihnen an die⸗ 
fen Orten andere bequeme Häufer zur Verrichtung ihres 
Gottesdienſtes anweiſen laſſen. Darauf hat der Kurfürſt 
gar keine Antwort erhalten. (Pufendorf 841 de reb. gest. 
Fr. W.) Die Verwendung wurde wie eine Beleidigung 
angeſehen. Die Brieger Schloßkirche wurde erſt den 5. 
Febr. 1677 wieder eröffnet, von den kaiſerlichen Commiſſa⸗ 
rien dem biſchöflichen Commiſſarius übergeben und dem ka⸗ 
tholiſchen Gottesdienſte geweiht. Der Curatus Friedrich Fer⸗ 
dinand Flade wurde vom biſchöflichen Commiſſarius als 
Geiſtlicher eingeführt, welcher in der latelniſchen Einführungs: 
rede ausſprach, daß nun das wahre Licht des Evangeliums 
hier wieder auf den Leuchter geſteckt werde. Der Curatus 
erhielt das Haus des Superintendenten zur Wohnung, ein 
18° 
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fpäter angeſtellter Kaplan die Wohnung des zweiten Hoſ— 
predigers. Die Herzoginn aber ließ ſich von ihrem Hoſpre⸗ 
diger Anton Brunſen ſonntäglich im Vorgemach predigen, 
für die Gemeinde kaufte ſie von ihrem Geheimſchreiber ein 
Haus auf der Langegaſſe, ließ einen Saal zur Kirche ein= 
richten und als Geiſtliche die früheren Hofprediger Johann 
Dares und Johann Lorenz anſtellen. Sobald die Erbſchaft 
berichtigt war, zog ſie (28. März 1678) nach Ohlau und 
richtete dort durch ihren Hofprediger Brunſen den reformir⸗ 
ten Gottesdienſt in der Hofkirche ein. Die Neformirten in 
Brieg mußten 1679 den Gottesdienſt ganz aufgeben, die 
Geiſtlichen wurden aufgefordert, ihre Abreiſe zu beſchleunigen. 
Johann Dares ging nach Anhalt und wurde in Zerbſt, 
Johann Lorenz in Stargard Prediger. Die Gemeindeglieder 
beſuchten nun den Gottesdienſt in Ohlau, bis 1680 den 25. 
April auch die Herzoginn Louiſe ſtarb, das Ohlauſche Weich— 
bild ebenfalls an den Kaiſer fiel und damit die letzte refor⸗ 
mirte Kirche in Schleſien ebenfalls geſchloſſen wurde. Anton 
Brunſen fand in Potsdam eine Anſtellung. Beide Kir⸗ 
chen zu Ohlau und Brieg ſind ſeitdem dem katholiſchen 
Gottesdienſte gewidmet geblieben und es haben ſich allmaͤh⸗ 
lich kleine Gemeinden um fie geſammelt. 

Die Anſprüche, welche das Haus Hohenzollern in Folge 
der Erbverbrüderung von 1537 auf die drei Fürſtenthümer 
hatte, wurden erſt einige Jahre nach dem Todesfalle geltend 
gemacht, denn beim Erlöſchen der Piaſten waren Kaiſer und 
Kurfürſt in ſchwere Kriege mit Frankreich und Schweden 
verwickelt. Aber 1684 den 11. März (Köln an der Spree) 
ſuchte Friedrich Wilhelm um einen Termin zur Inveſtitur 
von Liegnitz und Brieg nach; Leopold antwortete, (Wien 8. 
Juni 1685) die Prätenſion auf Liegnitz, Brieg, Wohlau ſei 
längſt abgethan und ließ dem Brandenburgſchen Abgeſandten 
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Otto von Schwerin ein Dekret über die Urſachen der Ver⸗ 
weigerung zuſtellen. Als man aber 1686 die Truppen des 
Kurfürſten gegen die Türken brauchte, entſchloß man ſich, 
demſelben mit dem Schwiebuſer Kreiſe eine Entſchädigung 
zu gewähren. Selbſt dieſe Entſchädigung wurde indeß durch 
diplomatiſche Künſte dem Haufe Brandenburg wieder ent- 
zogen. 

Weltliches Regiment. Nachdem die Stände die 
Verſicherung über die Religionsübung erlangt, ſchickten ſie 
eine Deputation nach Wien, um die Beſtätigung der welt— 
lichen Privilegien zu erbitten z. B. der Allodificirung der 
Lehne im Briegſchen und Ohlauſchen, Erhaltung des Brie— 
ger Hofgerichtes mit der Hofgerichtsordnung und Taxe von 
1599, jährlicher Landtage und öfterer engerer Zuſammen— 
künfte auf Kreistagen, Erhaltung der alten Landesverfaſſung 
und Kaſſendirection, Verknüpfung von Land und Städten 
nach Georgs 3. Privilegium 1662, um einen anſtändigen 
Sitz auf den Provinzial⸗Ständetagen ıc, 

Der Kaiſer in ſeiner Antwort an die Deputation vom 
16. Juli 1676 trug kein Bedenken, die Landhofgerichte, Hof: 
gerichtsordnung und Taxe, ſo weit ſie der jetzigen Verfaſ— 
fung nicht zuwider, doch mit folgender Erklärung zu beftä- 
tigen: 1) in dem Privilegium von 1662. 16 Nov. verſpre⸗ 
chen die Herzöge, bei der Wahl der Hauptmanne und Räthe 
ſich des Gutachtens der Stände zu bedienen und dazu die 
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ſchaft, wenn nur taugliche Leute da ſind, zu gebrauchen. 
Die Wahl der Magiſträte gehört aber in der Landesverfaſ⸗ 
ſung von Schleſien zu den Regalien, die Abgeordneten und 
ihre Committenten werden ſich daher leicht beſcheiden, daß 
der Kaiſer ſich an das Privilegium nicht binden könne. Doch 
wolle er die Eingeborenen, wenn ſie ſeinem Befinden nach 
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tauglich, vor andern gebrauchen. 2) In dem Privilegium 
Joachim Friedrichs und Johann Georgs (Ohlau den 8. März 
1591) ift enthalten, daß die Stände unter ſich über eine 
Ordnung in Civil⸗ und Criminalprozeſſen außer der Appel⸗ 
lation ſich vergleichen dürfen. Dies Recht ſteht aber dem 
Kaifer, allein zu. Sollten daher die Briegiſchen Stände eine 
ſolche Prozeßordnung bereits verfaßt haben oder künftig zu⸗ 
ſammentragen wollen, ſo würden ſie verbunden ſein, ſie dem 
Kaiſer zur Ratifikation zu überſchicken. 3) Wegen Allodi⸗ 
ſicirung der Lehne in Brieg und Ohlau und Nachlaß des 
jährlichen Lehnzinſes für die, deren Güter gegen Verzinſung 
des achten Theiles des Werthes bereits ins Erbe geſetzt wor⸗ 
den, hat der Kaiſer für nöthig gefunden, weitere Unterſu⸗ 
chung anzuſtellen und wird bei vorkommenden Fällen ſich 
reſolviren. J) Die alte Landes- und Kaſſenverfaſſung wird 
für Land und Städte erhalten, die Landeshauptleute haben 
die Inſpection darüber. 5) Der jährliche allgemeine Land⸗ 
tag und mehrere engere Zuſammenkünfte oder Kreistage 
mögen gehalten werden, doch muß zu Ausſchreibung des 
allgemeinen Landtages der kaiſerliche Conſens, bei den en⸗ 
geren Zuſammenkünften die Einwilligung des Landeshaupt⸗ 
manns eingeholt werden mit Angabe der zu verhandelnden 
Gegenſtände. 6) Das Privilegium von 1662 über Ver⸗ 
knüpfung von Land und Städten hat ſein Beſtehen. Auf 
den Ständetagen ſoll das Fürſtenthum Brieg unmittelbar 
nach Liegnitz und alſo vor Wohlau und Teſchen ſeinen Sitz 
haben, wonach ſich auch die Stadt Brieg in Beziehung auf 
die Städte Wohlau und Zeichen zu richten hat. 

Die Stadt Brieg ließ durch Thomas Siegfried Ring 
noch beſoͤnders um Religionsfreiheit, Beſtätigung der Pri⸗ 
vilegien, Sitz und Stimme auf den Conventen, freie Raths⸗ 
wahl antragen und um Aufhebung des Brauurbars zu Ke⸗ 
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tzerndorf und Erftattung der 10,000 th. ſchleſiſch, welche fie 
dem verſtorbenen Herzoge zur Ausſtattung ſeiner Schweſter 
vorgeſchoſſen habe. Ihr wurde die freie Religionsübung in 
allgemeinen Ausdrücken zugeſichert, die Privilegien beſtätigt, 
Sitz und Stimme auf den Conventen verſlattet; bei der 
Rathswahl ſollte der Magiſtrat nur das jus praesentandi 
haben, dabei aber auf verdiente Katholiken am Orte Rück⸗ 
ſicht nehmen. Der Brauurbar in Ketzerndorf ſei ein Kam⸗ 
merintereſſe und ſolle weiter unterſucht werden. Wegen 
der Anforderung der 10,000 th. wurde ſie an die Separa⸗ 
tionscommiſſion verwieſen. 

Aufſichtsbehörden, Alle politiſchen und Juſtizan⸗ 
gelegenheiten wurden nach Uebernahme der Fürſtenthümer 
unter die Direktion der böhmifhen Hofkanzlei gewieſen, die 
Cameralia aber der kaiſerlichen Hofkammer privatim vorbe⸗ 
halten und die Inſpection darüber dem ſchleſiſchen Kammer⸗ 
präſidenten Graf Schafgotſch, auf welchen Graf Sedlitzky 
folgte, übertragen. Die Briegiſche Regierung empfing nun 
ihre Verfügungen als Amts-Patente von Breslau; Lanz 
deshauptmann im Fürſtenthum blieb Hans Adam Po⸗ 
ſadowsky von Poſtelwitz auf Nobrau, Hönigern und Tude⸗ 
rau. Als er 1708 29. Febr., 73 Jahr alt, ftarb, folgte 
ihm Graf Hoffmann, welcher die Preußiſche Beſitznahme er⸗ 
lebt hat. Kammerdirector war Chriſtoph Zollikofer. Sämmt⸗ 
liche Regierungs- und Kammerbeamte blieben in ihren Aem⸗ 
tern, aber bei ihrem Ableben wurden katholiſche und fremde 
an die Stelle geſetzt. Der Schleſier, zumal der evangeliſche, 
konnte es im öſtreichiſchen Staatsdienſt zu nichts bringen. 

Aenderungen im Regierungsweſen. Die koſtſpieligen 
Kriege, welche der kaiſerliche Hof wahrend des Zeitraums, 
in welchem die drei Fürſtenthümer ihm angehörten, führte, 
(1682 — 99 gegen die Türken, 1701 — 14 der ſpaniſche 
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Erbfolgekrieg), verſetzten ihn in beſtändige Geldbedürſtigkeit 
und zwangen zur Aufſuchung von Geldquellen. Dieſem 
Umſtand verdankten die Stände die Gewährung ihrer Bitte 
um Allodifizirung der Lehngüter. Die Erlaubniß, 
ſämmtliche Lehngüter in den drei Fürſtenthümern in Allo: 
dien zu verwandeln, erfolgte den 7. Jan. 1697 unter der 
Bedingung, daß alle Lehnsträger zuſammen dem Kaiſer ein 
Darlehn von 260,000 Gulden vorſchöſſen, was mit ſechs 
Prozent verzinſet und in ſechs Jahren zurückgezahlt werden 
ſollte. Geſchaͤhe dies nicht, fo ſollten alle Lehne ipso facto 
ins Allodium geſetzt werden. Die Rückzahlung erfolgte nicht, 
die Lehne wurden alſo nach ſechs Jahren Erbgüter und 
1705 den 24. Febr. ließ Kaiſer Joſeph 1. die Urkunde über 
die Befreiung von der Lehnbarkeit ausfertigen. (Walter 321.) 

Im ſpaniſchen Erbfolgekriege 1704 wurde auf Sedlnitz⸗ 
ky's Vorſchlag eine Reluition alienirter Amtspertinenzien an⸗ 
geordnet und eine beſondere Commiſſion dazu von Wien 
hergeſchickt. In Brieg war der Hauptgegenſtand die Me: 
luition des Brauurbars. Die Commiſſion legte ihrer Un⸗ 
terſuchung das Meilenrecht zu Grunde, welches der Stadt 
im Fundationsbrieſe 1250 zugeſichert iſt, ohne zu berückſich⸗ 
tigen, daß nach einer Unterſuchung von 1652 außer der 
Commende Loſſen und außer den Herrſchaſten zu Kanters⸗ 
dorf, Mankſchütz, Michelau und Taſchenberg alle übrigen 
Dörfer des Weichbildes ihren Bierbedarf von der Stadt 
nehmen mußten. Die Reſtituirung des Brauurbars zu 
Ketzerndorf hatten die Fürſten damals ſich vorbehalten. Jetzt 
dagegen wurde allen Dominien über der Meile freigeſtellt, 
den Brauurbar für ihren Kretſchamverlag gegen eine Geld: 
ſumme an ſich zu bringen und die meiſten haben es gethan. 
Ja die Stadt ſelbſt hat 1706 den Verlag auf den Stifte 
gütern Konradswaldau, Jägerndorf, Laugwitz und in Moll⸗ 
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witz um 3000 Fl. rheiniſch wieder an ſich gekauft. Für die 
Zukunft blieben ihr 24 Dörfer. mit Bier zu verlegen (10 
Stadt-, 6 Kammerdörfer unter der Meile, 5 Stiſtsdörfer, 
die 2 Dörfer des Vincentſtiſtes Mollwitz, Hermsdorf, und 
Kreiſewitzz. Auch Strehlen verlor einen Theil feiner Nah— 
rung. 

Erſparniſſe im Stadthaushalt hatte die Stadt bisher 
auf Erwerbung von Landgütern gewendet, 1698 
Schönfeld und zuletzt im Jahr 1720 Kantersdorf und Neu⸗ 
dorf erworben. Aber die Landerwerbungen fanden bei dem 
Adel Anſtoß und Kaiſer Karl 6. befahl der Stadt, ihre Er: 
ſparniſſe künftig im Gewerbsweſen anzulegen. Daher wurde 
1724, um die Tuchmanufactur empor zu bringen, am Neiſ⸗ 
ſer Thore auf ſtädtiſche Koſten ein Spinnhaus erbaut, vor 
dem Neiſſer Thore eine Schönfarbe, in Giersdorf eine Tuch— 
walke. Der Kaiſer verlieh der Stadt 1727 zwei Wollmärkte 
(Donnerſtag nach Pfingſten und Donnerſtag nach Michaelis). 
Die Stadt betrieb die Tuchfabrikation zu ihrem großen 
Schaden von 1726 39 im Ganzen mit einem Verluſt 
von 44,376 rth. und verkaufte das Gebäude 1739 an die 
ſchleſiſchen Stände für 5000 fl. rhein. zur Einrichtung eines 
Zuchthauſes. Die Eröffnung deſſelben fand erſt unter Preu⸗ 
ßiſcher Hoheit, 1744, Statt. 

Kammergüter. Die fürſtlichen, jetzt kalſerlichen Do⸗ 
mainen waren in Liegnitz in ſechs Aemter, in Brieg in fünf: 
(Brieg, Strehlen, Teichamt, Ketzerndorf, Kreutzburg), in 
Wohlau in vier (Wohlau, Ohlau, Herrnſtadt, Prieborn) 
getheilt. Dazu kamen noch die Forſtaͤmter zu Brieg und 
Ketzerndorf, zu Ohlau und Herrnſtadt. Der Kaiſer ſetzte 
als beſondern Adminiſtrator über die Kammergüter anfangs 
den Kammerpräſident Graf Schafgotſch, nach ihm den Graf 
Sedlnitzty von Choltiz und hatte der böhmiſchen Hofkanzlei 
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nur 1) die heimgefallene Lehneinräumung, 2) die große Taxe, 
3) die Strafgelder, 4) die Stiftskapitalien, 5) das Patro⸗ 
natsrecht und Mitwirkung bei Einnehmung der Kirchen vor⸗ 
behalten. Der Kaiſer gebrauchte die Einkünfte des Fürſten⸗ 
thums, um ſeine Gläubiger darauf anzuweiſen. Die Prin⸗ 
zeß Charlotte erhielt von hier ihre Penſion von 10,000 
Fl. und das Deputat an Hafer, Streu, Stroh, Holz für 
1712 Fl. und an Intereſſen 2400 Fl. 1683 war ein Dar⸗ 
lehn des Fürſten Schwarzenberg von 150,000 Fl. auf 
die Kammergüter verſichert worden, 1684 334,000 Fl. auf 
alle drei Fürſtenthümer und Teſchen. Dieſe Verpfändung 
kann aber nur bis 1689 gedauert haben, denn in dieſem 
Jahre nahm der Pfalzgraf von Neuburg Karl Philipp 
(ſpäter ſeit 1716 Kurfürſt von der Pfalz) bier ſeinen Sitz. 
Ein von ihm gemachtes Darlehn von 100,000 Fl. auf die 
drei Fürſtenthümer kommt in den Rechnungen unter dem 
Namen verſicherte Lubomirskiſche Dotalgelder ler heirathete 
1701 eine Lubomirska) vor und noch 1706 — 7 erhielt er 
jährlich an Naturalien und Geld 10,257 Fl. außer den Ins 
tereſſen. Das Weichbild Ohlau war ſeit 1691 dem Sohne 
Sobiesky's, Prinz Jakob Ludwig, für ein Darlehn von 
500,000 Fl. verpfändet. Zwar wurde er, als Karl 12. ihn 
zum König von Polen beſtimmte, durch Auguſt's von Sach⸗ 
ſen Veranſtaltung bei einer Jagd mit ſeinem Bruder Con⸗ 
ſtantin aufgehoben und auf dem Königsſtein, dann auf der 
Pleiſſenburg in Verwahrſam gehalten, aber 1708 kehrte er 
nach Ohlau zurück und iſt bis 1734 daſelbſt geblieben. Er 
erhielt jährlich 12000 Fl. Intereſſen. 1718 wurde er einige 
Zeit im Brieger Kapuzinerkloſter wie ein Gefangener gehal⸗ 
ten, weil er wider den Willen des Wiener Hofes feine 
Tochter Marie Clementine mit dem Stuartſchen Prätenden⸗ 
ten Jakob 3. verheirathete. Da der Prinz die Pracht liebte 
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und ſchlecht Haus hielt, fo ließ ihm 1722 der Kaiſer die 
Adminiſtration abnehmen und einem beſondern Rentamt 
übergeben. Das Anerbieten, ihm ſeine treffliche Gemählde— 
ſammlung für 400,000 Fl. abzukauſen, ſchlug der Prinz 
aus Stolz aus und bot ſie dem Kaiſer zum Geſchenk an. 
1734 verließ er Ohlau und iſt in Polen auf ſeinem Gut 
Tigenhof 1737 geſtorben. — Prieborn war für 100,000 fl. 
an die Grafen Waffenberg und deren Erben verpfändet, 
von welchen es der heutige Beſitzer, die Charite au Berlin, 
gekauft hat. | 

Nach einer Brieger Amtsrechnung von 1706 — 7 be⸗ 
trugen ſämmtliche Einkünfte der fünf Aemter 38,806 fl. 
24 Kr. (Brieg 15,194 fl. 54 Xr., Strehlen 2564 fl. 31 Kr., 
Teichamt 25,253 fl. 7 Xr., Kreuzburg 4888 fl. 50 Kr., Ke⸗ 
tzerndorf 10,905 fl. 2 Kr.), alle drei Fürſtenthümer zuſam⸗ 
men 136,182 fl. 49 Kr., dazu die Forſtämter 10,421 fl., fo 
daß ⸗die Geſammteinkünſte durch einige beſonders berechnete 
Einnahmen auf 171 — 172,000 fl. ſtiegen. 

Die Adminiſtrationskoſten bei der Briegiſchen Kanzlei 
betrugen 6576 fl. 13 Xr., bei der Kammer 2092 fl. 86 Kr., 
der Münze 1028 fl. Das Dienſtperſonal im Schloß (ein 
Hausmeifter, ein Wachtmeiſter, zwei Nachtwächter, ein Pum— 
penzieher) erhielt zuſammen nur 310 fl. — Ein Plan zur 
Vererbpachtung der Kammergüter, um den Ertrag zu erhö— 
hen, iſt 1711 in Vorſchlag gebracht und durch eine Com— 
miſſion begutachtet worden, aber nicht zur in e 
kommen. 3 

Kirchenweſen. Das Hauptintereſſe in diefer Zei ift 
den confeſſionellen Zuſtänden zugewendet. Da nach des letz 
ten Herzogs Tode die lutheriſche Geiſtlichkeit von dem re— 
ſormirten Superintendenten ſich getrennt hatte und alſo das 
bisherige Conſiſtorium aufgelöft war, fo bedurfte es der Ein- 
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richtung eines neuen Kirchenregiments. Die Conſiſtorien 
ſollten aus zwei Landesälteſten und zwei Predigern, einem 
von den Städten und einem vom Lande beſtehen. Die Brie— 
giſchen Stände ließen durch den Landſyndikus ein Negles 
ment für die Geiſtlichen nach dem Kirchenrecht aufſetzen und 
demgemäß und nach Gutbefinden des Oberamtes ſollten in 
jedem Weichbilde drei Männer, einer aus der Ritterſchaſt, 
der Senior loc und ein Rathsherr der Stadt dem Kir- 
chenweſen vorſtehen. Der Senior primarius in jeder der 
drei Hauptſtädte Liegnitz, Brieg, Woblau, ſollte mit Zuzie⸗ 
hung ſeiner Collegen und nächſten Nachbarn die Examina 
und Ordinationen der Kandidaten zu verrichten haben. Je— 
der Patron einer Pfarrftelle fol bei entſtehenden Vakanzen 
ſeinen Kandidaten beim Conſiſtorium anmelden, examiniren 
und ordiniren laſſen. Doch wurde die Ordination auch wohl 
in Oels oder in der Lauſitz angenommen. Die Conſiſtorien 
ſollten von Zeit zu Zeit Commiſſarien von Geiſtlichen und 
Weltlichen abordnen, um mit Zuziehung des Weichbildſe⸗ 
niors die Viſitationen zu halten, ſie ſollten ferner mit den 
Patronen die Auſſicht über alle Kirchen und Schulbeamte 
haben. Die Senioren des Fürſtenthums beim Erlöfchen des 
Fürſtenhauſes waren in Brieg Johann Chriſtoph Letſch, in 
Strehlen Anton Tralles, in Nimptſch Georg Eichhorn, in 
Ohlau Trummer, in Kreuzburg Johann Thuräus, in Pit⸗ 
ſchen Daniel Oppol, in Reichſtein Klemens. 

Bedrückung der Proteſtanten. Schon 1678 wur: 
de es den Ständen klar, daß auf den Kammerdörfern die 
erledigten Piedigerſtellen unbeſetzt bleiben oder mit fa 
tholiſchen Geiſtlichen beſetzt werden ſollten. Sie ſchickten 
daher einen Abgeordneten Chriſtoph von Landskron auf Prin- 
ſenig nach Wien, um die Beſetzung der erledigten Pfarr⸗ 
amter mit lutheriſchen Predigern zu erbitten. Der Hof 


Bedruckung der Proteftanten. 285 


nahm die Sendung, wahrſcheinlich weil es ſich um Stellen 
ſeines Patronats handelte, ſehr ungnädig auf, „der Abge— 
ordnete beläſtige ganz zur ungelegenen Zeit“ und die Stände 
wurden bedeutet, künftig ohne Vorwiſſen der Landeshaupt⸗ 
leute keine Deputirte nach Wien abzufertigen. 

Die Erledigungen mehrten ſich. Anfangs wurde es noch 
erlaubt, die Stellen durch benachbarte Pfarrer oder durch 
Proponenden oder bei altersſchwachen Geiſtlichen durch Sub— 
ſtituten verſehen zu laſſen. Die beſorgten Landſtände baten 
daher 1680 durch den Landesälteſten in Brieg, Leonhard v. 
Tſchiersky und den Landſyndikus von Liegnitz Gottfried 
Baudiſius um Confirmation ihrer neuen Kirchenordnung 
und um freie Erziehung ihrer Kinder. Auf die erſte Bitte 
erfolgte die Antwort, es ſolle beim Alten bleiben, auf die 
zweite, welche ihnen durch den Biſchof nach ihrer Rückkehr 
von Wien zugeſtellt wurde, es ſollten ohne Einwilligung 
des Oberhauptmanns keine Pupillen in fremde Schulen ge— 
ſchickt werden. Das kaiſerliche Reſcript (von Neuſtadt 1681 
4. Juli) lautete: ohne kaiſerliche Bewilligung ſolle in den 
Erbfürſtenthümern und Minderherrſchaften niemand aus den 
Vaſallen und Landſaſſen fein Domicilium außerhalb Schle— 
ſien verpflanzen, begüterte Wittwen nicht außer Landes hei— 
rathen, viel weniger ihre unmündigen Kinder in ausländi⸗ 
ſche Erziehung ſchicken bei unausbleiblicher Strafe. Das Ver: 
fahren, welches, wie die Evangeliſchen meinten, weniger auf 
kaiſerlichen Befehl als durch den Haß der katholiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit und durch den unnöthigen Eifer einiger Aemter un— 
ter Vorgeben kaiſerlicher Befehle eingehalten wurde, ging 
planmäßig darauf aus, die evangeliſche Kirche ihrer Geiſtli— 
chen und Lehrer zu berauben und die Bevölkerung in den 
Schoß der römiſchen Kirche zurückzuführen. Zunächſt alſo 
wurden die Kirchen kaiſerlichen Patronats auf den 
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Kammerdörfern geſperrt oder mit katholiſchen Geiſtlichen bes 
ſetzt, obgleich der Kaiſer verſprochen hatte, die Einwohner 
bei ihrer Religionsübung zu laſſen und kein anderes Patro- 
natörecht „geerbt haben konnte, als die Fürſten hinterlaſſen 
hatten. Dieſe hatten, obwohl ſie ſelbſt zur reformirten Con⸗ 
feſſion übergetreten waren, dennoch ſtets lutheriſche Prediger 
berufen, ja ſie waren vom Kaiſer ſelbſt verhindert worden 
(in Liegnitz), auch nur einen reformirten Superintendenten 
zu ernennen. Jetzt wartete man ſelbſt nicht einmal auf das 
Ableben der evangeliſchen Prediger, 1702 wurde der Paſtor 
Köliben zu Kauern, Carlsmarkt, Stoberau vertrieben. Den 
Privatpatronen machte man ihr Recht unter allerhand 
Vorwänden ſtreitig und nahm ihnen unter dem Vorwande, 
daß fie daſſelbe nicht klar genug dargethan, Kirchen und 
Schulen weg, verwies fie nach der Exekution zu fernerem 
Beweis und beſetzte unterdeß die Kirchen mit katholiſchen 
Geiſtlichen oder verbot wenigſtens die Beſetzung mit evange— 
liſchen und hörte nicht auf den Nachweis undenklichen Be— 
ſitzes ſeitens der Patrone, ſondern verwies fie zur Ausfühe 
rung des Petitoriums. Waren die Privatpatrone für ihre 
Perſon der katholiſchen Confeſſion zugethan, ſo wurden die 
Kirchen bei Vakanzen mit katholiſchen Geiſtlichen beſetzt, 
mochten auch in der Gemeinde nur wenige oder gar keine 
katholiſche Pfarrkinder zu finden fein z. B. in Prauß, Ei⸗ 
ſenberg. In Heidersdorf ſetzte der Abt von Leubus 1677 
einen katholiſchen Geiſtlichen, nachdem die Stelle 166977 
unbeſetzt geweſen, in Langenöls 1678. Der Stadtmagiſtrat 
zu Brieg, welcher mit Katholiken beſetzt worden war, hatte 
auf den Stadtdörfern das Patronat und beſetzte erledigte 
Stellen auch nur mit katholiſchen Geiſtlichen. Katholiſche 
Herrſchaften entzogen, wenn ihre Dörfer in evangeliſche Orte 
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inkorporirt waren, den evangeliſchen Geiſtlichen den Dezem 
oder inkorporirten ihre Dörfer anderswohin. 

Unter den Städten waren Ohlau, Nimptſch, Kreuzburg, 
Pitſchen, Reichenſtein, Silberberg 1706 ſchon des evangeli⸗ 
ſchen Gottesdienſtes beraubt und nur noch fünf Städte in 
allen drei Fürſtenthümern hatten ihre Kirchen. Das Pa— 
tronat der Stadtkirche in Silberberg, welches die Stadt ſeit 
1597 geübt hatte, nahm 1685 der Abt von Heinrichau, in 
Michelau machte 1690 der Abt von Kamenz fein Patro⸗ 
natsrecht geltend; der Kaiſer beſtimmte, wenn Abt und Ge— 
meine ſich nicht in vierzehn Tagen einigten und einen neuen 
Pfarrer vorſchlügen, würde er ſelbſt für die Beſetzung ſor⸗ 
gen. Er übertrug die Beſetzung dem Biſchofe, welcher na— 
türlich einen katholiſchen ſchickte. In Pitſchen wurden die 
Pfarrkirche und die Hedwigskirche 1694 mit Gewalt genom⸗ 
men, in Strehlen 1698 die polniſche Kirche zu St. Gott: 
hardt den Eremiten oder Auguſtiner Barfüßern auf ſechs 
Jahre bis zur Erbauung ihres Kloſters eingeräumt, ſie be— 
hielten fie, auch als das Kloſter fertig war. In Kreuzburg 
wurde 1700 die Pfarrkirche und die vor dem Thor liegende 
Begräbnißkirche weggenommen. Nach Löwen kam 1704 
13. Mai eine biſchöfliche Commiſſion und verſiegelte die 
Pfarrkirche, mußte aber dem Drängen der Einwohner nad): 
geben und die Kirche wieder öffnen. Der Bürgermeiſter 
Kittel mit einem Rathmanne wurde nach Wien berufen 
und erhielt die kaiſerliche Reſolution, daß die Kirche noch 
ferner in lutheriſchen Händen bleiben ſolle, weil die Com⸗ 
miſſion ahne kaiſerlichen Beſehl gehandelt und auch der 
zweite evangeliſche Prediger noch lebe. Aber die Stelle des 
verſtorbenen Pfarrers durſte nicht beſetzt werden. In Streh⸗ 
len war feit 1782 nur ein Subbdiakonus übrig. 
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Stadt Brieg. Das Minifterium der Pfarrkirche be: 
ſtand 1675 aus dem Senior Letſch und den beiden Diako— 
nen Kartſcher und Beer. Kartſcher ſtarb 16835, Letſch 1686. 
Der an ſeine Stelle ernannte Schwope ſtarb 1693, es blieb 
alſo nur der Diakonus Beer übrig, welcher die Altranſtädter 
Convention erlebt hat. Schon 1700 vermaßen die Jeſuiten 
einmal den Kreuzhof zu einem Collegium. 

An der Begraͤbniß⸗ oder Polniſchen Kirche war 1677—85 
Biarovius als Prediger angeſtellt, welcher den Magiſtrat 
mit Geſuchen um Gehaltszulagen, um Erweiterung ſeiner 
Wohnung beſtürmte, Abends Betſtunden mit den Vorſtädtern 
hielt, wodurch er in Streit mit den Geiſtlichen an der 
Nikolaikirche gerieth. Sie beſchuldigten ihn beim Conſiſtori⸗ 
um des Myſticismus, „er habe feinen Anhängern zugeſagt, 
ein neues Jeſusreich zu ſtiſten, den Papſt zu vertreiben; 
eine geringe Magd aus ihrer Mitte würde einen Sohn ge— 
bären, welcher beſtimmt ſei, Rom zu erobern und das neue 
Reich zu beſchirmen.“ Die Umſtände ſind denen, welche 
von Gerſtenmeyer erzählt werden, ſehr ähnlich; Biarovius 
entfloh, als eine Magd, welche ſeine Betſtunden beſuchte, 
in andere Umſtände gerieth, nach Kroſſen. Die Kirche 
wurde von den Katholiſchen ſogleich beanſprucht, aber als 
Annexum der Stadtkirche noch erhalten, doch durfte die Stelle 
des Predigers nicht beſetzt werden. Brieg und Strehlen 
waren alſo die einzigen Weichbildſtädte, in welchen noch 
evangeliſcher Gottesdienſt exiſtirte. Ueberhaupt aber betrug 
die Zahl der bis zum Jahr 1706 eingezogenen evangeliſchen 
Kirchen im Briegiſchen Fürſtenthum 56, 

Gymnaſium. Auf dieſelbe Weiſe, wie mit den Pre 
digern, verfuhr man mit den Lehrerſtellen am Gymnaſium. 
Hier war beim Ableben der Herzöge Anton Brunſen Res 
tor; er folgte der verwitweten Herzoginn 1678 den 20. 
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Nov. als Hoſprediger nach Ohlau. Schon den Tag nach 
Brunſens Abſchied wurde auf Vorſchlag der Stände mit 
Beſtätigung der Regierung Gottfried Thilo, feit 1668 Rec⸗ 
tor in Goldberg, hier eingeführt. Seine Beſoldung ſollte 
er wie bisher aus dem Stiftsamte erhalten. Er fand 177 
Schüler vor unter drei Profeſſoren, ſechs Collegen und dem 
Pfarrkantor, hat aber die Schule wieder zu größerem An⸗ 
ſehen gebracht. Sein neuentworfener Unterrichtsplan wurde 
von der Regierung genehmigt und den 31. Dez 1678 den 
Lehrern bekannt gemacht. Bei dieſer Gelegenheit wurde 
dem Rector auch die Inſpektion des Gymnaſiums überge— 
ben. Dieſer noch vorhandene, in 20 Paragraphen beſtehen— 
de Plan, ſetzt den Hauptzweck der Studien in die Fröm⸗ 
migkeit; in den unteren Klaſſen wird der Katechismus, in 
den oberen das Compendium theologieum von Hermann 
gebraucht. Gelehrt werden von Sprachen lateiniſch, griechiſch 
öffentlich, hebräiſch privatim, Philoſophie, Univerſalgeſchichte. 
Das Ziel im Latein: Lateiniſch reden; von Schriftſtellern 
ſind zur Lektüre in Prima beſtimmt Curtius, Justinus, 
Sallustius, Suetonius, Sulpitius Severus, Caesar, 
Conciones ex illis seleetae nebft einigen Reden Cicero's 
und den Ollieien, danach werden exereitia imitatoria ge⸗ 
fertigt, beſonders der Briefſtyl geübt. Die poetiſchen Uebun⸗ 
gen beginnen in Tertia mit der Scanſion, in Prima ſind 
die verſchiedenen Genera Corminum einzuüben. Die rhes 
toriſchen Uebungen beſtehen in Ausarbeitung von Reden, 
häufigen Actus, wöchentlichen Deklamationen. Als Quelle 
der Beredſamkeit find die doetrina Topiea und die Ele— 
mente der Logik zu üben. Die Lektüre des Griechiſchen 
umfaßte in Prima einen Profanſchriftſteller (Isocrates, 
Herodotus, Hesiodus, Homer, Theognis, Pindar) und 
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ſtruction, Ausarbeitung von Reden. Die Philoſophie um⸗ 
faßte im theoretiſchen Theile Phyſik, Mathematik, Metaphy⸗ 
fit, Pſychologie, im praktiſchen Ethik, Politik. Für die Ge⸗ 
ſchichte war eine kurze Univerſalgeſchichte und für das letzte 
Jahrhundert Sleidanus Fortſetzung bis 1677 vorgeſchrieben. 
Monatliche Prüfungen in den Klaſſen, halbjährliche öffent⸗ 
lich. Verſetzung nur nach Verdienſt, Certamina pro loco. 

Disciplin: Die Klaſſen ſollen nie allein gelaſſen, Aufſe 
her beſtellt werden; der Rector ſoll ſie oft beſuchen und die 
Privatſtunden der Pädagogen überwachen. Kein College ſoll 
ohne ſeine Bewilligung etwas in Druck geben. Die Zahl 
der Schüler mehrte ſich, fremde kamen beſonders aus Un- 
garn und Siebenbürgen, Thilo hat durchſchnittlich des Jah⸗ 
res über ſechszig Schüler aufgenommen, zuſammen von 
1678 — 1700 1374. Da die Schloßkirche, zu deren Pa⸗ 
rochie das Gymnaſium gehörte, jetzt dem katholiſchen Got— 
tesdienſte geweiht war, ſo erbat ſich Thilo vom Magiſtrat 
für das Gymnaſium einen ſchicklichen Stand in der Pfarr: 
kirche. Damals wurde aus dem Kirchen-Vermögen das 
Schulchor erbaut und 1678 den 9. Dez. dem Rector über 
geben. 

Einige Jahre blieb das Lehrercollegium ohne Lücke, aber 
1682 ſtarben der Profeſſor Hauſchild und der College Kriee 
bel, 1684 Prof. Camerarius, 1687 College Gönner, 1692 
Prof. Leubuſcher. Dieſe Stellen blieben unbeſetzt, außer 
daß 1682 an Hauſchild Stelle ein Stadtkind, der Magifter 
Schwope, berufen wurde, welchem 1686 auch noch das Die 
akonat an der Pfarrkirche übertragen wurde. Er ſtarb 1693. 
An die Stelle des 1694 verſtorbenen Cantors Gerhard wur- 
de vom Magiſtrat ſein Sohn, der eben von der Univerfität 
Frankfurt zurückgekehrt war, vocirt und vom Kaiſer zwar 
betätigt, aber mit dem Belſatz aus bloßer kaiſerlicher Gnade. 
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Man fürchtete, daß bei Thilo's Tode über das Gymnaſial⸗ 
gebäude anders verfügt werden würde, zumal da die Ge: 
halte von zwei Profefforenftellen ſchon den Jeſuiten über— 
wieſen waren und dachte daher an Herſtellung der alten 
Stadtſchule. Es waren vom Collegium nur noch der Rector 
Thilo, der Cantor Gerhard und die beiden Collegen Baptiſt 
und Mäcke am Leben, als dieſe Bedrängniſſe 1707 durch 
die Altranſtädter Convention eine unerwartete Abhilfe fanden 
und mit kaiſerlicher Erlaubniß ſämmtliche Lehrerſtellen wie: 
der beſetzt werden durften. 

Stolgebühren, Bekehrungen. Die neu einge— 
ſetzten katholiſchen Geiſtlichen verwehrten ihren evangeliſchen 
Kirchkindern nicht ſogleich den Beſuch der benachbarten Kir⸗ 
chen, verlangten aber die Taufen, Trauungen, Begräbniffe, 
welche doch Annexa der freien Religionsübung waren, für 
ſich und ertheilten dazu keine Dispenſationszettel, auch wenn 
die Stolgebühren ihnen mehr als doppelt ſo hoch angeboten 
wurden, Klagen über dieſe Bedrückungen zu erheben, war 
nicht leicht. Nach einer Verordnung von 1686 durften die 
Stände eines Fürſtenthums nur mit Erlaubniß des Ober⸗ 
amtes ihre Beſchwerden an den Hof bringen; wurde ſie vers 
weigert, fo durften fie zwar bei Hof ſuppliren, aber das 
Oberamt hatte zugleich über ſeine Gründe zu berichten, wa⸗ 
rum die Erlaubniß abgeſchlagen worden; daher iſt ſeit 1686 
keine Ständegeſandtſchaft mehr zu Stande gekommen und 
1700 hat das Oberamt die Appellationen in Religionsſachen 
ganz abgeſtellt. Große Unzufriedenheit erweckte die 1690 
den 28. April vom Oberamt an die Landeshauptleute erlaf- 
ſene, nicht zur Publication beſtimmte Inſtruclion, welche im 
Namen des Kaisers den Hauptleuten vorſchrieb, die Aus⸗ 
breitung der wahren Religion vorſichtig und ohne Geräuſch 
zu betreiben, die Pupillen unter katholiſche Vormünder zu 
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bringen oder den evangeliſchen Vormündern wenigſtens einen 
katholiſchen zuzugeben und in dergleichen Reſolutionen nie⸗ 
mandem eine Appellation zu geſtatten. Alle zehn Erbfür⸗ 
ſtenthümer haben 1691 dagegen remonſtrirt, 1694 ihre Re⸗ 
monſtrationen einzeln wiederholt und außerdem bis 1700, 
wo die Appellationen verboten wurden, über die aus dieſem 
Princip herfließenden Bedrückungen häufige Supplikationen 
übergeben, aber keins von ihnen hat eine deutliche Reſolution 
erlangt. 1703 befanden ſich zwei Köͤckritziſche Knaben aus 
dem Wohlauſchen als Pagen am Hofe in Berlin, ſie muß⸗ 
ten herbeigeſchafft werden, um eine katholiſche Erziehung zu 
genießen. 1705 wurde ihnen bei tauſend Gulden Strafe 
verboten, auf eine evangeliſche Univerſität zu gehen. Einer 
reformirten adligen Wittwe, Laſſate in Liegnitz, wurden eben⸗ 
fo 1705 ihre zwei Töchter weggenommen behufs der katho⸗ 
liſchen Erziehung. Die übrigen ſchon ältern Erbfürſtenthü⸗ 
mer beklagten ſich außerdem, daß neben den drei Friedens⸗ 
kirchen keine Schule erlaubt, und ebenſo wenig Privatlehrer 
geſtattet wären, daß die evangeliſchen Prediger an den Frie⸗ 
denskirchen gehindert würden, ihre Kranken zu beſuchen, mit 
dem Sakrament zu tröſten, auch den Delinquenten den letz⸗ 
ten Beiſtand zu leiſten; daß begüterten Wittwen und Mäd⸗ 
chen die Verheirathung mit Glaubensgenoſſen erſchwert, daß 
evangeliſche Erben von katholiſchen Herrſchaften gezwungen 
würden, ihre ererbten Beſitzungen zu verkaufen, daß in 
manchen Städten die evangeliſchen Einwohner von den ka⸗ 
tholiſchen Magiſträten genöthigt würden, der Meſſe und den 
Prozeſſionen entweder mit Ober⸗ und Untergewehr in Pa 
rade beizuwohnen oder ſie zu begleiten, daß den evangeliſchen 
Pathen und Gevattern verboten würde, unter einander zu 
heirathen, daß nicht verſtattet würde, die Leichen auf die 
Kirchhöſe oder in die Kirchen zu begraben. 
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Alle dieſe Quälereien und indirecten Nöthigungen genüg⸗ 
ten noch nicht, um die Evangeliſchen raſch genug in die ka⸗ 
tholiſchen Kirchen zu treiben. Hatte es 1679 noch ober⸗ 
amtlicher Verordnung bedurft, um im proteſtantiſchen Lande 
den katholiſchen Geiſtlichen ungeſtörten Zugang zu katholiſchen 
Kranken zu ſichern, ſo erſchien 1687 den 24. Juni ſchon 
eine Verordnung: der Kaiſer habe ſehr übel vermerkt, daß 
in katholiſchen und unkatholiſchen Orten die Feſttage mit 
Haus- und Feldarbeit entweiht würden, dieſelben ſollten 
nach der Rudolphiniſchen sanctio pragmatica von 1590 
und der deutlich angeführten Ordnung von 1661 bei em⸗ 
pfindlicher Strafe mit Gottesdienſt gefeiert werden. Dazu 
gehörten außer den auch von den Evangeliſchen gefeierten 
Feſten alle Marien: und Apoſteltage, Drei Könige, S. Io: 
ſeph 19. März, Frohnleichnam, S. Laurentius, Michaelis, 
S. Hedwig als Patronin von Schleſien. Ja auf Anſuchen 
des biſchöflichen Vicariatsamtes wurde 1703 den 5. Juni 
im Briegiſchen Fürſtenthum gradezu befohlen, daß Unkatho⸗ 
liſche nicht in andere Kirchſpiele auslaufen, ſondern daß die 
Kirchkinder der reducirten und mit katholiſchen Geiſtlichen 


beſetzten Kirchſpiele jeder feine Kirche, ſowohl die Mutter: 


als Filialkirche, wenn katholiſcher Gottesdienſt gehalten wür: 
de, fleißig beſuchen und alle geiſtlichen Functionen daſelbſt 
ſich adminiſtriren laſſen ſollten. Bisher war es den Evan- 
geliſchen wenigſtens noch verſtattet geweſen, gegen Bezah— 
lung der Stolgebühren an den Parochus, bei Geiſtlichen ih: 
1 Confeſſion in der Nachbarſchaft die Actus verrichten zu 
aſſen. 


Beförderung der katholiſchen Kirche. Dage: 
gen wurde die römiſche Confeſſion auf alle Weiſe ermuthigt 
und unterſtützt. In den Städten des Fürſtenthums gab 
es beim Erlöſchen des Fürſtenhauſes weder katholiſche Kir: 
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chen noch Gemeinden, der Kaiſer zog zuerſt die reſormirten 
Schloßkirchen als ſein Privateigenthum ein und widmete ſie 
dem katholiſchen Kultus. Ein Curatus und ein polniſcher 
Kaplan wurden in Brieg neu angeſtellt, die übrigen Kir⸗ 
chendiener Kantor, Organiſt, Glöckner allmählich durch ka⸗ 
tholiſche erſetzt. Eine Gemeinde entſtand erſt aus den von 
auswärts hergeſchickten kaiſerlichen Beamten; in Ermange⸗ 
lung derſelben wurde die Garniſon täglich zur Meſſe geführt 
und am Frohnleichnamsfeſte 1678 den 9. Juni, nach mehr 
als 160 jähriger Unterbrechung, die Prozeſſion mit dem Aller: 
heiligſten zum erſten Mal wieder um den Markt geſührt, 
in Begleitung des Kaiſerlichen Präſidiums und einer kleinen 
Anzahl katholiſcher Beamten. 

Um auch im weltlichen Regiment der Bereitwilligkeit 
der Behörden ſich zu verſichern, wurden die Magiſträte in 
den Städten mit Katholiſchen beſetzt, in Brieg waren 1697 
bereits der Bürgermeiſter und alle Magiſtratsmitglieder bis 
auf zwei katholiſch und daß es ihnen nicht an Religions⸗ 
eifer fehlte, iſt aus den Verhandlungen über den Ankauf 
des Gutes Schönfeld zu erſehen. Dieſes Gut war 1697 
durch den Tod des letzten unbeerbten Beſitzers als offnes- 
Lehn an den Kaiſer gefallen. Unter den Käufern, welche 
Gebote thaten, befanden ſich ein Graf Dyhrn mit 12,500 
th. und der Magiſtrat von Brieg mit 14000 th. Als Graf 
Dyhrn unter andern Gründen für ſich geltend machte, daß, 
wenn das Gut in die Hände der Stadt käme, die kaiſer⸗ 
liche Abſicht wegen Ausbreitung der katholiſchen Religion 
nicht erreicht werden würde, ſo erwiederte der Magiſtrat, daß, 
da alle Mitglieder des Collegiums bis auf zwei der katho⸗ 
liſchen Religion zugethan waͤren, er das Wachsthum der 
katholiſchen Religſon wie in der Stadt fo auf dem Lande 
eben jo gut nach Möglichkeit befördern würde. — Wie 
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katholiſchen Käufern ſtets der Vorkauf vor evangeliſchen ge⸗ 
geben wurde, ſo war auch bei Prozeſſen für Evangeliſche 
keine Gerechtigkeit zu finden, 

Vor der Reformation hatten in Brieg zwei Klöſter bes 
ſtanden, ein Dominikaner: und ein Minoritenkloſter, in Streh⸗ 
len ein adliges Nonnenkloſter; jetzt nach dem Heimfall der 
drei Fürſtenthümer an den Kaiſer meldeten ſich mehrere 
Orden: Dominikaner und Franziskaner, Minoriten, Prä⸗ 
monſtratenſer, um ihre Anſprüche geltend zu machen. Auch 
die Geiſtlichkeit der Karthauſe zu Pruel bei Regensburg 
ließ durch den Biſchof von Eichſtädt die Herſtellung des 
ehemaligen Karthäuſerkloſters bei Liegnitz, was zu einem 
herzoglichen Vorwerke gemacht worden, beantragen. Auf 
kaiſerlichen Befehl wurden ihre Dokumente von dem Bres⸗ 
lauer Biſchof unterſucht und ihnen nach Befinden der Sa⸗ 
che abſchlägig geantwortet. Die beiden Stadtklöſter in Brieg 
waren Bettelklöſter geweſen und hatten keine Güter beſeſſen. 
Der Kaiſer, um der Geiſtlichkeit zu Willen zu ſein, erlaub⸗ 
te indeß die Einführung zweier neuen Orden, der Jeſuiten 
und der Kapuziner, alſo eines Ordens für Erziehung und 
Unterricht der Jugend und eines Bettelordens. Die beiden 
erſten Jeſuitenpatres Georg Klein und Nentwig et 
hielten 1681 den 1. Juni das lange ſteinerne Haus zwi⸗ 
ſchen dem fürſtlichen Luft: und Obſtgarten, in welchem der 
letzte fürſtliche Hauslehrer Bohne gewohnt hatte, angewieſen. 
Sie exrichteten im Münzhauſe ihr Oratorium, predigten 
an Sonn- und Feſttagen und ertheilten Unterricht in der 
Religion und lateiniſchen Sprache. Der Magiſtrat erbat 
zur Erweiterung der Schule noch zwei andere Patres, wel⸗ 
che 1684 anlangten. Seitdem wurden die vier grammati- 
ſchen Klaſſen, Parva, Principia, Grammatica, Syntaxis 
eingerichtet. Von der Beſoldung unbeſetzter Profeſſoren⸗ 
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ſtellen am Gymnaſium erhielten ſie 1694 durch kaiſerlichen 
Beſchluß 412 th. ſchleſiſch und 60 Scheffel Roggen. Spä- 
ter (1727) haben ſie um 5000 Gulden von der Regierung 
ein Stück vom alten Luſt⸗ und Obſtgarten erkauft, darauf 
die neue Reſidenz erbaut und 1735 — 39 die Kirche aufge⸗ 
führt. 1738 ſtellten fie einen fünften Pater als Profeſſor 
der Poeſis und Rhetorik an, weil fie ein vollſtändiges Gol: 
legium hier zu errichten gedachten. 

Zur Gründung eines Kapuzinerkloſters kam Ende 
Oktober 1680 eine kaiſerliche Kommiſſion unter dem Frei— 
herrn von Plenken, um den Platz dazu zu ermitteln und 
kauſte auf der polniſchen Gaſſe dreizehn ſchlechte Bürger⸗ 
häufer, die Tuchmacherrahmen und die Scharfrichterei um 
3999 th. ſchleſiſch, wogegen die Bürgerſchaſt fi vergebens 
ſträubte. Schon 1682 den 28. Mai wurden die Kapuzi⸗ 
ner eingeführt und der Bau des Kloſters mit kaiſerlicher 
Unterſtützung begonnen; die Kirche, zu Ehren des heiligen 
Leopold erbaut, iſt erſt 1701 fertig geworden. Die hieſige 
Kammer lieferte ihnen wöchentlich ein Achtel Bier und jähr⸗ 
lich einige 80 Klaftern Holz. Da ſie nur vom Allmoſen 
lebten in einer faſt ganz proteſtantiſchen Stadt, ſo haben 
ſie ſtets gute Freundſchaft mit der Bürgerſchaft zu halten 
geſucht. Im Jahre 1750 beſtand der Convent aus dreizehn 
Geiſtlichen und vier Laienbrüdern. 

In Strehlen erhielten die Auguſtiner Barfüßer oder 
Eremiten 1698 den Platz des ehemaligen Kloſters und die 
polniſche oder Gotthardskirche nebſt der Predigerwohnung 
auf 6 Jahr, welche fie nach Vollendung des Kloſterbaues 
zurückgeben ſollten. Das wüſte Kloſter nebſt Kirche und 
Garten wurde ihnen 1700 übergeben, auf die Güter muß⸗ 
ten ſie ausdrücklich für immer verzichten. Ihr Convent wurde 
1715 zu einem Priorat erhoben, Kloſter und Kirche 1721 
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eingeweiht. Die Zahl der Brüder wurde 1727 auf zwölf 
Prieſter und vier Laienbrüder gebracht, 1746 waren fünfzehn 
Prieſter und fünf Laienbrüder. 

Abhilfe. Obwohl alle dieſe Maßregeln der Religions⸗ 
freiheit widerſprachen, welche den drei Fürſtenthümern im 
Prager Nebenreceß, im Osnabrückſchen Frieden, in der Fair 
ſerlichen Erklarung deſſelben vom 7. Mai 1654, in Leopolds 
Erklärung vom 17. Nov. 1658 und in der Antwort deſſel⸗ 
ben an die Stände vom 15. Juli 1676 zugeſichert waren, 
ſo ſind doch alle Bitten der Stände, ſowie die Vorſtellungen 
der evangeliſchen Reichsſtände, vorzüglich Brandenburgs, ohne 
Erfolg geweſen. Das Kurhaus Sachſen, welches ſich früher 
der evangeliſchen Religionsfreiheit in Schleſien angenommen 
hatte, war aus politiſchen Rückſichten, um die Krone von 
Polen zu erlangen, 1697 ſelbſt zur katholiſchen Kirche zurück 
getreten. Zum letzten Mal überreichten beim Regierungs— 
antritt Joſephs J. 1705 ſowohl die Stände der drei Für⸗ 
ſtenthümer als die Evangeliſchen in ganz Schleſien ihre Be⸗ 
ſchwerden, ohne Gehör zu finden. Nach menſchlicher Be— 
rechnung war die evangeliſche Kirche Schleſiens dem gewiſ— 
fen Untergange geweiht; da erſchien Hilfe, von wo fie nie⸗ 
mand erwartet hatte, und die Rechnung des mit großer 
Klugheit und grauſamer Härte eingeleiteten und ſeit dreißig 
Jahren betriebenen Bekehrungswerkes bekam einen Riß, ein 
warnendes Beiſpiel, daß die Eroberungen der Kirche nur 
dann geſichert find, wenn die Herzen erobert find. Der König 
von Schweden, Karl 12., kam im Kampfe gegen den Kur⸗ 
fürft von Sachſen und König von Polen 1706 mit feinem 
Heere durch Schleſien, verlangte vom Kaiſer Anerkennung 
des von ihm in Polen eingeſetzten Königes Stanislaus Les⸗ 
einsky und Genugthuung für eine Verletzung der Werbefrei— 
heit in Breslau. Zwei ſchwediſche Werber waren im letz⸗ 
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ten Heller vor dem Nikolaithor gefangen und einer erſchoſ⸗ 
fen worden. Der König war damals auf dem Gipfel feir 
ner Macht, die Krone Schwedens hatte vertragsmäßig die 
Bürgſchaft des Weſtphäliſchen Friedens über ſich. Ihm klag⸗ 
ten die ſchleſiſchen Proteſtanten ihre Bedrängniſſe und baten 
um ſeinen Schutz. Seine gegen Oeſterreich gereizte Stim⸗ 
mung kam ihnen zu Statten, er veranlaßte im Vergleich 
zu Altranſtaͤdt den 22. Aug. 1706 den Kaiſer, ihnen 
ihre freie Religionsübung nach der Zuſage des Weſtphäli⸗ 
ſchen Friedens zurückzugeben. So dankbar dies Geſchenk 
aufgenommen wurde, ſo war es doch eine bittere Erfahrung, 
daß es der Verwendung eines fremden Fürſten an der Spitze 
eines Kriegsheeres bedurſt hatte, um dem Landesherrn fein 
gegebenes Wort ins Andenken zurückzurufen und ihn zur 
Gerechtigkeit gegen feine evangeliſchen Unterthanen zu bewe⸗ 
gen. Die römiſche Kirche hat im 17. und 18. Jahrhundert 
hier zu Lande ein unheilvolles Verfahren beobachtet, um 
ihre Macht auszubreiten. Sie hat nicht mit der Wahrheit 
des Evangeliums die Herzen zu gewinnen geſucht, ſondern 
mit zeitlichen Mitteln nach zeitlichen Gütern getrachtet. Und 
was hat fie damit zu Stande gebracht? Sie hat in Schles 
ſien ein treues und geduldiges Volk ſeinem Landesherrn ent⸗ 
fremdet, und in Polen durch hartnäckige Verfolgung der 
Akatboliken die Einmiſchung des Auslandes und die Aufld: 
fung des Reiches herbeigeführt. Ehemals gab es ein Sprüch⸗ 
wort: unterm Krummſtab iſt gut wohnen, in dieſer Zeit 
aber entſtand unter den Evangeliſchen als ſprüchwöͤrtliche 
Bezeichnung der hochſten Noth der Ausdruck: es iſt, um far 
tholiſch zu werden! Sie hat ſich ſelbſt die tieffte Wunde ge⸗ 
ſchlagen, als ſie die Herzen mit Bitterkeit gegen ſich erfüllte 
und durch ihr Verfahren die Ueberzeugung hervorrief, daß 
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bei weltlichen Regenten mehr Mäßigung und Gerechtigkeit 
zu finden ſei als bei ihr.“) — 

Von den eilf Paragraphen der Altranſtädter Convention 
traten für das Fürſtenthum Brieg folgende Beſtimmungen 
in Vollzug. „Die ſeit dem Weſtphäliſchen Frieden wegge⸗ 
nommenen Kirchen werden mit allen Rechten und Einkünf⸗ 
ten ſpäteſtens in ſechs Monaten den Augsburgſchen Confeſ⸗ 
ſionsverwandten wieder eingeräumt. Die Zahl derſelben betrug 
im hieſigen Fürſtenthum 56, nämlich imKreiſe Brieg J. Kauern, 
2. Ketzerndorf, 3. Stoberau, 4. Tſchöplowitz, 5. Neudorf, 
6. Scheidelwitz, 7. Michelwitz, 8. Linden, 9. Briefen, 10. 
Bankau, 11, Jägerndorf, 12. Schönau, 13. Bömiſchdorf, 
14. Michelau, 15. Pampitz Im Kreiſe Ohlau“) 16. Min: 


) u dieſer Anſicht ſcheint ſich in unferen Tagen auch bie römiſche 
Kirche zu bekennen. Wenigſtens hat vor einigen Wochen in der 
Schlußſigung der diesjährigen biſchöflichen Conferenzen in Oeſter⸗ 
reich der Kardinal Haulik erklart, daß die Kirche zwar keinen 
innigeren Wunſch habe, als diejenigen, welche außerhalb des 
Pfades der Wahrheit ſtehen, in ihren mütterlichen Schoß zus 
ruͤckzuführen, daß fie aber zu dieſem Zweck keine gewaltſamen 
oder unerlaubten, ſondern nur jene Mittel in Anwendung brin: 
gen wolle, welche ſie von ihrem goͤttlichen Lehrer und den Apo⸗ 
ſteln in heiliger Erbſchaft uͤberkommen habe, durch Belehrung 
nämlich, durch Gebete und durch Thraͤnen, daß fie den Rechten 
anderer keineswegs zu nahe treten wolle ꝛc. Das iſt ein gro— 
ßer Fortſchritt gegen ihre frühere Handlungsweiſe. 


J ueber die Kirchen im Ohlauſchen vergleiche man Bd. 2, 61. 
Jetzt wurden acht zurückgegeben. Wenn dieß die vollſtaͤndige 
Zahl der unter kaiſerlicher Regierung ſeit 1675 eingezogenen 
Kirchen war, fo mußten zur fürftlichen Zeit außer den Commen⸗ 
dekirchen (Brofemig, Güntersdorf, Niehmen, Herrmannsdorf, 
Kloßdorf, Jauer, Kl. Oels, Tempelfeld, Marienau) noch fol: 
gende acht katholiſche Kirchen im Weichbilde beſtanden haben: 
Hennersdorf, Jankau, Thomaskirchen, Würben, Zottwig, März: 
dorf, Minken, Köͤchendorf. Von fo vielen Eathofifchen Kirchen 
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ken, 17. Peiſterwitz, 18. Wüſtebrieſen, 19. Groß Peiskerau, 
20. Gaule, 21. Zedlitz, 22. Stadtkirche in Ohlau, 23. Pol⸗ 
niſches Kirchel daſelbſt. Im Kreiſe Strehlen 24. Polni⸗ 
ſches Kirchel in der Stadt, 25. Eiſenberg, 26. Prieborn, 
27. Krommendorf, 28. Olbendorf. Kreis Nimptſch 29. 
Stadtkirche zu Nimptſch, 30. S. Georgen-Kirchel, 31. Prauß, 
32. Rudelsdorf, 33. Kartzen, 34. Steinkirchen, 35. Arns⸗ 
dorf, 36. Wilkau, 37. Senitz, 38. Heidersdorf, 39. Langen⸗ 
öls, 40. Naſelwitz, 41. Wilſchkowitz, 42. Siegroth, 43. Groß 
Kniegnitz, 44. Karſchau. In Kreuzburg 45. die Pfarr⸗ 
kirche, 46. das Begräbnißkirchel, 47. Jakobsdorf. In Pit⸗ 
ſchen 48. die Pfarrkirche, 49. Kirche S. Hedwigis, 50. Po⸗ 
lanowitz, 51. Golkowitz, 52. Neudorf, 53. Koftau — 64. 
in Reichenſtein, 59. in Silberberg die Pfarrkirchen, 56. die 
polniſche Kirche zu Brieg war ohne Prediger, aber noch 
nicht eingezogen; die Begräbnißkirche in Kreuzburg, obwohl 
zur Rückgabe bezeichnet, iſt in den Händen der Katholiſchen 
geblieben. 

An Orten, wo kein evangeliſcher Gottesdienſt iſt, ſteht 
der Hauptgottesdienſt frei, die Kinder dürfen in auswärtige 
Schulen geſchickt oder ihnen Lehrer gehalten werden. Kein 
Evangeliſcher wird gezwungen, dem katholiſchen Gottesdienſte 
beizuwohnen, in ihre Schulen zu gehen, Taufen, Trauung, 


iſt aber unter fuͤrſtlicher Regierung nie die Rede, ſondern au— 
ßer den Commendekirchen nur von Wuͤrben und Zottwitz. Wa⸗ 
ren fie vorber evangeliſch (von Minken ift es ſicher), fo find fie 
nicht reſtituirt worden, weil fie unter das Patronat von Prä’ 
laten oder des Katſers gehörten, wie z B. auch Rohrau 1693 eins 
gezogen, aber nicht hergeſtellt, ſondern nach Cattern einge⸗ 
pfarrt worden iſt und wie die Schloßkirchen zu Brieg und Oh⸗ 
lau ebenfalls katholiſch blieben. Das katholiſche Gotteshaus 
zu Hünern dagegen iſt erſt durch die daſige Herrschaft neu 
gegründet worden. 
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Begräbniß in katholiſchen Kirchen zu verrichten. Wenn er 
dem Ortspfarrer die Taxe bezahlt, ſteht es ihm frei, die 
Ketus ministeriales auswärts verrichten zu laſſen. Evan: 
geliſche Geiſtliche dürfen Kranke ihrer Confeſſion, die unter 
katholiſcher Jurisdiction wohnen, beſuchen, zum Tode Vers 
urtheilten beiſtehen. 4. Die Grundherrſchaften, auch die 
katholiſchen, wenn fie unter evangeliſche Kirchſpiele gehören, 
zahlen den Dezem und andere Einkünfte nach der Taxa 
stolae. 5. Evangeliſchen Mündeln und Waiſen ſollen kei⸗ 
ne Vormünder widriger Religion aufgedrungen werden. 
7. Eheſachen ſollen vor das katholiſche Conſiſtorium nicht 
gezogen werden, ſondern nach den Rechten der Augsburg— 
ſchen Confeſſion beurtheilt werden. In den Fürſtenthümern, 
wo zur Zeit des Weſtphäliſchen Friedens Conſiſtorien bes 
ftanden, ſollen fie auf die alte Art wieder eingeführt wer⸗ 
den und von ihnen die Appellation an den Kaiſer frei ſte— 
hen. 8. Ferner ſollen in ganz Schleſien keine evangeliſchen 
Kirchen und Schulen weggenommen werden, wenn auch die 
Patrone katholiſch ſind, ſondern den Patronen bleibt nur 
das Recht, evangeliſche Kirchen- und Schulbediente zu voci— 
ren. 9. Der Religion wegen ſollen weder Adlige noch 
Bürgerliche von weltlichen Aemtern, zu denen ſie geſchickt 
ſind, ausgeſchloſſen werden.“ Ein ſchwediſcher Miniſter ſollte 
der Vollziehung dieſer Bedingungen beiwohnen und der 
König behielt ſich vor, wenn die Bedingungen zur beſtimm⸗ 
ten Friſt nicht erfüllt wären, ſeine Armee wieder nach 
Schleſien zu führen. 

Um den alten Kirchenzuſtand in den drei Fürſtenthümern 
berzuftellen, mußten natürlich die neu eingeſetzten katholiſchen 
Geiſtlichen ihre Stellen verlaſſen. Der Kaiſer kam wegen 
Erhaltung dieſer Geiſtlichen in Verlegenheit und ſtellte 
daher an die Stände der Fürſtenthümer einzeln die Auffor⸗ 
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derung, die katholiſchen Einwohner, deren Zahl ſich unter⸗ 
deß gemehrt habe, mit einer hinlänglichen Zahl von Kirchen 
und die Geiſtlichen mit Auskommen zu verfehen, den enk⸗ 
laſſenen Geiſtlichen aber ſtandesmäßigen Unterhalt auf Le— 
benszeit oder bis zu ihrer Wiederanſtellung zu verſchaffen. 
Die Stände erklärten den tiefſten Dank für die Ausführung 
der Convention, lehnten aber die Erhaltung der katholiſchen 
Geiſtlichen ab. Die Briegiſchen Stande ſprachen auf dem 
Landtage den 22. November die Hoffnung aus, der Kaiſer 
werde fie der verſprochenen Wohlthaten ohne neue Laſten 
theilhaftig machen; die Zahl der Katholiſchen ſei nicht groß, 
in der Stadt Brieg und den andern fünf Weichbildſtädten 
kaum 110 angeſeſſene Bürger, worunter die kaiſerlichen 
Bedienten, Stadtrathsglieder und Offieianten, welche eigne 
Häuſer hätten, ſchon mit begriffen. Denen würde es nicht 
an Kirchen fehlen, da im Fürſtenthume und Ohlauſchen 
Weichbilde beinahe dreißig katholiſche Kirchen blieben. (In 
der Stadt Brieg war die Hedwigskirche, die Kapuzinerkirche 
und das Oratorium der Jeſuiten dem katholiſchen Kultus 
geweiht). Zu ſtandesmäßigem Auskommen der entlaſſenen 
Geiſtlichen wüßten fie keinen Fundum zu erſinnen, die Or: 
densleute würden am beſten in ihre Klöſter zurückkehren, 
diejenigen fo nebenbei andere benefieia hätten, ſich bis zur 
weiteren Verſorgung von dieſen unterhalten. Die übrigen 
möchten bald in den benachbarten Fürſtenthümern, wo die 
Pfarrer meiſt zwei bis drei und mehr Parochien beſäßen, 
untergebracht werden. Für jetzt käme ihnen der hohe Preis 
des Getreides beim Empfang des Dezems zu Statten und 
den ganz Armen wolle man aus den Kirchkaſſen nach Be⸗ 
fund, wie fie mit denſelben gewirthſchaftet hätten, ein Mei’ 
ſegeld geben.“ Mit dieſer Antwort waren die kaiſerlichen 
Commiſſarien ſehr wenig zufrieden und übergaben Tags Da: 
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rauf (23. Nov.) den Antrag zu nochmaliger Ueberlegung und 
wünſchten aus Devotion gegen den Kaifer einen Beitrag 
zur Dotirung der katholiſchen Pfarrer. Die Stände erbo⸗ 
ten ſich aber nur, die abziehenden Geiſtlichen jeden mit 
100 fl. rhein. einmal für immer zu berathen. Die Ge: 
ſammtkoſten an Geſchenken, Darlehn ꝛc. für die Altranſtädter 
Convention an den Kaiſer betrugen an 700,000 Gulden, 
an Schweden ein- bis zweimalhunderttauſend, an Strahlen- 
heim 20,000 fl. Dennoch wird in Menzels deutſcher Ge— 
ſchichte den Ständen ein Vorwurf aus dieſer ihrer Weige— 
rung gemacht, die abziehende katholiſche Geiſtlichkeit zu do⸗ 
tiren. Darf die hiſtoriſche Unpartheilichkeit darinn geſucht 
werden, gegen die eigenen Glaubensgenoſſen ungerecht zu 
fein® Der Kaiſer ſetzte 1710 hunderttauſend Floren aus, 
um mit den Zinſen derſelben die katholiſchen Geiſtlichen in 
den drei Fürſtenthümern zu unterſtützen (Joſephiniſche Gu: 
ratien). 

Um die übrigen Punkte der Convention, die Einrichtung 
der Conſiſtorien, Feſtſetzung der Stoltaxe ins Werk zu ſetzen, 
wurden den kaiſerlichen Commiſſarien (Hans Anton von 
Schafgotſch und Chriſtoph Wilhelm von Schafgotſch, Franz 
Anton von Schlegenberg, Franz Albrecht Langius von Kra— 
nichſtädt) zwei Deputirte aus den Ständen, Leonhard von 
Tſchiersky auf Mechwitz und Joachim Friedrich von Seidlitz 
auf Schönbrunn beigegeben. Die Anordnung der Gonfiftori- 
en erſchien 1708 den 8. Februar „1. das jus episcopale 
gehört dem Kaiſer, die drei Conſiſtorien zu Liegnitz, Brieg, 
Wohlau werden von ihm ernannt. 2. Sie können aus 
ſechs bis ſieben Perſonen gebildet werden, einem Präſes 
(wie früher ein Regierungsrath, nur daß der jetzige katholiſch 
war), einem Adligen des Fürſtenthums als Aſſeſſor, dem 
Superintendent, einem Weichbildsſenior, zwei bis drei andern 
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Geiſtlichen und einem Sekretär eum voto. 3. Die Beſol⸗ 
dung derſelben wird wie ehemals von den Conſiſtorialſpor⸗ 
teln und der Expeditionstaxe beſtritten zu gleichen Theilen, 
nur der Präſes erhält doppelte Portion und aus den Stiſts⸗ 
einkünften wird dem Präſes, dem Aſſeſſor, dem Superinten⸗ 
denten und Sekretär ein mäßiges Salarium beſtimmt. 4. 
Der Sitz des Conſiſtoriums iſt in jeder Fürſtenthumsſtadt. 
5. Die Berathungen finden wenigſtens alle Vierteljahre 
Statt, zu Brieg im Gymnaſium. 6. Der Geſchälftskreis 
umfaßt alle Examina, Ordinationen, Inveſtituren der Kan⸗ 
didaten, die Cenſur über Sitten und Lebenswandel der 
Geiſtlichen und Lehrer, alle Eheſachen, die Disciplin über 
Kirchen⸗ und Schuldiener, ihre Suspenſion, Dimiſſion, Re— 
motion; Inſpection über Pacht der Kirchengüter und Almo⸗ 
ſengelder, doch letztere nicht ohne Vorbewußt der Regierung — 
Alles unter vorbehaltener Appellation an den Kaiſer. 7. 
Alle Conſiſtorialſachen find ſchleunig ohne MWeitläuftigkeit zu 
erörtern. 8. Die Einwohner Augsburgſcher Confeſſion ſind 
auf ergehende Citation zu erſcheinen verpflichtet. 9. Dem 
Conſiſtorium iſt wie zu der Fürſten Zeit ein Siegel verftat- 
tet. 10. Demſelben iſt von der Juſtiz hilfreiche Hand zu 
bieten 11. Die Conſiſtorien haben vorzüglich des Kaiſers 
jura episcopalia genau zu beobachten. 12. Die gemiſch⸗ 
ten Sachen (Dezem, Cenſus, Jus patronatus) den koͤnig⸗ 
lichen Regierungen zu überlaſſen. 13. Weil die vorigen 
Fürſten die Dispenſation in Eheſachen, die wichtigen Kir— 
chenbuß⸗Geldſtrafen ad pias causas, die Ausſchreibung der 
Almoſen, dubiöſe Faͤlle und Fragen in Eheſachen, die im 
evangeliſchen Kirchenrecht nicht klar ausgemeſſen, zur lan’ 
desherrlichen Reſolution ſich vorbehalten, fo bleiben dieſe der 
Regierung und dem Kaiſer reſervirt, das Conſiſtorium er⸗ 
ſtattet fein Gutachten. 14. Die Beſetzung der Senjorats 
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und Diakonatsſtellen in den Weichbildſtädten hängen wie 
früher vom Kaiſer ab. 15. Die frühern Fürſten haben je⸗ 
derzeit die Oberinſpektion über alle Schulen gehabt, die Rec⸗ 
toren, Cantoren und andere Schulbediente bei Gymnaſien 
und Stadtſchulen vocirt, dieſe Gerechtſame bleibt daher dem 
Kaiſer.“ 

Das Briegiſche Conſiſtorium wurde demgemäß aus dem 
Regierungspräſidenten Kaspar Heinrich von Rottenberg, dem 
Aſſeſſor Ernſt Leopold von Tſchierſchky auf Mechwitz, dem 
Superintendenten Martin Beer, den Diakonen Puſchmann 
und Lachmann, dem Sekretär Jeremias von Sonntag zu: 
ſammengeſetzt und den 5. März 1708 beſtätigt. Die Ver: 
ordnung über die neue Stoltaxe iſt vom 18. Febr. 1708. 

In Liegnitz und Wohlau war ein ſtädtiſcher Deputirter 
zur Commiſſion getreten; die Brieger Bürgerſchaft, von 
dem katholiſchen Magiſtrat gehindert, einen Deputirten an 
die kaiſerlichen Commiſſarien zu ſenden, hatte wenigſtens 
eine Bittſchrift eingereicht, in welcher fie um Beſtätigung 
ihres freien Wahlrechtes bei Abgang eines Geiftlichen,*) um 
Anſtellung eines polniſchen Predigers,““) um Annahme der 
Evangeliſchen zu öffentlichen Aemtern, um Religionsfreiheit 
für Waiſen und Mündel, um Vertheilung der Schmidtſchen 
und Kurzerſchen Stipendien gemäß dem Teſtamente nad): 
ſuchte. — In Pitſchen, wo die Wegnahme beider proteftan: 
tiſchen Kirchen 1694 mit Gewalt geſchehen war, lief auch 


) Der Magiſtrat behauptete, dieſes Recht allein zu haben und 
hatte auch ſchon die beiden Diakonen Puſchmann und Lachmann 
angeſtellt. 


„) Georg Kloſe wurde als ſolcher ernannt, obwohl die kaiſerli— 
chen Commiſſarien ſagten, die Kirche fei ſtets eine Begraͤbniß⸗ 
aber keine Predigtkirche geweſen. 


Die Piaſten zum Briege, 3. Bd. 20 
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die Rückgabe derſelben nicht ohne Unruhe ab. Die Katho⸗ 
liken hielten nach Rückgabe der beiden Kirchen 1708 ihren 
Gottesdienſt anfangs in einem Privathauſe, dann auf dem 
Rathhauſe und hingen zum Behuf deſſelben ein Glöckchen 
an demſelben auf. Das ſahen die Proteſtanten als Ein⸗ 
griff in ihr Recht an und nahmen ihnen das Glöckchen 
weg. Zur Strafe wurden die Zunftälteſten nach der Feſtung 
Brieg in Gewahrſam gebracht und mußten faſt ein Jahr 
lang ſitzen; die Tumultuanten mußten 2000 th. Strafe zahlen. 

Die ſchwediſche Armee hatte indeß ſchon im Laufe des 
Septembers 1707 Schleſien geräumt, die Convention ſollte 
in ſechs Monaten zum Abſchluß gediehen fein. Aber es fan- 
den ſich eine Menge Schwierigkeiten, welche zu Unterhand⸗ 
lungen zwiſchen dem ſchwediſchen Baron Henning v. Strah⸗ 
lenheim und den kaiſerlichen Commiſſarien Veranlaſſung ga⸗ 
ben. Sie betrafen aber mehr die Freiheiten, welche man 
ſchwediſcher Seits den übrigen Fürſtenthümern zu verſchaf⸗ 
fen wünſchte (denen der Kaiſer 1708 auch noch ſechs Gna⸗ 
denkirchen bewilligte, um zum Abſchluß zu kommen) als die 
drei Fürſtenthümer, für welche die Wiederherſtellung in den 
Stand zur Zeit des Weſtphäliſchen Friedens nicht zweifel⸗ 
haft war. Nur auf die Wiederherſtellung der Reſormirten 
in den früheren Zuſtand ging der Kaiſer nicht ein trotz 
der eifrigen Verwendung auch des engliſchen Botſchafters 
Medow, weil reformirte Gemeinden nur am Hofe der ches 
maligen Fürſten geweſen wären, und den freien Rücktritt zur 
evangeliſchen Conſeſſion wollte er auch denen nicht geſtatten, 
welche gezwungener Weiſe ſich zur katholiſchen Kirche be⸗ 
kannt hatten. Der Abſchluß des Exekutionsreceſſes iſt vom 
8. Febr. 1709. Bald darauf (3. Juni 1709) erließ der Kai⸗ 
ſer durch den Biſchof Franz Ludwig von Breslau ein Ver⸗ 
bot des Rücktrittes von der katholiſchen zur proteſtantiſchen 
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Kirche; alle Abgefallenen ſollten in ſechs Wochen ſich wie⸗ 
der zur katholiſchen Kirche bekennen oder das Land verlaf- 
ſen und ihr Vermögen eingezogen werden. Strahlenheim, 
welcher die Auslieferung der Laſſatiſchen Töchter noch er⸗ 
wartete, ſtellte zwar vor (unterm 20. Juli 1709), daß die 
Convention in ihrem Princip allen wider ihren Willen zur 
katholiſchen Kirche Gezogenen den Rücktritt verſtatte, aber 
Karl 12. war unterdeß bei Pultawa geſchlagen worden und 
hatte ſich in die Türkei geflüchtet; ein einzelner Beſchwerde⸗ 
punkt durfte den Abſchluß des ganzen Gefchäftes nicht in 
Frage ſtellen und 1710 wurde Strahlenheim abgerufen. 
In Brieg gab der katholiſche Magiſtrat zuerſt 17, dann 
32 Einwohner als Relapſi an und es wurde ihnen eine 
Friſt von ſechs Wochen zum Rücktritt geſetzt. Dreizehn der⸗ 
ſelben wurden 1710 aus dem Lande gejagt, ſie kamen aber 
oft wieder. Ein gewiſſer Fabig wurde z. B. aus Leubuſch 
verſagt und zog nach Baruth ins Oelſiſche, aber auch dort 
ließ ihm der Magiſtrat keine Ruhe. Man hat heutzutage 
keine Vorſtellung mehr davon, zu welchen Quälerelen die 
hartnäckige Verfolgung eines einſeitigen Princips, welches 
Gottes Ehre zu fördern glaubt, führen kann. Auch darf 
man nicht glauben, daß nach der Convention die Epangeli⸗ 
ſchen der ihnen bewilligten Freiheit hätten froh werden 
können. Die Convention war in den Augen der kaiſerlichen 
Beamten ein unglückſeliger Rückſchritt und die Evangeli⸗ 
ſchen wurden daher fortwährend durch beſchränkende Maß 
regeln an ihre unſichere Lage erinnert. Die Beſetzung der 
Pfarrſtellen mit evangeliſchen Geiſtlichen konnte zwar nicht 
mehr gehindert werden, aber 1713 befahl ein kaiſerliches Re⸗ 
ſeript, daß die Privatpatrone die kaiſerliche Confirmation 
der Prediger in zwei Monaten bewirken und auslöſen foll- 
ten. Für dieſe Conſirmation ließ ſich der Hof nach Umftän- 
20° 
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den hundert bis tauſend Gulden zahlen. In demſelben Jahre 
unterſagte die Liegnitzer Regierung den Evangeliſchen die Lie⸗ 
der: Erhalt uns Herr bei deinem Wort, und: O Herre 
Gott, dein göttlich Wort. 1716 erſchien ein Verbot für 
evangeliſche Geiſtliche, Frauen aus dem Adelſtande zu hei 
rathen. Die Geiſtlichkeit in Brieg wagte 1717 den Zlten 
Oktober nicht, das zweihundertjährige Jubiläum der Reforma⸗ 
tion öffentlich zu feiern, ſondern begab ſich an dieſem Tage 
früh um ein Uhr durch den bedeckten Gang“) in die Kirche, 
ſprach mit leiſer Stimme das Tedeum laudamus vor dem 
Altare und betete zu Gott um Erhaltung der evangeliſchen 
Wahrheit. In der Predigt wurde der Bedeutung des Ta⸗ 
ges nicht gedacht. Aber Abends mit dem Schlage neun 
ſangen verabredeter Maßen in allen Herbergen die Geſellen: 
Eine feſte Burg iſt unſer Gott und Erhalt uns Herr bei 
deinem Wort. Die Herbergsväter und Altgeſellen wurden 
dafür vom Magiſtrat jeder in einen Thaler Strafe genom⸗ 
men, welche von allen Geſellen zuſammengeſchoſſen wurde. 
Der Magiſtrat gab das Strafgeld an eine liederliche Weibs⸗ 
perſon, die katholiſch geworden und einen öſterreichiſchen Cor⸗ 
poral geheirathet hatte, als Ausſtattung. Im Jahre 1724 
durſte indeß die hieſige Pfarrkirche am ſechſten Sonntage 
nach Trinitatis ihr beſonderes Reſormationsſfeſt feiern. 
Den letzten Beweis ſeiner Bevorzugung der katholiſchen 
Intereſſen hat der Magiſtrat 1738 gegeben, als er auf dem 
Stadtdorfe Groß Leubuſch den Jägerhof zur Erbauung eis 


) Der bedeckte Gang aus dem Kreuzhofe in die Kirche wurde in 
dieſer Zeit von den Geiſtlichen benutzt, um vor den Nedereien 
der katholiſchen Soldaten und des ſchlechten Volkes ſicher zu 
fein, Er iſt vor zwei Jahren abgebrochen worden als der Kreutz ⸗ 
hof an das Arbeitshaus verkauft wurde, 
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ner Curatialkirche gratis einräumte, doch mit der Bedingung, 
für künftig aller weiteren Leiſtungen entbunden zu fein. 
Im proteſtantiſchen Kirchenregiment war es 
damals beſonders die pietiſtiſche Richtung, welche den Be⸗ 
hörden gefahrdrohend erſchien. Schon 1712 2. März be⸗ 
fahl das Oberamt, alle Wachſamkeit darauf zu richten, daß 
keine irrige Lehren und Meinungen eingebracht und der Pie⸗ 
tismus in Zeiten unterdrückt würde. Von den Kanzeln im 
Fürſtenthum wurde bekannt gemacht: die Pietiſten bekenne⸗ 
ten ſich zwar zur Augsburgiſchen Confeſſion, beſuchten die 
Kirche, laͤugneten die ihnen ſchuldgegebenen Irrthümer, ver⸗ 
wieſen aber heimlich außer dem geſchriebenen Wort auf quä- 
keriſche Eingebungen des Geiſtes und rühmten ſich als die 
allein Wiedergeborenen beſonderer Vollkommenheit. Das 
Briegiſche Conſiſtorium hatte in Erfahrung gebracht, daß ei⸗ 
nige Paſtoren und Diakonen Lehrmeinungen hegten, die von 
der aus Gnaden tolerirten Augsburgſchen Confeſſion abwi⸗ 
chen, dem Donatismus, Weigelianismus, Quäkerismus ic. 
verwandt wären, die Kirchengebräuche mit Muſik und Lie⸗ 
dern verwürfen, Privatgottesdienſt hielten und das öffentliche 
Kirchenamt ſchwächten, ihre Anhänger ins öffentliche Gebet 
einſchlöſſen, ihre Widerſacher verfluchten und verdammten. 
Daher brachte es unterm 7. Juli 1727 die Verordnung von 
1712 in Erinnerung, ermahnte die Geiſtlichen, jede Neue— 
rung in Lehre, Ceremonien und Ritus abzuſtellen, neue Lies 
der und Katechismen ohne Bewilligung des Conſiſtoriums 
nicht einzuführen, am wenigſten Conventikel zu halten wer 
der ſelbſt noch durch Adjuvanten, ſondern jede ihnen bekannt 
gewordene Ueberſchreitung anzuzeigen. Bei eigenſinniger Bes 
hauptung der irrigen Lehrſätze würden auf ihre Koſten Com⸗ 
miſſarien zur Lokalunterſuchung angeordnet und die Ueber: 
treter ſtreng beſtraft werden.“ Auf oberamtlichen Beſehl 
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wurde 1730 der Paſtor Johann Heinrich Sommer zu Dirs⸗ 
dorf, weil er mit pietiſtiſchen Emiſſarien umgegangen, mit 
ihnen nächtliche Conventikel gehalten, ärgerliche Bücher, bes 
ſonders die Zinzendorfſchen Bibeln ins Land geſchleppt, auf 
Erbauung eines Waiſenhauſes in Dirsdorf angetragen,“ 
folglich ein Verbreiter des Pietismus und Störer der öffent⸗ 
lichen Ruhe ſei, abgeſetzt und ſollte nach drei Monaten über 
die Gränze gebracht, die Zinzendorſſchen Bibeln und ärger⸗ 
lichen Schriften confiscirt und fein Betragen bis zur Abreiſe 
genau überwacht werden. Außerdem wurde angefragt, wie 
viel Licenzzettel zum Predigen das Konſiſtorium an Kandi⸗ 
daten, die von der Univerfität zurück gekommen, ertheilt ha⸗ 
be, wo ſich dieſelben aufhielten, worin ihre Verrichtung be⸗ 
ſtehe. Das Konfiftorium möge Mittel angeben, wie vorzu⸗ 
beugen, daß ſchleſiſche Landeskinder nicht von fremden Uni- 
verſitäten Lehren mitbrächten, welche der Augsburgſchen Con⸗ 
feffion zuwider liefen.“ Erſt die preußiſche Regierung hat 
den Muth gehabt, es auf dieſe Irrthümer zu wagen und 
der Brüdergemeinde in Schleſien vier Niederlaſſungen zu ge⸗ 
ſtatten. Auch in Brieg war ein Theil der Gemeinde dem 
pietiſtiſchen Geiſte oder den Spenerſchen Grundſätzen zuge⸗ 
than. Nach dem Tode des Diakonus Böhm 1734, wünſchte 
dieſelbe einen Mann von Speners Grundſätzen, den Magi⸗ 
ſter Rötſch, Paſtor in Löwen, zum Nachfolger und der Kauf⸗ 
mann Sany, die Aelteſten des Ritter- und Bürgermittels 
und mehrerer anderen Zünſte verlangten eine Concurrenz bei 
der Wahl, weil Georg 2. das Patronatsrecht der ganzen 
Gemeinde abgetreten habe. Der Magiſtrat behauptete aber 


) In Glauche bei Trebnitz, einem Gute des Herrn v. Keſſel, war 
1727 das nach dem Muſter des Halliſchen errichtete Walſenhaus 
und die Schule aus Furcht vor dem Pietismus aufgehoben 
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trotz allem Widerſtreben dieſer Partei das Berufungsrecht 
allein und feste 1737 den Paſtor von Scheidelwitz, Chriſtian 
Ephraim Peuker, zum Diakonus. Der Kaiſer entſchied 1738 
13. Dez. zu Gunſten des Magiſtrats. 

Wie lebendig das Intereſſe an der Kirche in dieſer Zeit 
bei den Evangeliſchen war, beweiſen auch die Stipendien, 
welche ausdrücklich für Studirende der Augsburgſchen Con⸗ 
feffion beſtimmt wurden. 1727 den 11, Juli vermachte Ni⸗ 
kolaus Follwarze 1000 th. ſchleſ. für zwei Briegiſche 
Bürgerskinder, der Augsburgſchen Confeſſion zugethan, welche 
fleißig ſtudiren und ſich fromm und wohl verhalten, jedem 
jährlich 25 th. auf drei Jahr; 1736 der Advokat Wilhelm 
Springer 1550 th., um von den Intereſſen jährlich 32 
th. auf drei Jahre an evangeliſche Studirende; 1731 (er⸗ 
öffnet 1739) der Schönfärber Abraham Gumprecht 1000 
th., um die Intereſſen zunächſt an die Studirenden aus ſei⸗ 
ner Freundſchaft, in deren Abgange an andere Briegiſche 
Bürgerkinder zu geben. 

Das Gymnaſium wurde durch die Convention eben⸗ 
falls in dem alten Stande hergeſtellt, ein kaiſerliches Reſeript 
vom 16. März 1708 befahl die Wiederbeſetzung der ſechs 
erledigten Stellen und beſtimmte den Lehrkörper wieder 
auf einen Rector, drei Profeſſoren, fünf Collegen, einen Oeko⸗ 
nomus. Der Rector Thilo war wegen ſeiner Kenntniſſe in 
der ſchleſiſchen Geſchichte von der mit Ausführung der Con⸗ 
vention beauftragten Commiſſion 1707 nach Breslau beru⸗ 
fen und zu Rathe gezogen worden, der Kaiſer (Joſeph J.) 
belohnte ihn mit dem Titel eines kaiſerlichen Rathes; der 
Nachfolger Joſephs, Karl 6. hat ihn ſogar unter dem Na⸗ 
men Thilo von Thilau in den Adelſtand erhoben. Auch Thi⸗ 
lo's Amtsnachfolger Winkler wurde 1735 unter dem Na⸗ 
men von Sternenheim geadelt. Eine ſeltne Auszeichnung 
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für Schulleute! Aber man war damals mit Ertheilung des 
Briefadels in Oeſterreich nicht ſparſam. 

Mit der preußiſchen Beſitznahme wurde allen confeſſio⸗ 
nellen Vexationen mit einem Male ein Ende gemacht. Fried⸗ 
rich 2. war weit entfernt, bei feiner Unternehmung religiö⸗ 
ſen Intentionen zu folgen, aber die Liebe der evangeliſchen 
Schleſier kam ihm vorzüglich darum entgegen, weil ſie in ihm den 
Hort derReligionsfreiheit ſahen; die kaiſerliche Regierung, in kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten von Rom aus inſpirirt, erlaubte die 
Seligkeit nur auf einem Wege und konnte religiöfen Be- 
dürfniſſen außerhalb des römiſchen Gedankenkreiſes keine Ge— 
rechtigkeit widerfahren laſſen. Der Schleſier ift aber fei- 
nem Glauben ſtets mit großer Innigkeit ergeben geweſen. 
Er hat fi in der römifchen Periode an der heiligen He: 
dewig, der Landesmutter, ein treues Abbild des Volksgeiſtes 
in Demuth und Ergebenheit gegen die Kirche geſchaffen, er 
hat in den Stürmen der Huſſitenkämpfe bei Rom ausgehal⸗ 
ten. Als er ſich in der Reformation für das Evangelium 
entſchied, hat er mit derſelben Innigkeit an dieſer Ueberzeu⸗ 
gung feſtgehalten und dem Bekehrungseiſer der römiſchen 
Kirche zwar nicht offne Gewalt, aber einen paſſiven Wider⸗ 
ſtand, eine Ausdauer bis zum Tode entgegengeſetzt. Eine 
Umwandlung wie in den flavifchen Nebenländern, Böhmen 
und Mähren, iſt daher hier nicht gelungen, das Reſultat al⸗ 
ler verübten Verfolgungen war, daß die römifche Kirche ſich 
in den alten kaiſerlichen Fürſtenthümern alle Kirchen und 
Kirchengüter zueignete und daß in denſelben eine der Gon: 
ſeſſion nach gemiſchte Bevölkerung entſtand; in Liegnitz, 
Brieg, Wohlau, blieb die Miſchung faſt nur auf die kai⸗ 
ſerlichen Domainen und geiſtlichen Güter beſchränkt. Die 
Evangeliſchen arm zu machen, iſt ihr gelungen, aber ſtatt 
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ſie wieder zu gewinnen, hat ſie ſich durch ihr Verfahren die 
Herzen verriegelt. 

Die philoſophiſche Toleranz des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, welcher Friedrich II. huldigte, iſt heut in 
Mißkredit gerathen; die Schleſier indeß, Katholiken wie 
Proteſtanten, haben gegründete Urſache, ihr ein dankbares 
Andenken zu bewahren. Was würde geſchehen ſein, wenn 
Friedrich ein fanatiſcher Eiferer geweſen wäre? Stoff zu Aus⸗ 
brüchen der Volksrache war hinlänglich vorhanden, dafür 
hatten die langwierigen raffinirten Quälereien geſorgt. Man 
erinnere ſich, welcher Empfang dem Fürſtbiſchof zu Theil 
wurde bei ſeiner Einfahrt in Breslau am 13. April 1741 
in der Ohlauer Vorſtadt, oder wie 1745 nach der Schlacht 
bei Hohenfriedeberg in der Gegend von Landshut an 2000 
proteſtantiſche Landleute den König um die Erlaubniß an⸗ 
gingen, endlich einmal Rache nehmen und alle Katholiken 
todtſchlagen zu dürfen. Und was hat dieſe heute als Hei⸗ 
denthum geſchmähte Toleranz gethan? Sie hat die beiden 
Confeſſionen an Verträglichkeit gewöhnt, und eine Gleichbe⸗ 
rechtigung derſelben möglich gemacht. Die katholiſche Kirche 
konnte ſich Glück wünſchen, in die Hände eines ſolchen Er— 
oberers gefallen zu fein. Er hat ihr nicht Gleiches mit 
Gleichem vergolten, er hat die eingezogenen evangeliſchen Kir⸗ 
chen nicht zurückgefordert, nicht einmal die Schloßkirchen in 
Brieg, Oblau ꝛc. welche nach öſterreichiſchem Princip ſogleich 
der Confeſſion des Landesherrn folgen mußten, er hat die 
bei der Belagerung beſchaͤdigte Brieger Schloßkirche fogar 
aufbauen helſen. Die katholiſche Kirche hat das, wonach 
ſie geſtrebt hatte, behalten; mag es nun ein Recht oder ein 
ſanktionirtes Unrecht ſein, der Beſitz iſt durch den Frieden 
garantirt und ſie wird unter Preußen nie zu fürchten haben, 
was der evangeliſchen Kirche unter kaiſerlicher Regierung 
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widerfahren iſt. Noch heut gehören ihr in einem großen 
Theile Niederſchleſiens die Kirchen und Widmuthen, wo keine 
oder nur eine ganz ſparſame katholiſche Einwohnerſchaft zu 
finden iſt; es find die in und nach dem dreißigjährigen Krie⸗ 
ge den Proteſtanten genommenen Gotteshäuſer. Sie ſtehen 
als Wahrzeichen proteſtantiſcher Duldſamkeit und königlicher 
Gerechtigkeit, als zahlreiche Seitenſtücke zur Windmühle hin⸗ 
ter Sanssouci, Es braucht kein Karl 12. zu kommen, um 
das Haus Hohenzollern an den status quo zu erinnern. 
Die Evangeliſchen haben nichts erlangt als die Freiheit, 
ihr Kirchenweſen von Neuem wieder aufzubauen, die Katho⸗ 
liken nichts verloren, als die Macht, den Gegner zu unter⸗ 
drücken. Daß die Evangeliſchen in hundert Jahren eines 
unkirchlichen Zeitgeiſtes mit ihrem Kirchenweſen noch nicht 
ſo weit gekommen ſind wie die Katholiſchen in 800 Jahren 
unter weit günſtigern Umſtänden, iſt nicht zu verwundern 
und eine Beförderung des evangeliſchen Kirchenweſens durch die 
weltliche Regierung ſollte daher nicht mit neidiſchem Auge 
betrachtet werden, vielmehr ſollte ſich die katholiſche Kirche 
freuen, daß ein Unrecht gut gemacht wird, deſſen Urheber 
ſie ſelbſt geweſen iſt. Indeß dieſer Grad uneigennütziger 
Gerechtigkeit darf ihr nicht zugemuthet werden, ſo lange ſie 
ſich der Gleichheit nur gezwungen unterwirft, ſo lange ſie 
noch gegen den Rechtsboden des jetzigen Europa's, den Weſt⸗ 
phäliſchen und Wiener Frieden, proteſtirt. Sie kann das 
Dominiren nicht vergeffen und glaubt überall bedrückt zu fein, 
wo ſie nicht herrſchen kann. Sie gleicht einer alten, zwar 
ehrwürdigen aber ſtarrköpfigen Matrone, welche eiferſüchtig 
iſt auf das Glück, was ihre ſelbſtſtändig gewordene Tochter 
in der Welt gemacht hat. Sie hat daher durch Erfahrung 
lernen müffen, daß der Menſchengeiſt noch andere Bedürſ⸗ 
niſſe hat, als ſie zu befriedigen im Stande iſt. 


— 
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b) Rückblicke auf die herzogliche Regierung und 
die alte Verfaſſung des Landes. 

Der Piaſtiſche Stamm iſt zur rechten Zeit für ſein po⸗ 
litiſches Anſehen erloſchen, ein Zuwachs an Macht war für 
ihn nicht mehr zu erwarten. In den Erbſtaaten des Kai⸗ 
ſers war die Zeit für kleine Fürſtenthümer vorüber, die Sou⸗ 
veränität des Landesherrn wurde Bedürfniß, die Abhängig⸗ 
keit der Vaſallen mußte daher zunehmen; fie wurden all⸗ 
mählig ein überflüßiges Mittelglied zwiſchen Kaiſer und Un⸗ 
terthanen. Nur der Schutz, welchen ſie der evangeliſchen 
Kirche gewährt hatten, machte ihren Verluſt unerſetzlich. Aus 
Königsſöhnen und unabhängigen Fürſten waren fie allmäh— 
lig zu Verwaltern der Oberlandeshauptmannſchaft, zu ges 
heimen Räthen, Kämmerern d. h. zu Beamten des Kaiſers 
geworden. Wenn Heinrich 2. 1241 noch auf eigne Hand 
wagen konnte, den Tartaren im offnen Felde zu begegnen, 
fo haben die Nachfolger dagegen bei der Zerſplitterung ih—⸗ 
rer Kräfte und der Lehnsabhängigkeit von Böhmen in den 
nächſten drei Jahrhunderten nur noch zu kleinen Kämpfen 
unter einander Kräfte gebabt (z. B. Boleslaus gegen feinen 
Bruder Wladislaus, gegen Conrad von Oels, Ludwig ge⸗ 
gen ſeinen Bruder Wenzel und gegen die Fürſten von 
Oppeln, Heinrich 9. gegen Ludwig 2., Johann von Lüben 
gegen Liegnitz, Friedrich 1, gegen Glogau, Friedrich 2. ge: 
gen Breslau) und in den Türkenkriegen erſcheinen ſie (wie 
Georg 2. 1566, Georg 3. 1663) nur noch als Generäle des 
Hauſes Oeſterreich. So lange die Kriege mit dem Aufge⸗ 
bot der Vaſallen und Unterthanen geführt wurden, war es 
auch für große Mächte ſchwer, eine bewaffnete Macht bei⸗ 
ſammen zu erhalten und konnten die kleinen Fürſten ihre 
Unabhängigkeit leichter bewahren; als aber ſtehende Heere 
in Gebrauch kamen, deren Unterhalt über ihre Kräfte ging, 
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war es um ihre Selbſtſtändigkeit geſchehen. Die Leibgarde, 
welche Johann Chriſtian hielt, und die zur Vertheidigung 
der Feſtungswerke eingeübte Bürgerſchaſt vermochten die 
Stadt im dreißigjährigen Kriege vor fremder Beſitznahme 
nicht zu ſchützen. Ueberhaupt war der Kriegsruhm nicht die 
Palme, nach welcher dieſe Fürſten trachteten, ſondern die 
Gerechtigkeitspflege, Landeskultur und das Kirchenweſen ha⸗ 
ben ihnen vorzüglich am Herzen gelegen. Seit dem ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert hat das Haus eine Reihe trefflicher 
Fürſten hervorgebracht, Friedrich 2., Georg 2., Joachim Fried: 
rich, Johann Chriſtian, Georg 3., glückliche Familien- und 
wahre Landesväter, die vorzüglichſten unter allen Piaſten in 
Schleſien. Die nahe Berührung, in welche die Bürgerſchaft 
mit dem Hofe kam, die Menge Adeliger und Beamten, wel⸗ 
che in der Stadt wohnten, war für Bildung und Wohl- 
ſtand von den günftigften Folgen. Strengere Scheidung der 
Stände macht ſich erſt nach dem 30 jährigen Kriege bemerk⸗ 
lich, als Georg 3. den neuen Adel von Hoffeſten ausſchloß. 
Die Bildung am Hofe war durchaus deutſch, obwohl 
die Fürſten wahrſcheinlich alle auch polniſch verſtanden ha⸗ 
ben; von den älteften wie von den letzten iſt es gewiß. 
Seit der Reformation erhielten die Söhne dieſes Hauſes 
eine klaſſiſche Bildung; Georg 2., Joachim Friedrich, Joh. 
Chriſtian, Georg 3. waren alle der lateiniſchen Sprache maͤch⸗ 
tig. Die Bildung, welche das von Georg 2. gegründete 
Gymnaſium förderte, ging auf confeſſionelle Glaubensſeſtig⸗ 
keit und Kenntniß des klaſſiſchen Alterthums. Eine Menge 
für Kirche, Literatur und Weltgeſchäfte ausgezeichneter Män⸗ 
ner ſind hier erzogen worden. Um nur einige aus dem ſiebzehnten 
Jahrhundert zu erwähnen, ſo haben der Dichter geiſtlicher 
Lieder, Johann Herrmann + 1647, der Dichter Friedrich Lo⸗ 
gau . 1655, die Rechtsgelehrten Heinrich von Stange und 
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Stonsdorf, Siegmund von Bock, Landeshauptmann zu Mün⸗ 
ſterberg, Abraham v. Frankenberg⸗Ludwigsdorf, Martin von 
Knobelsdorf, Graf Poſadowsky, die Gelehrten Andreas Sar⸗ 
torius Prof. juris, Chriſtoph Bilitzer ein Arzt, Johann 
Scharff Prof. theologiae, Chriſtoph Wittich Prof. theolo- 
giae zu Leiden, Gottfried Thilo Rector, und fein Sohn 
Ernſt, Präſident der herzoglichen Regierung zu Oels, Fried: 
rich Luck der Chroniſt, Johann Caspar Leſſel Oberconſiſto⸗ 
rialrath, Johann Adam Steinmetz, Abt zu Kloſter Bergen 
x. hier ihre Schulſtudien gemacht. — Hatte man bei Hofe 
unter Joachim Friedrich ſich mit italieniſcher Literatur befchäfe 
tigt, wovon eine Anzahl italieniſcher, aus der herzoglichen 
in die Gymnaſial⸗ Bibliothek gekommener, Bücher Zeugniß 
giebt, ſo erwachte unter Johann Chriſtian Sinn und Liebe 
für deutſche Poeſie. Opitz war hier gern geſehen und hat 
den Gliedern dieſer Fürſtenfamilie die meiſten feiner Werke 
dedicirt z. B. das Lehrgedicht Veſuvius dem Herz. Johann 
Chriſtian, die metriſche Ueberſetzung der Pfalmen beiden 
Brüdern, Johann Chriſtian und Georg Rudolph, die Epi⸗ 
ſteln auf alle Sonntage dem H. Georg Rudolph, die Nym⸗ 
phe Hercynia dem Graf Hans Ullrich von Schafgotſch; ſei— 
ner Gemahlinn Barbara Agnes „die Eitelkeit“ Ueberſetzung 
aus dem Franzöſiſchen, dem Graf Dönhof die Antigone; fei- 
ner Gemahlinn, Sibylla Margarethe, bald nach der Verhei⸗ 
rathung 1637 das Hohelied Salomonis in acht Liedern. 
Ebenſo beſang er in Gelegenheitsgedichten die freudigen und 
traurigen Ereigniſſe des Hauſes. Sein Jugend- und Bu: 
ſenfreund, Bernhard Wilhelm Müßler, welchen er 1639 zum 
Curator ſeines Nachlaſſes einſetzte, war Sekretär am Brie⸗ 
giſchen Hofe. Opitz ſowohl, welcher als ſehr thaͤtiges Mit⸗ 
glied gerühmt wird, wie Logau, Peter von Sebottendorf und 
unter den Fürſten Georg Rudolph, Georg 3., Ludwig, Chri⸗ 
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ſtian waren Mitglieder der fruchtbringenden Geſellſchaſt, 
welche 1617 auf dem Schloſſe Hornſtein bei Weimar zur 
Erhaltung, Verbreitung und Ausbildung hochdeutſcher Spra⸗ 
che und zur Verdrängung des Fremdweſens, auch zur Foͤr⸗ 
derung löblicher Sitte und Tugend, gegründet worden war. Der 
Vorſteher der Geſellſchaft war bis 1650 Fürſt Ludwig von 
Anhalt, aus einem Haufe, mit welchem die Briegiſchen Für: 
ſten in enger verwandſchaſtlicher Verbindung ſtanden. Auch 
die Frauen waren auf dieſem Wege thätig. Ludwigs Schwe⸗ 
ſter, Anna Sophia, vermählte Fürſtinn von Schwarzburg 
Rudolſtadt, ftiftete 1619 einen weiblichen Verein: die tugend⸗ 
liche Geſellſchaft, welcher 1632 dreiundſiebzig Mitglieder zählte. 
Die Nachricht von der Gründung eines Frauenordens zu 
Brieg durch Dorothea Sibylla, welche ſich in Valten Gierths 
Tagebuche findet, hat daher nichts Unwahrſcheinliches. Un: 
ter den letzten Fürſten kamen franzöſiſche Sitten am hieſi⸗ 
gen Hofe auf. Die Herzoginn Luiſe hatte eine franzöſiſche 
Erziehung genoſſen und wählte ihre Dienerſchaft meiſt aus 
Franzoſen. 

Die Vermoͤgensumſtände des Fürſtenhauſes waren nie 
ſehr glänzend, zuweilen ſehr bedrängt, weniger aus Man⸗ 
gel an Mitteln als ſorgfältiger Verwendung. Obwohl die 
Briegiſche Linie vor der Liegnitziſchen durch geordnete Haus⸗ 


haltung ſich auszeichnete, ſo entſtanden doch auch hier in 


der Sorgloſigkeit des Lebensgenuſſes zuweilen große Verle⸗ 
genheiten. Die Lebensweiſe hat einen noch ganz patriarcha⸗ 
liſchen Anſtrich. Da der Wohlſtand vorzüglich auf Ackerbau 
beruhte, fo hatte man hier gewöhnlich Ueberfluß an Lebens⸗ 
mitteln, ſelten an Geld. Die Beamten erhielten daher nur 
geringe Beſoldung in baarem Gelde, aber reichliche Deputate; 
die Prinzen, wenn fie auf der Univerſität Frankfurt ihre 
Studien machten, wurden von hier aus mit Lebensmitteln | 
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verſehen. Bei Taufen, Hochzeiten, Begräbnißfeierlichkeiten, 
wenn die Landſchaft, fremde Fürſten oder Abgeſandte gela⸗ 
den waren, wurde großer Ueberfluß entfaltet, wie denn die 
für ſolche Gelegenheiten entworfenen umſtändlichen Programs 
me, von welchen Schickfuß und Luca ein Paar aufbewahrt 
haben, beweiſen, welche Bedeutung auf dieſe Förmlichkeiten 
gelegt wurde. Beſuche bei befreundeten Fürſtenhäuſern wur⸗ 
den faſt immer mit großem Gefolge unternommen; ver⸗ 
wandtſchaftliche Bande ſind vorzüglich mit Churbrandenburg, 
Anſpach, Anhalt und Mecklenburg angeknüpft worden. 
Regelmäßig wiederkehrende Feſtlichkeiten waren die Vo⸗ 
gelſchießen mit der Bürgerſchaft, ſpäter die Schießen mit dem 
Rohr, die Erndtefeſte der nächſten Vorwerke. Im 17. Jahr⸗ 
hundert wurden im Kreiſe der Hofleute und Hoffräulein oft 
Theaterſtücke aufgeführt; regelmäßig ein oder zweimal des 
Jahres führten die Gymnaſiaſten vor dem Hofe Tragödien 
oder Komödien auf. Die Lieblingserholung aber aller die⸗ 
fer Fürſten war die Jagd. Die Waldungen waren im Ber 
hältniß zur Größe des Landes ſehr bedeutend, ſie nahmen 
vorzüglich die rechte Oderſeite im Briegiſchen und Ohlau⸗ 
ſchen ein. Hier wurden Rehe, Hirſche, Schweine gehetzt, 
die Forſthäuſer waren zu Ketzerndorf, Leubuſch, Peiſterwitz, 
Minken; ein umzäunter Thiergarten ſeit 1682 vom Neidberg 
nach Klein Leubuſch zu angelegt, ein Jagdhaus zu Kl. Liegnitz 
1614 hergeſtellt. Mit Fiſcherei und Entenjagd vergnügten 
ſie ſich im Herbſt zu Rothhaus und Rothſchloß. Jaͤhrlich 
wurde ein Jagdfeſt im Ritſchner Walde an ſteinernen Ti⸗ 
ſchen bei Hörner- und Trompetenſchall gefeiert, die Fiſcher⸗ 
zunft zu Brieg hatte die Verpflichtung, den Hof zu Schiff 
hinunter zu bringen. Das Jagdrecht war daher der Herr⸗ 
ſchaft vorbehalten, Verletzung deſſelben ſtreng verboten. 1565 
wurde ſeſtgeſetzt, daß der Gutsherr, welcher auf fremdem 
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Gebiet jage, mit 100 Floren Ungr. geſtraft werden ſolle, 
1578 die Jagd mit Netzen bei 10 Mark verboten, denn die 
Vogeljagd mit Falken und Habichten wurde zwar des Adels 
für würdig gehalten, aber nicht die mit Netzen. Der Zwin⸗ 
ger für die Jagdhunde ſtand über der Oder in der Nähe 
des Oderkretſchams nach der Seite des Schießhauſes zu. 
Wie ſehr die Jagdliebhaberei den ſchleſiſchen Piaſten über⸗ 
haupt zur andern Natur geworden, bezeugt Henel 535, wel⸗ 
cher erzählt, daß einer derſelben ſogar für alte Jagdhunde 
ein Hospital geſtiftet und einen Acker zur Erhaltung deſſel⸗ 
ben angewieſen habe. Auch in Brieg iſt unter Georg 2. 
die treue Anhänglichkeit eines Jagdhundes, welcher bei Rück⸗ 
kehr des Herzogs nach längerer Abweſenheit in der Freude 
des Wiederſehens von der mittlern Gallerie in den Schloß⸗ 
hof hinunter ſprang und ſich todtſiel, durch ein Steinbild 
verewigt worden.“) 

Fürſtliche Häuſer befanden ſich zu Nimptſch, Roth⸗ 
ſchloß, Strehlen, Ohlau, Ketzerndorf, Kreuzburg. Das Schloß 
zu Brieg hat Ludwig 1. zuerſt von Stein erbaut, Georg 2, 
zu einem der ſchönſten Fürſtenſitze Schleſiens gemacht, und 
alle feine Nachfolger haben daran gebeſſert. Seit der Ber 
lagerung von 1741 iſt es Ruine. Die genaue Beſchreibung 
und Geſchichte deſſelben findet ſich in den Briegiſchen Orts⸗ 
nachrichten 2ter Band.“) 


— ep 

) Diefes Steinbild hat ſich erhalten und befindet ſich jetzt auf der 
Wühelmshoͤhe bei Salzbrunn in der Gartenhalle hinter dem 
Haufe. 

%) Der für die Geſchichte merkwuͤrdigſte Theil deſſelben, das Por? 
tal, hat ſich, außer geringen Beſchaͤdigungen durch den Schloß⸗ 
brand 1801, unverletzt erhalten. Daſſelbe zeigt unmittelbar über 
dem Thorwege die lebensgroßen Steinbilder Georgs 2 und fei’ 
ner Gemahlin Barbara im Koftüm der Zeit, zur Seite dit 
Wappen von Brandenburg und Brieg. Der obere Tbeil des 
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Die alte Landesverfaffung. 

In die erſte Hälfte des langen Zeitraumes Piaftifcher 
Herrſchaft 842 — 1675 fällt die Entſtehung der Stände, 
welche noch heut die Grundlage der Geſellſchaſt bilden. An: 
fangs in der heidniſchen Zeit, als Landbeſitz der einzige Reich⸗ 
thum, Ackerbau, Viehzucht, Fiſcherei, Bienenzucht, Jagd die 


Portals ſtellt in zwei Reihen, jede in drei Felder getheilt, die 
24 Vorfahren des Herzogs in grader Linie von Piaſt bis Fried⸗ 
rich 2. dar. Die Figuren ſind Bruſtbilder in erhabener Arbeit 
und waren ehemals durch Farbenſchmuck lebhaft hervorgehoben. 
Das Material ift ein ſeinkorniger zu Bildhauerarbeit geeigneter 
Sandſtein, die Pfeiler zwiſchen den Feldern ſo wie die Geſimſe 
find ringsum mit Laubwerk, Blumengewinden, Köpfen, mytho— 
logiſchen Ornamenten ꝛc. reich verziert, die Arbeit durch Erſin⸗ 
dung, Correctheit der Zeichnung, Sauberkeit der Ausfuhrung 
ausgezeichnet. Die Inſchriften lauten: 

Am oberſten Mauerkranze: Verbum domini manet in 
neternum. Si deus pro nobis, quis contra nos? Justitia 
stabit thronus, 

Obere Reihe der Bruſtbilder von der linken Seite 
an: 1. Piast, Crusvicen, Polo. Monarcha circa annum do, 
DCCCKL, a quo reges Poloniae et Siles, duces orti, 2. Se- 
movitus Monarcha Polo, fortis regni dilatator, 3. Lesko 
Monarcha Justus, Liberalis et Togatus, 4, Zemomislaus 
Mon, Polo, Sapiens, Togatus. — Zweites Feld: 5. Mieslaus 
Mon, Polon. abjecta idololatria gentili per baptismum ecele- 
sine dei insertus anno DUCCCLXV. 6, Boleslaus Chabri 1, 
Rex Polon. DOCCCXCIX, 2. Myeslaus Secundus, Rex Polon, 
Ann. Dom. MXXV, 8. Casimir Monachus, Rex Pol, Anno 
MXLI. — Drittes Feld: 9. Wladislaus Hermannus Monarcha 
Pol, et virtute et pietate excellens anno dom, MLXXXII. 
10. Boleslaus Curvus Mon, Pol, fortissimus heros anno dom, 
MCI. 11, Wladislaus Mon, Pol, regno expulsus anno dom, 
MOXI(?) 12. Boleslaus altus, primus dux Silesiae, dominus 
Vratislaviensis et Lignicensis anno dom, MCLIX. 

Untere Reihe. Schleſiſche Herzöge, von der linken 
Seite an: 13. Henricus Barbatus dux Silesige Vratis. Ligni. 
MCCI, 14. Henricus Vratislav, (ein beſchädigtes Wort und die 
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einzigen Erwerbsquellen waren, beſtand die Bevölkerung nur 
aus Herren und Knechten und zwar von polniſcher 
Abkunft, Ob der Herrenſtand, der Fürſt mit feinen Kriegs: 
leuten, durch das Recht der Eroberung in den Beſitz des 
Landes gekommen und von andrer Abkunft geweſen ſei als 
die unterworfenen Bauern, weil beide Stände ſich auch in 
phyſiſcher Erſcheinung unterſcheiden, der Bauer mehr blond 
und hellfarbig, der Adel von dunklem Haar und brünett fei, 
gehört noch zu den unentſchiedenen Fragen. Von einer Ber: 
ſchiedenheit der Sprache iſt keine Spur, beide waren Polen. 
Kurz, in den älteſten Nachrichten von unſerer Provinz iſt 
nur von Adel und leibeigenen Bauern die Rede. Daß au⸗ 


Zahl 1238 in arabiſchen Ziffern). 15. Bo. befchäbigt- 16. Hen- 
ricus Lign, et Vratislav. 27? 17. Boleslaus dux Silesige 
Lignu. et Bregen. Anno domini MCCXCV () 18. Ludovicus 
dux Bregensis, 19, Henricus dux Bregensis, 20. Henricus 
dux Lubensis. 21, Ludovicus Dei gratia dux Silesiae, domi- 
nus Lubensis et caet- 22, Johannes Lubensis et Hainov. 23. 
Fridericus Lign, et Bregens. 24. Fridericus Lign, et Bre- 
gen. verae religionis instaurator et patrii ducntus anetor 
MDXLVIL 

Ueber der Seitenpforte zur Linken die Inſchrift: Nist do- 
minus aedificaverit domum, in vanum laborant, qui aedifi- 
cunt eam. Nisi dominus custodierit eivitatem, frusira vi- 
gilat, qui custodit eam. Psal, 127. 

Im Chore der Schloßkirche waren in Lebensgroͤße, 
aus feinem Sandſtein gehauen, die Statuen der Herzöge, ihrer 
Gemahlinnen und Kinder in ſtehender und kniender Stellung mit 
aufgehobenen Händen abgebildet, nach der Tracht ihrer Zeit, 
zum Theil mit Gold und Farben ſtaffirt. Alle dieſe Statuen 
find 1783 bei der Herſtellung der Kirche vom Chor herabge⸗ 
ſturzt, theils mit in den Grund vermauert, theils auf den Kirch⸗ 
hof geworfen und durch den Muthwillen der Arbeiter zertruͤm⸗ 
mert worden. Die fuͤrſtliche Gruft unter der Kirche birgt, wie 
bei der letzten Oeffnung 1785 bemerkt worden iſt, zwei und Be 
zig zinnerne Särge, 
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ßer dem Herrenſtande mit Einſchluß des Fürſten in der heid— 
niſchen Zeit noch jemand Land beſeſſen habe, etwa eine 
heidniſche Prieſterſchaft, davon weiß die Geſchichte nichts. 
Nun wurde das Chriſtenthum eingeführt und zum Unter 
halt der Geiſtlichen, Erbauung und Unterhaltung der Kir⸗ 
chen, Unterſtützung der Armen und Kranken waren Einkünſte 
nöthig, man konnte fie auf nichts anders als Feldfrüchte und 
Landbeſitz (Dezem und Widmuthen) anweiſen. Mit der 
Zeit, als der umgewandelte Volksgeiſt in der Unterſtützung 
der Kirche ein Bedürfniß, in Schenkungen und Stiftungen 
die Ausſicht auf ewige Seligkeit eröffnet ſah, gelangte die 
Kirche (12 — 14 Jahrh.) zu Reichthum und Ueberfluß. 
Ein zweiter Adel, die Geiſtlichkeit trat alſo als Grund⸗ 
beſitzer neben den weltlichen Adel. Die nach Schleſien ver⸗ 
pflanzten geiſtlichen Orden kamen meiſt aus Deutſchland, 
brachten die Kunde forgfältigeren Ackerbaues mit und ließen 
die ihnen geſchenkten zum Theil noch wüſten Ländereien durch 
deutſche Anbauer bearbeiten. Die politiſchen Verhältniſſe 
begünſtigten dieſe Einwanderung von Deutſchen; die Pro- 
vinz Schleſien wurde den Söhnen eines polniſchen vertrie— 
benen Königs eingeräumt, welche nur mit Hilfe deutſcher 
Ritter ſich hier gegen die Polen behaupteten. Auch dieſer 
deutſche Adel zog fo wie der Fürſt deutſche Koloniſten her- 
bei, weil die Bewirthſchaſtung nach deutſcher Art größeren 
Ertrag brachte. Bald folgte auch der einheimiſche polniſche 
Adel nach. Ganz nach deutſchem Recht und meiſt. durch 
deutſche Bürger ſind die Städte gegründet und auch dieſe 
haben einen nicht unbedeutenden Landbeſth, theils bei der 
Gründung geſchenkt erhalten, theils allmählig erworben, 
Dies find die Grundherrſchaften, welche ehemals allein Do⸗ 
minialrechte beſaßen und unter welche das ganze Land ver— 
theilt war: Fürſt, Adel, Geiſtlichkeit, Städte. Zwar 
21˙ 
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kommt im 13. Jahrh. hie und da ein Jude als Gutsbe⸗ 
beſitzer vor, aber nur durch beſondere Gunſt der Fürſten, ſpä⸗ 
ter ſind ſie nicht mehr zur Standſchaft zugelaſſen worden 
und der Adel war beſonders vom 13. — 18. Jahrh. eifer⸗ 
ſüchtig darauf bedacht, Dominien nur an adlige Beſitzer 
kommen zu laſſen. In Liegnitz hat Herzog Ruprecht 1409 
die Bürger mit der Erlaubniß bevorrechtigt, Landgüter ber 
ſitzen zu dürfen, und die Stadt Brieg hatte von Boleslaus 
eine Zuſage, daß das Gut Paulau nur von einem Brieger 
Bürger beſeſſen werden ſollte. Die Vertheilung des Land⸗ 
beſitzes hat ſich vorzüglich vom 13. — 15. Jahrh. ausge⸗ 
gebildet und ſeitdem bis in den Anfang des 19. ohne große 
Störung erhalten. Seit 1810 ſind die Kirchengüter ſäku⸗ 
lariſirt, die fürſtlichen Domänen zum Theil verkauft worden, 
viele Dominien find in bürgerliche Hände gekommen und 
aller Grundbeſitz iſt dem Gelde zugänglich geworden. 

Politiſche Bedeutung hatten nur die Grundherrſchaſten; 
dieſe bildeten, in die drei Stände des Adels, der Geiſtlich— 
keit, der Bürgerſchaften getheilt, die Land ſtände. Die 
Landbevölkerung oder der Bauernſtand, obwohl der zahl⸗ 
reichſte, war als Stand nicht vertreten, denn er war nicht 
ſreier Herr der Scholle, konnte daher auch keinen Antheil 
an der Regierung haben. 

Der Bauernſtand und die Landbevölkerung. 

In den Republiken des Alterthums baute der 
Sklavenſtand das Land, Antheil an der Verwaltung der 
Stadt hatten nur die Bürger. In den italieniſchen Repu⸗ 
bliken des Mittelalters ſind die Beſitzenden ebenfalls die 
Bürger und wohnen in den Städten, ihre Colonen bauen 
als Pächter um einen Theil des Ertrages das Land. In 
Schleſien iſt der Adel zwar auf dem Lande geblieben bei 
der Beſchäftigung mit Ackerbau, aber die Bearbeitung des 
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Landes war den Bauern als Leibeigenen überlaſſen. Nach | 
den älteſten Berichten zu Dittmars Zeit um das Jahr 1000 
ſtand der Bauer bereits unter einer drückenden Ariſtokratie. 
Als aber deutſche Bauern durch Fürſten, Adlige, Klöſter 
hereingezogen wurden, mußten ihnen ihre deutſchen Sitten 
und Rechte gelaſſen werden, denn fie würden nicht gekom⸗ 
men fein, um die Laſt des polniſchen Rechtes zu überneh⸗ 
men. Sie erhielten das Land angewieſen für Zins und 
Dienſte, blieben aber perſönlich frei d. h. ſie durften ihre 
Güter verkaufen, wenn ſie von der Herrſchaft den Losbrief 
erlangt hatten. Dieſe Veränderung erwies ſich für die Ein: 
fünfte des Gutsherrn als fo vortheilhaft, daß in Niederſchle— 
ſien allmählich das ganze Land auf deutſches Recht ausge: 
ſetzt worden iſt. 

Die Verhältniſſe der Dörfer haben ſich natürlich ſehr 
verſchieden geſtaltet. Entweder wurde die ganze Feldflur 
eines Dorfes an Bauern ausgethan, fo daß kein herrſchaft⸗ 
liches Vorwerk übrig blieb. Dann war der Schulze die 
Mittelsperſon zwiſchen Grundherrſchaft und Gemeinde und 
die Leiſtungen der Bauern beſtanden in Zinſen von Geld, 
Getreide, Hühnern, Eiern ıc. welche der Schulze zu ſam⸗ 
meln und abzuführen hatte. Dieſe Art der Ausſetzung iſt 
vorzüglich auf fürſtlichen und geiſtlichen Gütern geübt wor- 
den, weil dabei ſichere Einkünfte ohne perſönliche Berührung 
mit der Arbeit gewonnen wurden. Blieb dagegen ein herr— 
ſchaftliches Vorwerk neben den an die Bauern ausgethanen 
Feldfluren oder war eins in der Nähe, ſo behielt ſich die 
Grundherrſchaft neben den Zinſen gewöhnlich Hand- und 
Spanndienſte für die Bewirthſchaftung des Vorwerks vor. 
Dieſe Art der Ausſetzung wurde vorzüglich von adligen 
Grundbeſitzern gebraucht, findet ſich aber überall auch wo 
in einem Dorfe geiſtliche Corporationen, Fürſten, Städte ein 
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Vorwerk oder Dominialgut beſaßen. Auch die kleineren Be: 
ſitzer, Gärtner, Häusler, waren zu verhältnißmäßigen Dien⸗ 
ſten und Zinſen verpflichtet. Bei beiden Arten der Ausſe⸗ 
tzung blieben die Scholtiſeien gewöhnlich frei von Erbzins, 
der Scholzendienſt erbte auf Söhne und Töchter, nur bei 
Veränderung der Beſitzer zahlten ſie Auf- und Abfahrtögeld 
oder Laudemien. Als Zinſen der Lehnsabhängigkeit leiſteten 
die Scholzen den Roßdienſt d. h. den Dienſt zu Pferd im 
Falle des Krieges oder ſie waren auch zu einem Zins von 
Wachs, Pfeffer oder Hühnern verpflichtet. 

Der deutſche Bauer war alſo zwar perſönlich frei und 
konnte teſtiren, aber er leiſtete Zinſen und Dienſte. Dieſe 
beſtanden 1) in Zins an Geld, Getreide, Hühnern, Gänfen, 
Enten, Eiern, Schinken (perna, Scholdern.) — Die letzteren 
heißen in alten Briefen Ehrungen (honorantiae) und find 
aus Geſchenken zu gezwungenen Abgaben geworden. An⸗ 
fangs in natura geleiſtet find fie auf den Briegiſchen Amts Amts⸗ 
dörfern ſchon im 16. Jahrh. überall in Geldzinſen umge⸗ 
etzt worden. 2) Eigentliche servitia, Roboten, Froh⸗ 
nen. Dieſe beſtanden a) in Pflugdienſten der Bauern 
oder Hufner d. h. in ackern, ernten, Miſtfuhren, das Ge⸗ 
treide zu Markte fahren, Bau- und Brennholz⸗, Bier und 
Weinfuhren ıc, b) die Gärtner und Häusler waren verpflich⸗ 
tet, Briefe zu tragen, die Ernte zu ſchneiden, zu dreſchen, 
Heu oder Holz zu ſchneiden, bei Jagd und Fiſcherei zu hel⸗ 
fen, bei Bauten Handlangerdienſte zu thun, Flachs zu he⸗ 
cheln, Schafe zu ſcheeren, Wache zu thun ꝛc. Dafür er⸗ 
hielten ſie Beköfligung, mit Speife und Trank und meiſt 
einen beſtimmten geringen Lohn, wenige Tage ausgenom⸗ 
men, an welchen ſie ohne Lohn zu dienen verpflichtet was 
ren. — Diefe Pflug: und Wagendienfte und Handfrohnen 
waren entweder gemeſſen oder ungemeſſen. Die Piaſten 
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in Liegnitz Brieg haben im Vergleich mit andern Fürſten 
und mit Privatbeſitzern den Ruhm, die Bauern nicht über⸗ 
mäßig bedrückt, auch gegen neue Bedrückungen der Privat⸗ 
beſitzer beſchützt zu haben. Die ungemeſſenen Dienſte auf 
ihren Kammergütern beſtanden in Spanndienſten bei Baus 
ten. Für ſolche Fuhren zahlte das Amt einen beſtimmten 
Lohn 30 — 40 Kr. oder für eine zweifpännige Fuhre 5 Gr., 
für eine vierſpännige 10, für eine ſechsſpännige 15 Gr. 
Die Kinder der erbunterthänigen Leute waren gehalten, zu⸗ 
erſt auf den herrſchaftlichen Höfen zum Dienſte ſich zu ſtel⸗ 
len. Erſt wenn man da fie nicht brauchte, durften ſie ſich 
anderwärts vermiethen. Eine genaue Angabe der gemeſſe— 
nen und ungemeſſenen Dienſte auf den Brieger Amtsgütern 
findet ſich in den Brieg. Ortsnachrichten 2, 132 — 143, 
Privatbeſitzer haben allerdings die Erbunterthänigkeit auch 
in den deutſchen Dörfern Häufig fo ſtreng genommen, daß 
ſie wenig mehr von Leibeigenſchaft verſchieden war. Als 
Mittel dazu diente vorzüglich die Verweigerung der Loslaſ⸗ 
ſung. So hatte z. B. eine gewiſſe Habermann auf den 
Gütern des H. von Beeß fünf Jahre lang einen Garten 
beſeſſen, denſelben aber nach ihres Mannes Tode verkauft 
und mit einem der Herrfchaft annehmlichen Unterthan bes 
ſetzt. Sie ſelbſt hatte ſich nach erlangter Loslaſſung und 
guter Kundſchaft mit ihren zwei unerzogenen Kindern nach 
Brieg gezogen, von wo ſie gebürtig war und funfzehn Jahre 
ſich ehrlich durchgebracht. Dennoch verlangte 1605 Cbri⸗ 
ſtoph Heinrich von Beeß auf Kölln und Ketzerndorf ihre 
Tochter, als ſeine Unterthaninn zum Dienſte. Der Rath 
wandte ſich an die Fürſtinn und ſagte, er könne die Frau 
nicht zwingen, ſie wolle Alles, was ſie noch unter ihm habe 
im Stiche laſſen. Die Fürſtinn möge fie ſchützen, weil der 
Fürſten⸗ und Ständebeſchluß nicht ſo weit ausgedehnt wer⸗ 
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den könne, wie Beeß wolle. — Ein Einwohner zu Löwen 
hatte 1607 nach dreijährigem Dienſt bei der Herrſchaft den 
Dienſt verlaſſen. Zur Strafe mußte er ein Jahr lang als 
Sauhirt dienen, obgleich feine drei Brüder noch in Dien- 
ſten ſtanden. Auch ihn bat die Stadt loszulaſſen, feine El: 
tern hatten früher in Pogarell gewohnt. 

Dieſe Verhältniſſe haben rechtlich bis in den Anfang 
unſeres Jahrhunderts beſtanden. Kleine Erleichterungen z. 
B. im ſiebenjährigen Kriege hatten nur den Zweck, den völ- 
ligen Ruin der Bauern zu verhüten, alſo den Vortheil der 
Herrſchaften. Das Princip blieb daſſelbe. Daber hatte ſich 
in dieſem Stande eine große Gleichgiltigkeit gegen die In⸗ 
tereſſen des Vaterlandes ausgebildet, daß es zum Sprichwort 
geworden, wo der Bauer nicht muß, rührt er weder Hand 
noch Fuß. In der Noth der franzoͤſiſchen Unterdrückung 
nach dem unglücklichen Kriege von 1806 — 7 ſah ſich der 
Staat genöthigt, um dem Volke mehr Intereſſe am Vaters 
lande einzuflößen, auch dieſem gedrückten Stande eine grö⸗ 
ßere Freiheit des Eigenthums zu ſichern. Die Erlaubniß 
zur Ablöſung der Dienſte wurde ausgeſprochen. Durch dieſe 
Befreiung des bäuerlichen Beſitzes iſt der Stand in eine 
weit beſſere Lage, zu einem vorher nicht gekannten Wohl⸗ 
ſtand gelangt, er iſt jetzt, kann man ſagen, der begünſtigte 
Stand im Staate. Dagegen befindet ſich die beſitzloſe länd⸗ 
liche Bevölkerung in gleicher Noth wie der kleine Gewerb— 
treibende in den Städten, und die in dieſen Regionen abs 
nehmende Steuerkraft wird daher dem Staate einmal vor 
züglich durch den Bauernſtand erſetzt werden müſſen. 

Die Grundherrſchaften. 

1) Der Fürſt. Die Fürſten waren Anfangs mit dem 
Adel die einzigen Grundbeſitzer, der ältere Zweig der ſchle⸗ 
ſiſchen Piaſten hat von 1163 — 1311 Niederſchleſien in 
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eine Anzahl kleiner Fürſtenthümer nach den drei Hauptlinien 
Breslau, Glogau, Schweidnitz getheilt. Auch das Breslau⸗ 
ſche wurde 1311 in drei Theile: Breslau, Liegnitz, Brieg 
zerſplittert. Der erſte Fürſt von Brieg Boleslaus 3. war 
zu einem ſo geringen Beſitze herabgekommen, daß er ſeine 
Unabhängigkeit nicht mehr aufrecht erhalten konnte, er wurde 
Vaſall von Böhmen. Im ſechszehnten Jahrhundert iſt dann 
die Familie durch treffliche Fürſten noch einmal zu vermehr⸗ 
tem Beſitz und durch den Anſchluß an die Reſormation zu 
großer Bedeutung für die Kulturgeſchichte des Landes ges 
kommen. Wie der fürſtliche Beſitz im Briegiſchen gewech— 
ſelt, läßt ſich für die älteren Zeiten nicht beſtimmt angeben, 
erſt die Grundbücher für Kreuzburg, Pitſchen von 1592, 
für Brieg (mit Brieg, Ketzerndorf, Ohlau, Strehlen, Nimptſch) 
von 1603 geben feften Anhalt. Es reicht für unſern Zweck 
hin, denjenigen Beſitz anzugeben, welcher 1675 als Erbſchaft 
an das Haus Habsburg und 1742 als königliche Domaine 
an Preußen gekommen iſt. Zu Grunde liegen Hufenregifter 
aus den Jahren 1670, 1673, 1690, die aber nicht vollkom⸗ 
men übereinſtimmen, entweder weil das Hufenmaaß nicht 
ſtets daſſelbe oder weil die Freihufen bald zugezählt bald 
ausgelaſſen ſind. Die Juſtiz auf den fürſtlichen Aemtern 
wurde durch Burggrafen in Brieg und Kreuzburg, durch 
Hofrichter in Strehlen und Nimptſch verwaltet. Das Amt 
des Burggrafen beſtand darin, in der Amtsſtube den Vor: 
ſitz zu führen, die Juſtiz zu verwalten, der Unterthanen Bes 
ſchwerden anzuhören, die Kammergüter und Vorwerke in 
gutem Stande zu erhalten, auf die Vögte Acht zu geben, 
eine gute Vertheilung der Frohndienſte zu machen, auch die 
Unterthanen zu ſchützen. Mit den Einkünften hatte er nichts 
zu ſchaffen. 
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„Die Einkünfte der fürſtlichen Güter floßen in die Rent- 
kammer und die Ueberſchüſſe ſämmtlicher Aemter wurden ins 
Rentamt nach Brieg geſchickt. Das Brieger Rentamt wurde 
von einem Kammermeiſter verwaltet; neben demſelben kommt 
auch noch ein Hofrentmeiſter vor. Den Titel Kammerdi⸗ 
rector hat zuerſt Johann Chriſtian an Ernſt von Axt auf 
Langenöls ertheilt. Als auch die Ueberſchüſſe aus den Für: 
ſtenthümern Liegnitz und Wohlau hieher floßen, wurden 
(1667) noch einige Kammerräthe ernannt. Ueber die Wäl- 
der waren eigne Forſtmeiſter geſetzt und zwar je einer in 
Ketzerndorf, Brieg und Ohlau. 

1) Zum Brieger Burgamt gehörten zwölf Kam⸗ 
merdörfer: Bankau, Zindel, Bärtsdorf, Grüningen, Brieſen, 
Linden, Paulau, Neudorf, Tſchöplowitz, Michelwitz, Schei⸗ 
delwitz, Döbern. Vorwerke waren ſieben, bei Paulau, Lin⸗ 
den, Tſchöplowitz, Neudorf, Garbendorf, Scheidelwitz, Lied: 
nitz. Seit Austrocknung der Teiche kamen Rothhaus und 
Briefen dazu. Das Areal betrug zuſammen 457 ½ Hufe, 
davon waren 327 dienſtbar und 70 ½ Freihufen. 1682 be⸗ 
fanden ſich in den zwölf Kammerdörfern 252 Bauern, 211 
Gärtner, 75 Angerhäuſer. Die Müller und Schmiede wa⸗ 
ren meiſt Miethsleute des Fürſten. 

2) Das Amt Ketzerndorf (Karlsmarkt) mit 120% 
Hufen, iſt erſt ſeit 1565 herzoglicher Beſitz. Im 14. und 
15. Jahrh. ſind die Tſchammer, Rogau, Beeß Beſitzer von 
Ketzerndorf, die Brüder Johann und Michel Beeß kauſten 
1443 dazu das Schloß Köln mit Köln, Stoberau, Tſchö⸗ 
plowitz, Bleichau und erſt 1565 hat Georg 2te die ganze 
Herrſchaft von Adam von Beeß erworben. Es gehörten 
dazu Stoberau, Riebnig, Ketzerndorf, die Kalk- und Pilz⸗ 
leute, der Hammer, Kauern, Raſchwitz, Tarnowitz, Rogel⸗ 
witz, Köln, Neuſorge. 
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3) Von dem Ohlauſchen Amte ſind, weil es 1654 
zum Fürſtenthum Wohlau geſchlagen wurde, die Kammer⸗ 
rechnungen nicht in Brieg. Nach Zimmermann gehörten 
dem Fürſten auf der deutſchen Seite die Hälſte von Baum⸗ 
garten, Goy, Guſten, Jetzdorf, Kontſchwitz, Kunert, Roſen⸗ 
hain, Runzen, Sackrau, Deutſch und Polniſch Steine, Weis⸗ 
dorf, Wüſtebrieſen (die Aecker waren unter die Bauern von 
Runzen vertheilt worden und ein altes Amtsvorwerk die 
Lämmerei, welches im 30 jährigen Kriege zerſtört worden war.) 
Auf der polniſchen Seite; Biſchwitz, Minken, die Kolonie 
Paperwitz, Peiſterwitz, Rodeland, Steindorf, Czelline. In 
Minken und Peiſterwitz waren Foöͤrſtereien und fürſtliche 
Jagdhäuſer. 

4) Zum Rentamt Strehlen, gehörten die Stadtintra⸗ 
den, zwei Vorwerke, zwölf Dörfer, der Kloſterwald, einige 
Mühlen, ein Teich und etliche Saamenteiche; es waren meift 
Güter des ehemaligen Klariſſenkleſters, aber die Fürſten hat⸗ 
ten ſeit 1649 Manches dazu gekauft. Die Dörſer waren 
Fiſchergaſſe, Sägen, Kuſchel, Friedersdorf, Meltheuer, Töp⸗ 
pendorf, Niklasdorf, Riegersdorf, Woiſelwitz, (Gambitz, Strie⸗ 
gau, Steinkirch, Wammelwitz waren 1782 zu Rothſchloß 
geſchlagen,) zuſammen 267%, Hufen. Nach einem Hufenz 
regiſter von 1670 waren es 13 Dörfer, mit 316 Hufen. 


Die Einnahme der Kloſtergüter wird in einer Jahresrech— 


nung von 1683 auf 2677 th. 2 gl. angegeben, Zimmer⸗ 
mann beſtimmt fie auf 13500 fl., aber in welchem Jahr! 

Die gräflich Priebornſchen Güter waren mehrere 
Jahrhunderte hindurch Eigenthum der Familie Ezirn. In 
der letzten Hälfte des 30 jährigen Krieges ſtarb die Familie 
aus und die drei herzoglichen Brüder Georg, Chriſtian, Lud⸗ 
wig, an welche die Güter fielen u, welche damals gemeinſchaſt⸗ 
lich regierten, zweigten ſie von den fürſtlichen Kammergütern 


332 Anhang. Rückblicke. 


ab zur Ausſtattung ihres Stiefbruders Auguſt. Sie beſtan⸗ 
den aus 7 Dörfern und dem Hauſe Siebenhuben, Prieborn, 
Dätzdorf, Katſchwitz, Habendorf, Krummendorf, Tſchammen⸗ 
dorf, Mittel-Arnsdorf, zuſammen 71% Hufen, nach dem 
Hufenregiſter mit den Dörfern 116. Nach des Grafen Aus 
guſtus Tode 1677 wurde die Herrſchaft vom Kaiſer an die 
Waffenbergs verpfändet 1687 und nach der Preußiſchen Ber 
ſitznahme Schleſiens von der Charité zu Berlin erkauft, 
welcher fie noch zugehoͤrt. 

5) Zum Rentamt Rothſchloß, auch Teichamt genannt 
gehörten Karſchau, Karzen, Gregersdorf, Brockut, Gr. Je⸗ 
ſeritz, Groß Kniegnitz, Senitz, Silbitz, Poſeritz, Tiefenſee mit 
264% Hufen, nach dem Regiſter 282 ¼ Hufen. 

6) Das Rentamt Kreuzburg mit 226 Hufen umfaßte 
das Schloßvorwerk, die Stadt mit 152 Stellen, Ober⸗ und 
Nieder⸗Kunzendorf, Dittmannsdorf (Lowkowitz,) Kuhnau, 
Schönfeld, Ludwigsdorf, Gottersdorf, Bürgsdorf mit Vor⸗ 
werk Marxdorf, das Vorwerk zu Bürtulſchütz, in Wütten⸗ 
dorf drei Gärtner und ein Stück Acker. 

7) Zum Amte Pitſchen gehörte die Stadt, Baumgar⸗ 
ten mit Vorwerk, Goßlau, Jakobsdorf, Kochelsdorf, Sarnau 
mit 48 Hufen. 

Der ſämmtliche fürſtliche Grundbefig mochte 13 — 1400 
theils eigene, theils zinspflichtige Hufen umſaſſen und iſt 
unverletzt an Preußen gekommen. Die fürftlihen Vor⸗ 
werke im Briegiſchen Amte (Garbendorf, Neudorf, Tſchoͤp⸗ 
lowitz, Scheidelwitz, Liednitz, Linden, Rothhaus, Paulau, 
Briefen) find 1811 zur Deckung der franzöſiſchen Kriegs⸗ 
contribution verkauft worden. 

2. Der Adel. Die Gefährten des Fürſten bei der er⸗ 
ſten Beſitznahme des Landes waren feine Kriegsleute gewe⸗ 
ſen, ſie wurden als Adel die Mitbeſitzer von Grund und 
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Boden. Wie die Fürſten waren auch fie polniſcher Abkunft 
und beſaßen die empfangenen Güter erblich als Allodien, 
mit welchen ſie nach freiem Ermeſſen ſchalten und walten 
konnten, nur daß beim Verkauf die Agnaten ein Vorkaufs⸗ 
recht hatten. Das polniſche Recht oder die Zaude kennt 
nur Allodia, Ritterdienſte mußten auch von dieſen geleiſtet 
werden. Ob die Rangunterſchiede unter dem polniſchen 
Adel (Vasalli, Barones, Comites) erblich waren oder nur 
Ehrentitel fürſtlicher Beamten oder von größern oder klei— 
nerem Beſitz abhängig, iſt zweifelhaft, wenigſtens haben die 
Grafen keine Erbgrafſchaften in Schleſien gebildet. Mit Ein- 
wanderung des deutſchen Adels und Einführung deutſchen 
Rechtes entſtand der Unterſchied zwiſchen Erb- und Lehngü— 
tern (feuda.) Die Fürſten vergaben Landgüter an deutſche 
Ritter als Belohnung für geleiſtete Dienſte, aber nur auf 
männliche Nachkommen erblich. Bolko von Schweidnitz hat 
1298 zuerſt das Lehnrecht eingeführt. Auf dieſem Verbande 
beruhte der Kriegsdienſt der deutſchen Ritterſchaft; ſolche 
Lehngüter wurden nur an ritterfchaftlihe Leute wieder aus⸗ 
gegeben und den Fürſten mußte daran gelegen fein, bergleis 
chen Güter zur Belohnung treuer Dienſte zur Dispoſition 
zu haben. Es ſind daher viele polniſche Güter, die unter 
der Zaude ftanden, in Lehngüter verwandelt worden. Wie 
weit das Lehnrecht durchgeführt worden, läßt ſich zwar nicht 
genau beſtimmen, der größte Theil der Güter wurden Leh— 
ne, doch kommen auch noch in ſpäterer Zeit Allodia vor. 
In einem Prozeß über Mangſchütz entſchied z. B. 1623 
das Prager Appellationsgericht, daß es kein Lehn ſei. Da 
das Eigenthumsrecht des Fürſten auf die Lehne näher war 
als auf die Allodia, fo haben fie Beſchränkungen ihres An⸗ 
rechtes als große Gunſtbezeugung betrachtet und ſich dieſelbe 
durch Geldunterſtützungen abkaufen laſſen. Die erſte Be⸗ 
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schränkung wurde 1511 von Friedrich 2. in Liegnitz nachge⸗ 
geben, als ihm die Stände in feinem drückenden Schuldwe— 
ſen drei Jahre hindurch mit einer Steuer zu Hilfe kamen 
und ihn dadurch bei feinem Lande erhielten. Daſſelbe Pri- 
vilegium wurde 1521 den 19. Dezb. auf die Weichbilder 
Brieg, Ohlau, Strehlen, Nimptſch ausgedehnt, es enthielt 
4 Punkte und iſt Bd. 2, 87 mitgetheilt. Georg 2. dehnte 
daſſelbe 1569 Dienſtag nach Misericordia domini (cf, 2, 
164) auf die Weichbilder Kreuzburg, Pitſchen, Wohlau, 
Steinau, Rauden, Winzig, Herrnſtadt, Rützen aus, weil ſie 
ebenfalls zur Ablegung der fürftliben Schulden beigetragen 
hatten und erweiterte es für alle Weichbilder ſeines Fürſten⸗ 
thums in folgender Weiſe: 1) da Brüder und Brüdersſöhne, 
die im Fürftenthum angefeffen, geſammte Lehn haben und 
ſich oft zuträgt, wenn Brüder ſich theilen, daß einer das 
Gut, die andern Geld nehmen, fo daß fie unbelehnt blei⸗ 
ben, ſo ſollen künftig ſolche Brüder, welche Geld nehmen, 
um die geſammte Lehn zu behalten, bei der Theilung ſich 
einen Bauern, Gärtner oder ſonſt etwas nach Gelegenheit 
ausziehen dürfen, wovon ſie dem Fürſten die gebührende 
Pflicht thun; 2) den Brüdern und Brüdersſöͤhnen, die im 
Lande angefeffen find, geben wir die geſammte Belehnung 
dergeſtalt, daß ſie, obwohl die Weichbilder Brieg, Ohlau, 
Nimptſch, Strehlen ein beſonderes Privilegium haben, den⸗ 
noch für alle Weichbilder gilt und alſo jeder Erbe aus ei⸗ 
nem ins andere die Folge der geſammten Lehne hat, ausge⸗ 
nommen die Falle, welche jetzt bereits auf, dem Fall ſtehen; 
dieſe bleiben dem Fürſten vorbehalten. 3. Fällt ein Lehn⸗ 
gut an den Fürſten und der verſtorbene Lehnsträger hinter⸗ 
läßt Töchter unausgeſetzt, ſo ſollen den Töchtern zuſammen 
von jedem 1000 Gulden Werthe des Lehnfalles 200 Gul⸗ 
den Ungriſch gegeben werden. Alle dieſe Artikel beftätigt 
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der Fürſt allen Weichbildern des Briegiſchen und Wohlau⸗ 
ſchen Fürſtenthums für ſich und ſeine Nachkommen, doch 
unſchädlich den Rechten der Liegnitziſchen Sürftenlinie (Heinz 
rich XI. und Friedrich IV.) 

Dieſe Erlaubniß, den Töchtern Geld auf Lehngüter zu 
verſchreiben, war bei ſolchen Gütern, welche an Seitenver⸗ 
wandte übergingen, gemißbraucht worden. Als daher nach 
Georgs II. Tode von den Söhnen die Bürgſchaft der 
Stände für die bedeutende Schuldenlaſt in Anſpruch genom⸗ 
men wurde 1587, wurde von denſelben zwar das Privile— 
gium des Vaters über die Lehne von 1569 betätigt, der 
dritte Artikel deſſelben aber mit Uebereinſtimmung der Stän— 
de genauer dahin feftgeftellt, daß bei Lehngütern welche an 
den Fürſten fielen, von 1000 Gulden Werth 300 Gulden, 
bei Gütern welche an Seitenverwandte ſielen, den Töchtern 
bis zum dritten Theile des Werthes vermacht werden durfte. 

Bei einer Beſtätigung der Privilegien vom 16. Sept. 
1662 ſicherte Georg III. feinen Ständen ferner zu: J. daß 
ſie zur Erbhuldigung nie anderswohin als nach Brieg oder 
in eine der Weichbildſtädte des Fürſtenthums gefordert wer⸗ 
den ſollten mit Ausnahme der Landſaſſen, welche abhänder⸗ 
lich die Pflicht leiſten; dieſe ſind ſchuldig, an dem Orte, 
wo der Fürſt mit ſeinem Hoflager iſt, zu erſcheinen und die 
Erbhuldigung abzulegen. 2. Prälaten, Landſchaft, Städte 
Briegiſchen Fürſtenthums, wie fie jetzt in einem Corpore 
beiſammen, ſowohl was die Jurisdiction als Mitleidung 
betrifft, allezeit ungetrennt bei einander verbleiben und ge— 

laſſen werden ſollen, dergeſtalt, daß wenn der Fürſt Raths 
| würde, feine Kammergüter alle oder etliche, Käuf⸗, Pfand⸗ 
oder Leibgedingsweiſe jemandem zu hinterlaſſen, dennoch die 
Stände in einem Corpore ungeſchieden beiſammen erhalten 
werden ſollten. 3. Er verwilligt, ſich bei Ernennung des 
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Hauptmannes und der Räthe ihres Gutachtens bedienen 
und zu ſolchen Aemtern ſeine Unterthanen von Adel und 
nachgehens der Bürgerſchaft, wenn nur taugliche, qualificir⸗ 
te Leute vorhanden ſind, gebrauchen zu wollen, doch ſollen 
die Inwohner der Fürſtenthümer Liegnitz, Wohlau und des 
Ohlauſchen Weichbildes nicht für Fremde erachtet werden. 
4. Wenn jemand feinen letzten Willen aufſetzen will und 
ihm unbequem fiele, in unſerer gewöhnlichen Gerichtsſtelle 
zu erſcheinen, oder die in den Rechten ausgeſetzte Zahl der 
Zeugen an die Hand zu bringen, ſo ſollen ſolche Teſtamente, 
die vor fünfgeugen aufgerichtet find, wann ſelbe an den beim Rech⸗ 
te ausgeſetzten Requiſiten und Solennitäten keinen Mangel 
haben und bei unſerer Gerichtsſtelle durch drei oder wenig— 
ſtens zwei tüchtige Perſonen eingereicht werden, für giltig 
und kräftig anerkannt werden. 5. Zur beſſeren Conſervirung 
der adligen Familien ſollen Gutsbeſitzer, welche Söhne und 
Töchter hinterlaſſen, nicht gehalten ſein, den Töchtern gleiche 
Theile wie den Söhnen zu hinterlaſſen, ſondern es ſoll in 
des Vaters Willkür ſtehen, mit wie viel er die Töchter be: 
denken und abſtatten will. Stirbt der Vater ohne Dispo⸗ 
fition, fo find die nächſten vier Freunde, zwei vom Vater, 
zwei von der Mutter, ſchuldig und befugt, den Töchtern ein 
Gewiſſes zur Abſtattung auszuſetzen, jedoch in beiderlei an⸗ 
gegebenen Fällen ohne Verkürzung an den legitimis. (Es 
war aber Herkommen, daß wenn das Gut der Mutter ge— 
hörte, die Töchter mit den Söhnen gleiche Rechte hatten.) 
Brieg den 16. September 1662 Georg III., Chriſtian, Lud⸗ 
wig. Auguſtus, Freiherr von Liegnitz, Erbherr auf Kanters⸗ 
dorf und Neudorf, Melchior Friedrich von Kanitz und Dall⸗ 
witz, Kaiſerl. Rath, Chriſtoph Ernſt von Uechtritz auf Prö⸗ 
ſchen ꝛc., Chriſtian Scholz Jurisconſ. Paul Chriſtoph Lindner. 
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Als die Fürſtenthümer an den Kaiſer fielen, trugen 
die Stände im Fürſtenthum Brieg und Weichbild Ohlau 
auf Allodificirung der Lehne und Nachlaſſung des jährlichen 
Lehnzinſes für diejenigen an, deren Güter gegen Verzinſung 
des achten Theiles des Werthes bereits ins Erbe verſetzt 
wären. Der Kaiſer trug Bedenken, das Geſuch in dieſer 
Ausdehnung zu erfüllen und behielt ſich weitere Unterſuchung 
vor. 18. Juli 1676. Die Erlaubniß, ſämmtliche Lehne in 
Liegnitz, Brieg, Wohlau in Allodien zu verwandeln, erfolgte 
den 7. Jan. 1697 unter der Bedingung, daß alle Lehns— 
träger zuſammen dem Kaiſer ein Darlehn von 260,000 
Gulden machten. Daſſelbe ſollte mit 6 p. C. jährlich ver- 
zinſet und in 6 Jahren zurückgezahlt werden und wenn dies 
nicht geſchähe, ſollten alle Lehne ipso facto ins Allodium 
geſetzt fein. Die Rückzahlung iſt nicht erfolgt, die Lehne 
wurden alſo nach ſechs Jahren Erbgüter und 1705 ließ 
Kaiſer Joſeph I. die nöthigen Urkunden über die Lehnfreiheit 
ausfertigen. Damit fielen zugleich die Beſchränkungen, welche 
das Lehnrecht dem Lehnsträger auflegte z. B. Bauern, Gärt⸗ 
ner ic. nur für feine Lebenszeit von Dienſten befreien zu 
dürfen ic. 

Die Aenderungen im Rechtszuſtande der Landgüter haben 
ſich alſo in einem Zirkel bewegt. Zuerſt in der polniſchen 
Zeit waren ſie freie Erbgüter, mit dem deutſchen Rechte 
wurden fie Lehne. Als der Kriegsdienſt nicht mehr vorzüg⸗ 
lich auf dem angeſeſſenen Adel beruhte, die Erhaltung deſ— 
ſelben nicht mehr ſo dringendes Bedürfniß war, ſind ſie wie— 
der in freie Erbgüter verwandelt worden. Der Adel lebte 
hier meiſt auf ſeinen Gütern mit Ackerbau beſchäftigt, ein 
Theil trat in Hofdienſte und ſaß im Rathe der Fürſten, die 
Reicheren lebten wohl auch einen Theil des Jahres in der 


Stadt, wo ſie z. B. in Brieg auf der Burggafle und am 
Die Piaften zum Briege. 3. Bd. 
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Markte Häuſer beſaßen. Auch in Strehlen hatten die Bors— 
nitz und Czirn ihre Höfe. Im 14. Jahrh. führen ſie die 
Kriege der Fürſten, in der Verwilderung des 15, bis in den 
Anfang des 16. machten ſie ſich oft durch Räubereien auf 
eigne Hand läſtig, ſpäter ſind viele durch gelehrte Studien 
und in diplomatiſchen Geſchäften ausgezeichnet. Wie die 
Bürgerrechte durch Innungen, die Disciplin der Ordens⸗ 
geiſtlichkeit durch Ordensregeln aufrecht erhalten wurden, ſo 
der Corporationsgeiſt des Adels durch die Ritterehre. Dazu 
gehörten wenigſtens vier Ahnen männlicher und weiblicher 
Seits d. h. die Schilde vom Vater und des Vaters Mut: 
ter, von der Mutter und der Mutter Mutter; die Unterſu⸗ 
chung über die Nitterehre hieß Ehrentafel und wurde vom 
Fürſten veranſtaltet, ein Marſchall und 12 Edelleute waren 
die Richter,“) die Standesehre war damals ein ftärferer 
Pfeiler der geſellſchaftlichen Ordnung als heut, wo der Uns 
terſchied der Stände ermäßigt und durch eine allgemeine 
Bildung ausgeglichen wird. Der Stolz auf Ahnen und 
Reinheit des Blutes hat lange Zeit auch der Geſinnung und 
den Thaten eine edlere Richtung gegeben, aber auch zu ſehr 
läſtigem Uebermuth gegen andere Stände verleitet. Davon 
finden ſich in den Berührungen der Stadt mit Adligen ein 
Paar Beiſpiele; 1587 ließ, wie berichtet, der adlige Forſt— 
meiſter Georg Pogrell bei einer Gränzberichtigung in Leu— 
buſch ſämmtlichen Rathsherrn und Bürgerabgeordneten die 
Bärte abſchneiden, 1605 bei Unterhandlungen über die Pflich— 
tigkeit eines Unterthanen machte Chriſtoph Heinrich Beeß 
ſeine große Weisheit gegenüber der dem Stadtrathe von 


0 Georg von Wentzky und Petersheide auf Plohmuͤhle hat 1619 
einen Tractat über das Ritterrecht geſchrieben: de 1 et jn 
dicio equestri Silesiae, 
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Gott gering verliehenen Weisheit geltend. Auf den Land⸗ 
beſitz der Städte war der Adel ſtets eiferſüchtig, doch hatte 
er im hieſigen Fürſtenthume kein Privilegium zum alleinigen 
Beſitze der Dominien. Als er beim Verkaufe von Schön— 
feld 1697 an die Stadt ſich beſchwerte, daß Rittergüter an 
die Stadt verkauft würden, bewilligte ihm der Kaiſer ein 
Vorkaufsrecht von acht Wochen; es fand ſich aber kein ad— 
liger Käufer, welcher ein höheres Gebot gethan hätte, das 
Gut wurde daher 1698 der Stadt übergeben. 

Trotz aller Bevorrechtigungen und Fürſorge, welche der 
Erhaltung der Familien gewidmet worden iſt, hat ſich doch 
kaum ein oder das andere Gut ſeit mehreren Jahrhunder— 
ten in einer und derſelben Familie erhalten. Die Namen 
ändern mit jedem Zeitalter. Im 13. und 14. Jahrh. ſind 
die Pogrell in Michelau, Pogrell, Alzenau, die Tſchammer 
in Ketzerndorf, die Borsnitz im Strehlenſchen angeſeſſen, 
el. 1, 141, die Pogrell ſollen ihr Geſchlecht bis auf Lech 
zurückführen. Im 17. Jahrhundert gegen Ende der herzog⸗ 
lichen Regierung waren angeſeſſen die Grafen von der 
Liegnitz, von Zerotin, die Freiherrn von der Leipe, von 
Rziczan, von Beeß, Sauerma, Winter und Sternfels, Kitt- 
litz, Lilgenau, von ritterſchaftlichen Geſchlechtern 
die Bilitz, Bock, Borſchau, Klema genannt Tſchapel, Dhamm, 
Domnig, Eckwricht, Engelhard von Schnellenſtein, Franken— 
berg, Gfug, Gregersdorf, Grutſchreiber, Heide, Heidebrand, 
Kaltenbrunn, Logau, Niemitz, Nimtſch, Patſchinsky, Pfeil, 
Poſadowsky, Pritzelwitz, Prittwitz, Rheder, Rothkirch, Se- 
bottendorf, Senitz, Seidlitz, Skal, Stwolinsky, Tſchirsky, 
Tummendorf, Ullersdorf, Waldau, Wentzky, Wirbsky, Wir⸗ 
ſebinskv, Woiske. Es erloſchen in dieſem Jahrhundert die 
Grafen von der Liegnitz, die Czirn von Türpitz, die Rziczan, 
von der Leipe ic. Es wanderten ein die Döbner aus Thü— 

22' 
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ringen, die Hohenhauſen aus Pommern, Minkwitz aus der 
Lauſitz, Quitzow aus Mecklenburg, Rhäwey aus Oeſter⸗ 
reich, die Randau aus Brandenburg (in Neudorf) die 
Steinsdorf aus Meißen. — Auch die kaiſerliche und preu⸗ 
ßiſche Regierung haben ſich die Erhaltung des Adels anges 
legen ſein laſſen, oder glaubten wenigſtens, ihn durch Be⸗ 
vorrechtigung auf die Rittergüter zu erhalten. Friedrich 2, 
ließ nicht leicht ein Rittergut in bürgerliche Hände kommen. 
Seit 1810 aber iſt der Erwerb der Dominien frei gegeben 
und der Stand der Rittergutsbeſitzer nicht mehr mit Adel⸗ 
ſtand gleich bedeutend. N 

Die ritterſchaftlichen Güter im Weichbild Brieg 
waren:) Mangſchütz, (Noſtiz, Schmiedeſeld,) Pramſen, Kop⸗ 
pen, Schwanowitz, (Waldau,) Neudorf bei Cantersdorf, Gans 
tersdorf, (Pückler von Groditz, Grafen von der Liegnitz, 
Zerotin, die Stadt Brieg,) Taſchenberg, Michelau, Groß⸗ 
Jenkwitz, Kreiſewitz, (Reibnitz, Kittlitz, Rothkirch,) Johnsdorf, 
Ritterſitz Neudorf, Neuſorge, Ritterſitz Michelwitz 249%, Hufe. 

Weichbild Ohlau. Polniſche Seite: Birksdorf, Dup⸗ 
pine, Laskowitz, (Sauerma,) Quallwitz, Trattaſchin. Deutſche 
Seite: Deutſch Breule, Churſangwitz, Dammelwitz, Ober: 
dremling, Eilendorf, Gaulau, Gunſchwitz, Haltauf, Heidau, 
(v. Engelhard und Schnellenſtein, Plenken, Hoverden,) Höds 
richt, Hünern, Jacobine, Kauern, Kochern, Krauſenau, Lor⸗ 
zendorf, Marſchwitz, Mechwitz, (Pannewitz,) Kl. Peiskerau, 
Peltſchütz, Poppelwitz, Rohrau, (Poſadowsky,) Sitzmannsdorf, 
Seiſersdorf, Teuderau, Weigwitz, (Sebottendorf.) 

In Strehlen und Nimptſch iſt der Grundbeſitz von 
Alters her ſehr zerſplittert, die Güter klein. Die Güter in 


) Die hie und da beigefügten Namen der Herrſchaften bedeuten 
Familien, welche die Güter längere Zeit befeffen haben. 


Der Adel. 341 


Strehlen: Ober-Arnsdorf, Mittel-Arnsdorf, Bärtzdorſ, Ploh⸗ 
mühle, Danchwitz, Dobergaft, Eiſenberg, (Biſchofsheim, Kitt⸗ 
litz, Gaffron, Hohenhauſen,) Göppersdorf, Glambach, Ober⸗ 
Jäſchkittel, Nieder⸗Jäſchkittel, Polniſch Jägel, Kariſch, Krain, 
Krippitz, (v. Tſchanſch, Wentzky,) Tſchanſchwitz, Kl. Lauden, 
Lorenzberg, Ludwigsdorf, Maßwitz, Mückendorf, Niklasdorf, 
Obereck, Peterwitz, Plohe, Plograth, Ober:Rofen, Nieder⸗ 
Roſen, Ruppersdorf (Wentzky, Sauerma), Schönbrunn (v. 
Bock), Käſcherei, Ober- und Nieder-Schreibendorf, Mittel 
Schreibendorf, Türpitz, Ober und Nieder-Ulbendorf, Wam— 
men, Warkotſch, der Weidemüller. 

Nimtſcher Landſchaft. Brockut, die Herrfchaft 
Schwentnig mit Klein⸗Kniegnitz, Prſchiederwitz, Weinberg, 
Karlsdorf, (Freiherr v. Leipe, ſie war Weiberlehn), Jordans mühl 
(v. Pfeil), Dankwitz, Gaumitz, Stroche, Drießdorf, (Diers 
dorf) mit zwei Ritterſitzen, Koſemitz, Kl.⸗Ellguth, Glofenau, 
Grunau, Dürr Hartau, Grünhartau, Kl.⸗Jeſeritz, Pudigau, 
Koblau, Kuhnau, Kunsdorf, Kurtwitz, Kittelau, Ruſchwitz, 
Rehſau (Reiſau), Leipitz, Malſchau, Manze, Neudorf, Praus, 
(Borsnitz, Lilgenau, Zierotin), Golſche, Ranchwitz, Plottnitz, 
Kl.⸗Johnsdorf, Ober- und Nieder-Rudelsdorf, (v. Senitz, 
Burka, Lilgenau), Roth-Neudorf, Petergau (Petrikau), Pan: 
then, Priſtram, Petersdorf, Quantzendorf, Rankau, Ros witz, 
Ober⸗ und Nieder⸗Reichau, Ober- und Nieder-Johnsdorf, 
Sadewitz, Stachau, Steine, Strache, Schmittsdorf, Ober- und 
Nieder⸗Siegroth, Trebnig, Wätteriſch, Woinwitz, Wilkau, 
Vogelgeſang, Altſtadt Nimptſch, Pangel, (1540 von Frie⸗ 
drich II. als Bauergut verkauft, 1612 von den Ständen 
zum rechtmäßigen Rittergut erklärt), Zülzendorf. 

Kreuzburg-Pitſchen: Bankau, Barkhauſen oder Pa⸗ 
ruſowitz, Biſchdorf oder Biskupize, Brinize, Brſchinka, Brune, 
Koſtau, Groß⸗ und Klein⸗Deutſchen, Golkowitz, Gottersdorf, 
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Ruſtikaldominium aus einigen Bauergütern entftanden, Ja: 
kobsdorf, Jeroltſchütz, Kochelsdorf, Mazdorf, Naßadel, Neu⸗ 
dorf, Omechau, Proſchlitz, Reinersdorf oder Komarſchno,Roſchko⸗ 
witz, Roſen, Schiroslawitz, Schmard mit ſechs Antheilen, 
Schönfeld, Schweinern, Simmenau, Wilmsdorf, Woislawitz, 
Würbitz, Wüttendorf. 

3. Der Clerus. 

Zu dieſen urſprünglichen Beſitzern des Landes kam ſeit 
dem zehnten Jahrhundert ein neuer Stand, die chriſtliche 
Geiſtlichkeit. Da ſie den Gottesdienſt und die Erziehung 
des Volkes zur Aufgabe hatte, ſo konnte ſie nicht ſelbſt für 
ihren Unterhalt ſorgen. Nach dem Beiſpiel der israelitiſchen 
Verſaſſung wurde daher der Naturaldecem für fie ausgeſetzt, 
womit wahrſcheinlich wie in Sachſen 1. die Bedürfniſſe der 
Prieſter, 2. des Biſchofs, 3. die Armenpflege, 4. die Erhal⸗ 
tung der Kirchengebäude beſtritten werden ſollten. Bei 
dieſer Art der Ausſtattung blieb die Geiſtlichkeit noch ſehr 
von dem guten Willen der Grundbeſitzer abhängig, ihr Be⸗ 
ruf verlangte aber Unabhängigkeit von der Gunſt der Welt⸗ 
lichen. Es lag daher in ihrem Intereſſe, nach freiem Be⸗ 
ſitz zu ſtreben und dieſer konnte damals in nichts anderem 
als Landbeſitz beſtehen. Wahrſcheinlich fällt ſchon in dieſe 
erſte Einrichtung der Parochien die Ausſonderung eines 
Ackerſtückes für den Geiſtlichen (Widmuth). Auch an die 
Bisthümer wurden Gütervergabungen gemacht, weil am 
Biſchofsſitze der glänzendere Gottesdienſt, die Verwaltung, 
die Einrichtung von Schulen größere Ausgaben erforderten. 
Doch iſt das Breslauer Bisthum, ſo lange Schleſien mit 
Polen vereinigt war, bei weitem noch nicht ſo glänzend 
ausgeſtattet wie ſpäter, ſeine goldne Zeit der Erwerbungen 
begann erſt unter den von Polen abgeſonderten Piaſten. 
Neben der Weltgeiſtlichkeit beſtand aber damals in der Kir— 
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che eine zahlreiche Ordensgeiſtlichkeit, die den Weltlichen als 
ein höherer Stand der Heiligkeit erſchien und daher mit 
Gütern und Vermächtniſſen von Fürſten und Privatperſonen 
reichlich bedacht wurde, weil man damit einen Anſpruch auf 
Vergebung der Sünden und ewige Seligkeit zu erlangen 
glaubte. Was die Kirche einmal beſaß, wußte fie feftzubals 
ten und ſie benutzte den Ueberſchuß ihres Wohlſtandes, um 
neue Erwerbungen durch Kauf zu machen. Die unauſhör⸗ 
lichen Kämpfe der ſchleſiſchen Fürſten unter einander kamen 
ihr dabei trefflich zu Statten, bis Karl IV. 1370 zuerſt 
beſchränkende Anordnungen ihren Erwerbungen entgegen ſetzte. 
Damals beſaß ſie aber bereits wenigſtens den fünften Theil 
des ganzen Landes.“) 

Die Vermehrung des weltlichen Beſitzes der Kirche war 
für die weltliche Regierung darum ſo bedenklich, weil die 
Kirche den Leiſtungen für den Staat ſich zu entziehen ſuchte. 
Sie ging aus den Kämpfen um ihre Exiſtenz als faſt un⸗ 
abhängige Corporation, als Staat im Staate, hervor, hatte 
die Rechte des Landesfürſten in ihren Beſitzungen erlangt, 
entzog ihre Angehörigen den weltlichen Gerichten und be— 
trachtete ſich nicht für verpflichtet, die allgemeinen Laſten zu 
tragen; wenigſtens wollte ſie, was ſie that, nicht aus Pflicht, 
ſondern nur aus Gutwilligkeit thun. Bei Biſchof Prezlaus 
Erklärung 1358, daß das Bisthum mit allen Gütern un: 
ter der Krone Böhmen ſtehe, wurde ausdrücklich die Frei» 
heit von allen Laſten in Geld und Dienſten vorbehalten. 

Dieſe allgemeinen Bemerkungen auf das Fürſtenthum 
Brieg angewandt, fo verliert ſich die Anordnung der Pa: 


) Wahrſcheinlich noch mehr, denn trotz der in den Zeiten der 
Reformation erlittenen Verluſle beſaß im Preuß iſchen Schle⸗ 
ſien die Kirche unter 5054 Dörfern noch 950. 
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rochien, des Dezems, der Widmuthen meiſt in das Dunkel 
der vorgeſchichtlichen Zeit. Dagegen fallen die Vergabun⸗ 
gen an das Bisthum, an Klöfter und Stifter zum großen 
Theil in ſchon bekannte Zeiten. Da das Fürſtenthum 
von 1163 — 1311 einen Theil des Breslauer Herzogthums 
bildete, ſo darf es nicht Wunder nehmen, daß vorzüglich die 
Breslauer Kirchen und Stifter hier mit Gütern angeſeſſen 
waren, am ſtärkſten im Weichbilde Ohlau, in geringerem 
Maß in Brieg, Nimptſch, Kreuzburg, am geringſten in 
Strehlen, was lange Zeit im Beſitze der Schweidnitzer 
Herzöge war. Das Fürſtenthum ſelbſt hat eine Gollegiat: 
kirche erſt 1369 durch Gründung des Hedwigftiftes erhalten, 
die Beſitzungen deſſelben lagen anfangs ſehr zerſtreut, ſpäter 
in den Weichbildern Brieg und Ohlau. Die beiden Klöſter 
der Minoriten und Dominikaner in Brieg beſaßen, als Bet⸗ 
telorden angehörig, keine Güter. Außer ihnen war nur in 
Strehlen ein Nonnenkloſter zur h. Clara, von den Schweid— 
nitzer Herzögen geſtiftet und mit Landbeſitz ausgeſtattet. Felde 
klöſter gab es im Fürſtenthume nicht, ein Kloſter bei Prie⸗ 
born ſoll im Huſſitenkriege eingegangen ſein. Unter den 
geiſtlichen Ritterorden ſind die Templer und Johanniter hier 
reichlich begabt worden; die Johanniter, welche Erben der 
Templer wurden, verwalteten ihre Güter in vier Commen⸗ 
den: Großtinz, Kl. Oels, Loſſen, Brieg. 

Dieſer Zuſtand dauerte ungeſtört bis zur Reformation. 
In den Huſſitenkriegen waren die Kirchengüter zwar vor⸗ 
züglich der Verwüſtung ausgeſetzt gewefen, doch der Kirche 
nicht verloren gegangen. Durch den Kolowratſchen Ver⸗ 
gleich 1504 wurde ſie rechtlich zu allgemeinen Landesſteu— 
ern herangezogen, welche ſie früher nur gutwillig geleiſtet 
hatte. In der Reformation aber erklärte ſich die Bevölker⸗ 
ung in Uebereinſtimmung mit dem Fürſten für einen andern 
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Gottesdienſt, die Klöſter wurden daher überflüßig, die beiden 
Bettelklöſter in Brieg loͤſeten ſich von ſelbſt auf und die 
beiden auf Güter fundirten Anſtalten, das Hedwigsſtift zu 
Brieg und das Clariſſenkloſter in Strehlen wurden, jenes 
1534, dieſes 1542 von den Fürſten, welche fie ausgeſtattet 
hatten, aufgelöſt. Die Güter des Hedwigsſtiſtes wurden 
zum Unterhalt des Schloßgottesdienſtes und der Geiſtlich— 
keit und zur Gründung eines Gymnaſiums verwendet, die 
Güter des Klariſſenkloſters blieben jure bypothecario im 
Beſitz der Fürſten, bis ſie dieſelben 1670 erblich vom Kai— 
ſer erwarben. Die Commende Brieg wurde durch Vertrag 
1573 von den Johannitern an den Fürſten und von dieſem 
1582 mit dem Patronatsrecht der Kirche an die Stadtge— 
meinde abgetreten. Der Glaube und Gottesdienſt der Be- 
völkerung hatte ſich alſo zwar geändert, die Prediger des 
Evangeliums lehrten jetzt das Volk, aber die Beſitzungen 
der römiſchen Kirche blieben außer bei den zwei von den 
Fürſten geftifteten, jetzt überflüſſig gewordenen Anſtalten uns 
angetaſtet. Die auswärtigen Stifter und Klöſter behielten 
auch unter den nun proteſtantiſchen Landesherrn ihre Güter, 
die Gemeinden waren größtentheils proteſtantiſch geworden; 
die Stiſter haben ihr Patronatsrecht noch unter den prote— 
ſtantiſchen Landesherrn dazu benutzt, um die Gemeinden des 
evangeliſchen Gottesdienſtes wieder zu berauben und an die 
Stelle der evangeliſchen Prediger wieder römiſche Prieſter 
zu ſetzen. So geſchah es in Loſſen 1590, in Klein Oels 
1594, über Langen Oels und Heidersdorf wurde geſtritten. 
In dieſer Zeit iſt alſo die Landeskirche evangeliſch, befteht 
nur aus Weltgeiſtlichkeit und Parochien und ſteht unter dem 
Conſiſtorium in Brieg; daneben befindet ſich die alte Kirche 
faſt ohne Gemeinde, als Eigenthümerin bedeutenden Grund— 
beſitzes. Als das eingeborne Fürſtenhaus erloſch und das 
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Land an den Kaiſer fiel, war die alte Kirche ſehr thätig, 
die verlorenen Gemeinden wieder zu gewinnen. Sie beſetzte 
die Parochien nach dem Ableben der evangeliſchen Geiſtli— 
chen mit katholiſchen, ſie ſetzte an die Stelle der aufge— 
löſeten Klöſter neue Orden, der Jeſuiten und Kapuziner in 
Brieg, der Auguſtiner Eremiten in Strehlen an die Stelle 
der Clariſſen, aber die eingezogenen Güter gab auch der 
Kaiſer nicht zurück. Den evangeliſchen Gemeinden wurde 
Freiheit des Gottesdienſtes zuerſt durch Schweden in der 
Altranſtädter Convention, dann durch die preußiſche Beſitz⸗ 
nahme geſichert, die Güter der Stiſter und Klöſter blieben 
der römiſchen Kirche bis in den unglücklichen franzöſiſchen 
Krieg 1806 — 7, wo fie nicht durch freien Entſchluß Preus 
ßens, ſondern auf Napoleons ausdrückliche Forderung zur 
Bezahlung der Kriegscontribution gebraucht wurden. Alle 
Klöſter und Stifter ſammt ihren Beſitzungen wurden 1810 
eingezogen und dem weltlichen Erwerb zurückgegeben. 

Verzeichniß der Kirchengüter. Im Weichbilde 
Brieg waren angeſeſſen das Hedwigsſtift, die Jo— 
hanniter, das Stift St. Vincent und das Kreuzſtift 
in Breslau. 

Das Hedwigsſtift hatte ſtatt feiner anfangs ſehr zer— 
ſtreut liegenden Güter, durch Tauſch und Kauf im 15. Jahr⸗ 
hundert allmählich im Brieger Kreiſe die fünf Dörfer Schö- 
nau, Jägerndorf, Pampitz, Conradswaldau, Laugwitz zuſam⸗ 
men 292%, Hufen gewonnen. Die Johanniter beſaßen 
ſchon vor 1207 Loſſen, Ruſſel oder Roſenthal, Bonhuſen 
oder Buchitz, Jeſchen -272¼ Hufen. Die drei letzten Dör⸗ 
fer hatte der Orden ſelbſt auf deutſches Recht gegründet. 
Die Commende in Brieg mit drei Hufen Land und ander 
ren Appertinenzien trat er 1572 an den Fürſten ab. Das 
Prämonſtratenſer Stift St. Vincent beſaß Herms⸗ 
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dorf ſeit 1347, Mollwitz feit 1341, 1350, 1377, zuſammen 
73%, Hufen. Das Kreuzftift zu Breslau die Hälfte 
von Schüſſelndorf mit 23 kleinen Huſen und einen Zins 
von BY, Mark auf Garbendorf. Das Kloſter Kamenz 
erhielt 1276 das Patronatsrecht in Michelau und hatte in 
der Umgegend Einkünfte. 

Im Ohlauſchen Weichbilde waren angeſeſſen: 1. 
Der Biſchof und das Domkapitel mit Bergel, Graduſch⸗ 
witz, Hennersdorf, Jungwitz, Köchendorf, Niefnig, Quosnitz, 
Radelwitz. Dem Biſchof gehörte Biſchwitz oder Raduſch— 
kowitz. — 2. Das Prämonſtratenſer Stift S. Vincent: 
Mellenau, Stanowitz, Würben, Zottwitz, Daupe. — 3. Der 
Dom zu Glogau: Bulchau. — 4. Das Matthias⸗ 
ſtift zu Breslau: Gräbelwitz, Leiſewitz, Merzdorf. — 6. 
Das Sandſtift: Jankau, Saulwitz, Schockwitz. — 6. Das 
Kloſter Trebnitz: Thomaskirchen. — 7. Die Com— 
mende Kl. Oels: Kl. Oels, Polniſch Breule, Broſewitz, 
Güntersdorf, Herrmannsdorf, Jänkwitz, Kallen, Kloßdorf, 
Jauer, Marienau, Niemen, Tempelſeld. Die alte Templer— 
commende beſaß bis 1308 nach Stenzel seriptores 2, 30 
nur: Broſewitz, Bankau, Frauenhain, Mergenau, Kauern, 
Tempelſeld. — 8. Die Cuſtodie vom Kreuzſtift zu Bres— 
lau hatte 20 Malter von Baumgarten, ſechs Hufen in No: 
ſenhain. — 9. Das Hedwigsſtift zu Brieg die ſechs 
Dörfer: Frauenhain, Gießmannsdorf, Groß Peiskerau, Schwoike, 
Kochern, Ottag. 

umgeben vom Oblauer Kreiſe liegt der Wanſener Halt 
mit Wanſen, Alt Wanſen, Halbendorf, Kniſchwitz, Spor⸗ 
witz, Janowitz, welcher uralte Beſitzung des Bisthums iſt. 
Schon 1250 erhielt der Biſchof von Heinrich III. die Frei⸗ 
heit, Wanzaw auf deutſches Recht als Stadt und Markt 
auszuſetzen. Der Halt wurde fpäter zu Grottkau geſchlagen, 
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Im Weichbild Strehlen beſaß das Claren kloſter 
in Strehlen 12 Dörfer, welche 1542 von den Fürften ein⸗ 
gezogen wurden, fie befinden ſich oben unter den Gütern des 
fürſtlichen Rentamtes Strehlen. 2. Das Domkapitel zu 
Breslau: Birkkretſcham, Pentſch und Zinſen in Türpitz. 3. 
Das Stift S. Vincent: Campen und Gurtſch. Kurze 
Zeit unter Preußiſcher Regierung 1744 — 48 beſaß das Hed⸗ 
wigsſtift zu Brieg Ober-Schreibendorf. 

Im Weichbilde Nimptſch hatten 1. die Malteſer 
die Commende Groß Tinz mit Groß und Klein Tinz, Jor⸗ 
dansmühl, Glemitz 86 / Huſe; 2. der Abt zu Leubus 
Heidersdorf und Langenöls ſeit 1343; 3. das Kreuzſtift 
Kanigen; 4. das Stift S. Katharina zu Breslau: Jäſch⸗ 
witz; 5. das Clarenſtift zu Breslau: Naſelwitz, Halb 
Rankau; Wiltſchitz, 1296 von Heinrich V. geſchenkt mit Vor⸗ 
behalt der Obergerichte; 6. das Breslauer Domkapi— 
tel: Mlietſch, Poppelwitz, * 7. der Biſchof: Biſch⸗ 
kowitz. 

Im Weichbild Kreuzburg-Pitſchen beſaß das 
Matthias ſtift zu Breslau Kunau, Kunzendorf, Laskowitz. 
4. Die Stadtgemeinden. 

Als das letzte Glied ſind in die Reihe der Landſtände 
die Städte eingerückt. Ihre Gründung und Organiſation 
gehort in Schleſien ganz der deutſchen Bevölkerung an und 
fällt vorzüglich ins 12. und 13. Jahrhundert. In der pol⸗ 
niſchen Zeit gab es nur Ackerſtädte, d. h. größere Dörfer aus 
Holz und Lehmhütten, höchſtens mit einem Graben und 
Plankenzaun umgeben, gewöhnlich in der Nähe feſter Burgen. 
Die Einwohner waren wie die der Dörfer leibeigen und 
mußten Frohndienſte thun. An ſolchen Orten wurden Märkte 
gehalten und floffen von Marktabgaben, Fleiſchbänken, Krü⸗ 
gen einige Einkünfte an die fürſtliche Kammer, ein Burg: 
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graf hatte da ſeinen Sitz. Aber Bürgerſchaften mit eigener 
Verfaſſung und Gerichtsbarkeit waren den Polen fremd; 
dieſe ſind entweder ganz durch deutſche Einwanderer oder 
auch vermiſcht mit Polen, die unter deutſches Recht ſich bes 
gaben, gegründet worden. Die älteſte Benutzung des Lan— 
des konnte nur einer geringen Bevölkerung Unterhalt ge— 
währen, ſie beſtand in Ackerbau, Viehzucht, Jagd, Fiſcherei, 
Bienenzucht. Die rohen Naturprodukte wurden vom Bauer 
gewonnen; Adel, Geiſtlichkeit, Fürſt lebten von dieſem Er- 
trage. Aber die Verarbeitung dieſer Produkte, die Zuberei- 
tung zu verſeinertem Genuß, die Einfuhr fremder, Ausfuhr 
einheimiſcher Waaren, alſo der ganze Bereich der Gewerbs— 
thätigkeit und des Handels blieb noch als eine Erwerbsquelle 
zwiſchen den Grundbeſitzern und dem dienſtbaren Volke offen, 
eine Erwerbsquelle auf Arbeitſamkeit und Geſchicklichkeit ge⸗ 
gründet, welche in Schleſien dem deutſchen Fleiße anheim 
gefallen ift, Der deutſche Bürgerſtand wurde ein Mittel: 
glied zwiſchen Adel und Bauer und brachte in dieſen Gegen⸗ 
ſatz von Herrſchaft und Knechtſchaft das Element freier Ar— 
beit und Selbſtregierung. Die Städte erhielten bei der 
Gründung ſtets eine Anzahl Ackerhufen, Wald, Viehweide c., 
ſie wurden dadurch Grundbeſitzer, welchen wie dem Adel und 
der Geiſtlichkeit die Jurisdiction zuſtand. Nach dieſen beiden 
Seiten 1. dem äußern Beſitz; 2. der innern Organiſation 
ſind die Städte hier zu betrachten. 

1. Landbeſitz der Städte. Unter den Städten des 
Fürſtenthums: Brieg, Ohlau, Löwen, Strehlen, Nimptſch, 
Kreuzburg, Pitſchen hat nur Brieg einen größern Landbeſitz 
erlangt. Es war anfangs auf Briegiſchdorf, Rathau, Schüſ⸗ 
ſelndorf, Schreibendorf, Garbendorf ausgeſetzt worden. Im 
Laufe der Zeit hat es dazu gekauft Groß und Kl. Leubuſch 
(1333) mit Schöneiche und dem Neitberg, Giersdorf in vier 
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Antheilen 1515, Böhmiſchdorf 1687, Alzenau und Pogrell 
1606, Schönfeld 1698, Kantersdorf und Kl. Neudorf 1720. 
Garbendorf, Neitberg, Tſchöplowitz, Schönfeld hat es nur 
vorübergehend beſeſſen, über Paulau hatte die Stadt zwar 
ein Privilegium von 1318, daß nur ein briegiſcher Bürger 
das Gut beſitzen ſolle, aber in Wirklichkeit hat ſie es nur 
von 1532 — 48 beſeſſen. Die Kolonien Groß und Klein 
Piaſtenthal, Neu Moſelache, Neu Leubuſch, find erſt in den 
ſiebenziger und achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
auf ſtädtiſchem Grunde angelegt. Die Einkünfte von den 
Dörfern beſtanden in Zinſen, denn ein Vorwerk war auf 
den alten Beſitzungen nur in Briegiſchdorf, welches ein 
Rathsherr bewirthſchaftete. Als man die Dominien Alze⸗ 
nau, Schönfeld, Cantersdorf erkauſte, wurden ſie verpachtet, 

Die Zahl der Hoſſtellen in der Stadt betrug 1760: 469, 
1782 in Stadt und Vorſtädten 558, 1843: 53 öffentliche, 
910 Privatgebäude mit 1075 bürgerlichen 1343 ſchutzver⸗ 
wandten Nahrungen,.) 

Ohlau mit 274 Wohnhäuſern, 297 Ställen (im Jahr 
1830) oder 395 bürgerlichen 396 ſchutzverwandten Haus⸗ 
ſtänden, hat nur das Dorf Zedlitz mit einem Walde und 
die ‚Hälfte von Baumgarten beſeſſen und die Bürgerwiefen, 

Ohne Güter ſind Löwen, lange im Beſitz der Familie 
Beeß, mit 215 bürgerlichen 70 ſchutzverwandten Hausſtän⸗ 
den, Michelau 1615 zur Stadt erhoben, im Beſitz der 
Grutſchreiber, Ketzerndorf 1712 unter dem Namen Karls⸗ 
markt zur Stadt erhoben, hat 1843 ſein Stadtrecht aufgegeben. 

Strehlen mit 389 Häuſern in Stadt und Vorſtadt 
(1782 1830 519 bürgerlichen 330 ſchutzberwandten Nah⸗ 
rungen. Die Vorwerksäcker der Stadt wurden 1749 für 
die Kolonie Huſſinecz eingeräumt, außerdem beſaß fie zwei kleine 
Wälder von 6400 Schritt im Umfange und einen Steinbruch. 


Die Stadtgemeinden. 351 


Nimptſch mit 104 Häuſern in der Stadt, 90 in der 
Vorſtadt (1782 ohne Landbeſitz, 1830 190 bürgerliche, 145 
ſchutzverwandte Hausſtände. 

Kreuzburg 1592 mit 152 Stellen, 1830 419 bür⸗ 
gerlichen 134 ſchutzberwandten Haushaltungen, und 312 
Wohnhäuſern beſaß zwei Dörfer Ober und Nieder Ellgut, 
das Vorwerk Czaplau (Frei Tſchapel) und zwei Wälder, näm⸗ 
lich das Wäldchen Czapel und das Haidechen zwiſchen Ban⸗ 
kau, Wittendorf, Ellgut. 

Pitſchen mit 155 Stellen 1592, mit 267 1782, hatte 1830 

267 bürgerliche, 86 ſchutzverwandte Hausſtände, 3 Dör⸗ 
fer Birkenfeld, Jäſchkowitz, Polanowitz, drei Vorwerke und 
einen Wald. 

Vortheile. Die Gewerbsthätigkeit der Städte war für 
alle Stände von Vortheil. Die Bedürfnißloſigkeit und 
Stumpfheit des Landvolkes wich dem Verlangen nach Be— 
quemlichkeiten, der Grundbeſitzer gewann einen erweiterten 
Abſatz für ſeine Produkte und tauſchte dafür die Bedürfniſſe 
des Luxus und Lebensgenuſſes ein. Am meiſten gewannen 
die Fürſten; der geringe Landbeſitz, welchen ſie für eine zu 
gründende Stadt hergaben, wurde ihnen ſchon durch den 
Grundzins der Hoſſtätten vergolten. Je mehr Bürger an— 
zogen, deſto vortheilhafter für fie, nur durften nicht mehr an: 
geſetzt werden, als Zahlung leiſten konnten. Die Fürſten 
betrachteten die Städte wie Bienenftöde, denen fie Nahrung 
ſichern mußten, um Honig aus ihnen ſchneiden zu können. 
Die Gewerbsthaͤtigkeit war ihnen ausdrücklich vorbehalten, 
dem Lande aber unterſagt und es mußte als ein beſonderes 
Vorrecht erworben werden, wenn Adlige oder Klöſter einen 
Schuhmacher oder Schneider halten, den Brauurbar betrei⸗ 
ben durften oder wenn mit Scholtifeien eine Fleiſch- und Brodt⸗ 
bank verbunden wurde. Welcher Steigerung die Gewerbs⸗ 
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thätigkeit der Städte fähig ſein würde, hing von der Wohl⸗ 
habenheit und den Bedürfniſſen der umgebenden Landſchaſt, 
von der Nachbarſchaft anderer Städte, von Gunſt oder Un- 
gunſt der Verkehrsmittel ꝛc. ab, im erſten Anlauf hatte man 
manchmal zu kühne Hoffnungen. In Brieg z. B. iſt die 
Zahl der Fleiſchbänke von 50 auf 40, der Brodtbänke von 
65 auf 42 herabgeſetzt worden, weil ihre Zahl ſich über Be⸗ 
dürfniß vermehrt hatte. Die Verwaltung der Städte machte 
dem Fürſten keine Koſten, ſie überließen ſie den Gemeinden 
ſelbſt und ſie hatten außer den Einnahmen, welche ſie zo— 
gen, noch den Vortheil, die Hofearbeit, welche ins Bereich 
der Handwerker fiel, durch Meiſter auf der Zechen Unkoſten 
verrichten zu laſſen. In Brieg kommen Hof-⸗Fleiſcher, Töp⸗ 
fer, Bäcker, Schuhmacher, Sattler, Barbiere vor. Die Ein⸗ 
künfte, welche der Fürſt von der Stadt hatte, beſtanden in 
½ der Gerichtsfälle, dem Geſchoß, ſeſtgeſetzt auf 200 Mark, 
dem Münzgeld 30 Mark, von den Kaufkammern 10 Mark 
1, 10 Fleiſchbänken. Dieſe älteſten Einkünfte im 13. — 
14. Jahrhundert find theils abgelöſt, theils verändert wor: 
den. Seit dem 16. Jahrhundert kommt der Schoß nicht 
mehr vor, dagegen von der Fleiſcherzeche ein Bankzins von 
jährlich 90 M., von der Bäckerzeche 10 th., von den Kürſch⸗ 
nern 4 Mark, den Rothgerbern 20 th., von Malz, Schlacht⸗ 
haus und von verſchiedenen Zöllen, Klein Zoll, Zimmerzoll, 
Küchenzoll. Ueberhaupt betrugen die fürſtlichen Einnahmen 
von der Stadt im Jahr 1582: 2033 th. Sehr oft wurde 
in älterer Zeit die Stadt vom Fürſten um außerordentliche 
Beiſteuern angegangen, obgleich fie ſich jedesmal einen Ne: 
vers ausſtellen ließ, für künftig verſchont zu bleiben. 

2. Innere Organiſation. Die Einrichtung der 
Städte wurde anfangs einem oder mehreren Erbvögten über⸗ 
tragen, in Brieg waren es drei; ihnen gehörte die richterliche 
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Gewalt erblich. In Verwaltungsangelegenheiten und Poli⸗ 
zeiſachen bildeten die Rathmanne den Vorſtand der Gemein- 
de. Sobald die Städte die Erbvogtei an ſich kauften, was 
in Brieg 1322 geſchah, ſetzte natürlich der Rath den Erb: 
vogt ein, als den nunmehrigen Vorſitzer des Stadtgerichtes. 
Die Bürgerſchaft ſelbſt war nach den verſchiedenen Gewer: 
ken in Innungen, Zünſte, Zechen getheilt; den Vorſtand je: 
der Zeche bildeten 1 — 4 Aelteſte und geſchworene Hand— 
werksmeiſter. Waren in einem Handwerk zu wenige oder 
nur einzelne Meiſter vorhanden, ſo bildeten mehrere Gewerke 
gemeinſchaftlich eine Innung; fo find 1525 in Brieg Schloſ— 
fer, Schwertfeger, Sattler, Täſchner, Riemer, Tiſchler, Drechs— 
ler, Meſſerſchmiede, Gürtler, Noldener in eine Zeche zuſam⸗ 
mengetreten und die ſogenannte Gemeinzeche beſtand aus 
Weißgerbern, Schwarzfärbern, Selſenſiedern, Seilern, Stri: 
dern, Korbmachern. Die Zechordnungen wurden vom Magi— 
ſtrat, oft auch vom Fürſten beſtätigt; ſie ſind ſämmtlich noch 
vorhanden. Die älteften find die der Neichfrämer 1309, 
Bäcker 1326, Schuhmacher 1499, Fleiſcher 1315, Fiſcher, 
Leinweber 1499, Mälzer 1487, Schmiede 1482, Bött⸗ 
cher 1508, Lohgerber 1499, Hutmacher 1539; die übrigen 
find ſämmtlich erft aus der zweiten Hälfte des 16. und aus 
dem 17. Jahrh. und 18. Jahrh. 

Der Stadtrath zu Brieg beſtand von Anfang an 
aus dem Bürgermeiſter (matzister eivinm), fünf Rathman— 
nen (Consules) und dem Stadtſchreiber (Notarius) Er 
wurde jährlich zu Pfingſten von neuem gewählt, durch den 
Rath ſelbſt, wenigſtens iſt die jährliche Wahl des Bürger— 
meiſters zu dieſem Termin im älteſten Stadtbuche feſtgeſetzt. 
Daher iſt es zu erklären, daß ein Rathmann in verſchiede— 
nen Jahren als Bürgermeiſter genannt wird, dazwiſchen 


aber wieder unter den Rathmännern oder Bu aufge⸗ 
Die Piaſten zum Briege, 3. Bd. 
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führt wird. Ob die Aelteſten der Innungen bei der Raths⸗ 
wahl eine Stimme hatten, darüber findet ſich keine Nach⸗ 
richt. Anfangs waren es Ehrenämter ohne Gehalt, nur der 
Stadtſchreiber hatte firirten. Gehalt, Deputat und freie Woh— 
nung im Rathhauſe und der Bürgermeiſter erhielt ad bur- 
sam jährlich 4 Mark 16 Weißgroſchen. 1569 aber wurden 
die Mitglieder des Rathes zuerſt auf feſten jährlichen Sold geſetzt, 
der Bürgermeiſter auf 22 ¼ Mark, die drei alten Raths— 
herrn auf 15, die übrigen auf 10, der Stadtſchreiber auf 
22¼ Mark. Im Diarium der Stadt dagegen iſt die da— 
malige Beſoldung des Bürgermeiſters auf 30 ſchwere Mark, 
8 Scheffel Korn, 3 Stöße Holz, 2 Fuder Heu und einen 
Zuber Langfel (Tiſchbier) angegeben. Seit der feſten Be⸗ 
ſoldung blieben ſie lebenslänglich im Amte Nach den ih⸗ 
nen übertragenen Geſchäften hießen fie: Vorwerksherrn, Wald⸗ 
und Bauherrn, Keller-, Wein- und Walſenherrn ꝛc. So 
lange die Piaſten regierten, hat die Stadt die freie Raths— 
wahl gehabt, ein Verſuch ſie zu ändern (1603 während der 
Regentſchaſt Karls von Münſterberg) hatte keine Folgen, den 
Fürſten gehörte das Beſtätigungsrecht. Erſt unter kaiſerli⸗ 
cher und preußiſcher Hoheit iſt die freie Rathswahl beſchränkt 
worden. Im Stadturbarium von 1750 heißt es: „ehemals 
hatte der Magiſtrat bei Vakanz einer Bürgermeifter:, Rath⸗ 
mann⸗, Syndikusſtelle die freie Wahl und das zus solita- 
rium eligendi. Eine fo gewählte Perſon wurde dem Fürz 
ſten zur Beſtätigung präſentirt. Als das Fürſtenthum an 
den Kaiſer fiel, hat derſelbe unterm 22. Juli 1676 die freie 
Rathswahl beſtätigt und 1700 von neuem das Präſentati⸗ 
onsrecht dreier Subjecte, woraus er einen wählte.“ Dagegen 
hatte der Magiſtrat allein die Ernennung des Stadtſekre— 
tärs, des Stadtvogtes oder Schöppenmeiſters, des Aktuarius, 
der Schöppen und aller andern rathhäuslichen Beamten 
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und Bedienten. Die Zahl der Magiſtratsmitglieder war 
1750 um einige Perfonen vermehrt und beſtand 1; aus dem 
Stadtdirektor mit Direktorium und Oberinſpection bei allen 
Departements, der in allen ordentlichen und außerordentli⸗ 
chen Sitzungen präſidirte, mit 400 th. Gehalt, von der Kö⸗ 
niglichen Kammer ernannt; 2. einem Conſul, der neben dem 
Direktor präſidirte, ebenfalls die Inſpektion über alle De: 
partements hatte, erſtem Kaſſencurator und Depoſitarius 
mit 333 th. 8 gl.; 3. dem Senior über Armen- und Feu⸗ 
erweſen mit 266 th. 16 gl.; 4. dem erſten Senator, zwei: 
ten Depoſitarius mit Nebeninſpektion über das Armenweſen, 
über Stadtwachen, Hausviſitationen, Jahrmarktsbuden mit 
266 th. 16 gl.; 5. dem zweiten Senator, Präſes beim Wai— 
ſenamt; er hat neben dem Juſtizdepartement das Depoſitorium 
zu beſorgen, iſt zugleich Archivar und Kämmerei-Kaſſen⸗Cu⸗ 
rator; 6. der dritte Senator hat das Polizei- und Braude— 
partement, iſt zugleich Walſenamts-Adjunct, führt die Ober: 
aufſicht über die Hospitäler, Kirchen, Kaſernen, die Stadt: 
dorf⸗Oekonomie, über Marſtall, Bauamt, ingleichen die Ma- 
nufaktur⸗ und Fabrikſachen mit 266 th. 16 gl.; 7. der vier- 
te Senator und Kämmerer, führt die Kämmereikaſſe und 
Rechnungen, hat die Aufſicht über die Kämmereipertinenzien, 
über Forſt, Wieſen, Zölle, Schoß⸗, Wach- und Grundzins⸗ 
abgaben, auch andere Kämmereieinnahmen mit 333 th. 8 
gl.; 8. der Supernumerarius Senator führt die Kontrolle 
bei der Kämmerei und hat neben dem Kämmerer die In— 
ſpektion über alle Kämmereipertinenzien, verwaltet die Bier 
gelei und Feuerſozietätskaſſe mit 133 th. 8 gl.; 9. der Su: 
pernumerarius Servisamts⸗Rendant hat Einquartirungs- und 
Servisweſen und Einnahme des Armengeldes, erhält aus 
dem Servisetat 80 th. 10. der Syndikus führt die Pro⸗ 
zeſſe, welche des Rathhauſes, der Kämmerei oder gemeiner 
23 
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ren, die sententias eum rationibas dubitandi et deei— 
dendi, auch andere weitläufige Deductionen auszuarbeiten, 
die Inquiſitiones zu inftruiren und überhaupt nebſt dem Di: 
rigenten das Juſtizweſen zu beſorgen, mit 200 th.; 11. der 
Sekretär führt das Journal, die Dorf-, Handlungs-, Gerichts⸗ 
Protokolle, die Hypotheken-, Stadt- und Lagerbücher, Commu⸗ 
nen⸗, Religions-, Signatur⸗, Patent-, Curatel- u. Teſtaments⸗ 
bücher, hat nebſt den Schöppenbüchern aller Stadtdorfſchaf⸗ 
ten zugleich die Regiſtratur in Ordnung zu halten, mit 133 
th. 8 gl. Außer dieſen fixirten Gehalten und den nach der 
Sporteltare eingehenden und vertheilten Sporteln hatte der 
Direktor am Ende des Zimmerhofes gegen die Stadtaue zu 
einen kleinen Wieſenfleck, um bei Streitigkeiten während des 
Viehmarktes gleich bei der Hand zu fein. Andere Emolu⸗ 
mente hatte keiner der Magiſtratualen, war auch außer von 
Schoß und Wache von keinen Laſten befreit; fie gaben Ae— 
ciſe, Servis, Feuerſocietätsbeiträge gleich den übrigen Bür⸗ 
gern. 

Auch in dieſer Vermehrung des Perſonals iſt die an: 
ſängliche Zahl der Rathmanne noch zu erkennen. Wenn 
man den vom Staate ernannten Director, die zwei Super: 
numerarien und den Syndikus abrechnet, fo bleibt der Con⸗ 
ſul mit fünf Senatoren und dem Notarius als urfprüngli: 
cher Beſtand. Die freie Rathswahl iſt übrigens durch die 
Städteordnung von 1803 hergeſtellt worden; die Regierung 
ernennt keinen Stadtdirektor mehr, ſondern hat ſich nur die 
Beſtätigung der Erwählten vorbehalten. Die Zahl der Raths⸗ 
mitglieder iſt auf drei beſoldete und acht unbeſoldete feſtge— 
ſetzt. g ö 
Das Stadtgericht oder der Schöppenſtuhl. Als 
die Stadtgemeinde 1322 die Erbvogtei (um 250 Mark) er⸗ 
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kaufte, ſetzte ſie einen Stadtvogt ein, welchem ſieben aus 
der Bürgerſchaft gewählte Schöppen (srabini) zur Seite 
ſtanden. Ihre Sitzung nannte man ein Vogtding oder ger 
hegtes Ding (judieium bannitum), Eine Gerichts- oder 
Schöppenordnung iſt 1533 vom Rath erlaſſen und die Spor⸗ 
teltare feſtgeſetzt worden. Jährlich am Donnerſtag nach Ni: 
kolai hatte der Schöppenſtuhl die Renovation und Hegung 
des Stadtrechtes vom Magiſtrat nachzuſuchen. Damit das 
Collegium nicht immer ſitzen müßte, war dem Vogte erlaubt, 
Geldſchuld, die nicht über 5 Vierdung ging, allein zu rich— 
ten, am Jahrmarkt aber über alle Geldſchuld. Wenn die 
Schöffen eine Perſon auf Rechtserforderung aufhoben, ſo 
ſtand ihnen nach einer Beſtimmung von 1592 ein Schock 
Groſchen, dem Büttel vom Beſchreien 12 Gr. zu. Auch 
dieſe Aemter waren ehemals Ehrenämter und brachten außer 
den Sporteln keine Einnahmen. 1598 hat der Rath den 
Schöffen in Anſehung ihrer vielfältigen Mühe und geringen 
Verdienſtes jedem 4 th. jährliches Holzgeld zu geben ver: 
willigt, desgleichen auch dem Schöffenſchreiber, da ſie zuvor 
nur 2 gehabt. Der Schöffenſtuhl hat bis 1768 beſtanden, 
die Mitglieder waren zuletzt 1) ein Stadtvogt mit 100 th. 
Gehalt; 2) der Schöffen-Senior oder Meiſter mit 50 th.; 
3) der Juſtitiarius oder Gerichtsaktuar mit 53 th. 8 gl. 
und ſechs Scabini, jeder mit 18 Fl. Rheiniſch. Die preu— 
ßiſche Regierung verwandelte ihn in ein magiſtratualiſches 
Juſtizeollegium unter dem Namen Briegiſches Stadtgericht, 
deſſen Mitglieder (1 Direktor, 2 Aſſeſſoren, 1 Sekretär,) Sitz 
und Stimme im Magiſtrat hatten. Der frühere Schöffen- 
ſtuhl hatte ſowohl die Civil- als Criminaljuſtiz. Geſprochen 
wurde nach Magdeburgſchem, 1327 von Breslau erbetenem 
Recht, ſpäter nach dem ſächſiſchen Landrecht, in Erbſachen 
unter Eheleuten nach dem Rechte Biſchof Wenzels, in Kri— 
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minalfällen ſeit der Habsburgſchen Lehnsherrlichkeit nach 
Karls 5. Halsgerichtsordnung. Die Appellationen nach Mag⸗ 
deburg, welche in alter Zeit häufig Statt fanden, wurden 
1547 von Ferdinand 1. unterſagt, dagegen ein Appellati- 
onsgericht zu Prag eingerichtet. Dieſe Inſtanz ſtand aber 
nur dem Adel nicht den Bürgern frei, welche vom Stadt: 
gericht nur an die fürſtliche Kanzlei appelliren durſten. Die 
hieſigen Schöffen erholten ſich in zweifelhaften Fällen Raths 
bei den Schöffen in Breslau. Eigene Stadtrechte außer 
einigen Willküren hatte die Stadt nicht. 

Die Stadtgemeinde theilte ſich in Innungen 
oder Zünfte. Wie in den geiſtlichen Ritterorden und in den 
Mönchsorden Pagen, Knappen, Ritter oder Novizen, Brüs 
der, Superioren unterſchieden wurden, ſo in den bürgerli⸗ 
chen Zünften Lehrburſchen, Geſellen, Meiſter. Sammtliche 
Meiſter eines Gewerkes mit Geſellen und Lehrburſchen bil— 
deten die Zunft, der Eintritt in dieſelbe mußte erkauft wer⸗ 
den. / des Einkaufgeldes erhielt der Rath, / die In— 
nung. Vorſteher der Zunft waren gewöhnlich die beiden äl⸗ 
teſten Meiſter oder Geſchwornen; fie hatten auf rechtmäßi— 
gen Betrieb des Handwerkes zu halten, die Zunft beim 
Magiſtrat zu vertreten. Wenn der Magiſtrat etwas an die 
Bürgerſchaft zu bringen hatte, ſo geſchah es durch die Zunft⸗ 
älteſten. In den Verſammlungen aller Meifter einer Zunft, 
Morgenſprachen genannt, wurden die Ordnungen für das 
Handwerk entworfen, die laufenden Geſchäfte abgemacht. 
In den älteren Zeiten ſind in allen wichtigen Stadtangele— 
genheiten die Aelteſten und Geſchworenen vom Magiſtrat 
zur Berathung hinzugezogen worden. 

Meiſter. In zwölf Handwerken war die Zahl der Mei⸗ 
ſter nach dem Bedürfniß beſtimmt, in den übrigen unbe⸗ 
ſchränkt. Söhne von Schwertdienern, früher auch von Schä⸗ 
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fern wurden zu keinem ehrlichen Mittel zugelaſſen. Wer 
Meiſter werden wollte, mußte das Bürgerrecht erwerben, ſeine 
eheliche Geburt, den Lehrbrief, die feſtgeſetzte Zeit der Wan- 
derſchaft nachweiſen. Bei den Poſamentiren war außer der 
Wanderung noch eine zweijährige Arbeitszeit bei einem hie— 
ſigen Meifter, bei Tuchmachern, Nadlern ein Jahr erforder 
lich. Während dieſer Zeit darf der Geſelle nicht über 9 Uhr 
des Abends ausgeblieben ſein, ſonſt wird er nicht zum Mei⸗ 
ſter angenommen. Um Unfähige von der Zunft abzuhalten, 
mußte ein Meiſterſtlck gearbeitet werden, über deſſen Werth 
die Aelteſten, zuweilen auch der Rath zu urtheilen hatten. 
Aber den einheimiſchen Meiſtersſöhnen, auch den Schwie— 
gerſöͤhnen von Meiſtern und denen, welche ſich mit Mei: 
ſterswittwen verheiratheten, wurden die Meiſterſtücke erlaſſen 
oder erleichtert. Die koſtbaren und unzweckmäßigen Meiſter⸗ 
ſtücke wurden 1747 abgeſchafft. Beim Meiſterwerden, auch 
beim Arbeiten des Meiſterſtücks mußten die alten Meiſter 
bewirthet oder ein Meiſtereſſen gegeben werden. Daſſelbe 
ſollte nicht vertheuert werden, bei den Schneidern nicht über 
12 th., bei den Riemern 3 th., Böttchern 10 th, koſten. 
In die Zechlade giebt der junge Meiſter bei den Nadlern 
8 th., bei den Seifenſiedern 8 th. und an die Pfarrkirche 
6 Pfund Wachs. Eines Meiſters Sohn, Schwiegerſohn 
oder wer eine Meiſterswittwe heirathet, zahlt nur halb Zech— 
recht und geht den Fremden vor. — Die Vorfahren hiel— 
ten die Lebensſtufen ſtreng auseinander. Der Geſelle ſollte 
nicht heirathen, der Meiſter mußte es. Kein Geſelle, welcher 
gegen das Gte Gebot gefehlt hat, darf Meiſter werden; ein 
Meiſter, welcher gegen daſſelbe ſündigt, darf weder Gefellen 
noch Jungen annehmen. Vor abgelegtem Meiſterſtück darf. 
keine Ehe eingegangen werden, wer aber Meiſter geworden 
iſt, muß innerhalb eines Jahres bei Verluſt des Meifterrech- 
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tes ſich verheirathen. Bei den Goldſchmieden darf der Jung⸗ 
meiſter nicht eher den Laden eröffnen und für ſich arbeiten, 
bevor er ſeine verlobte Braut hat. Bei den Weißgerbern 
muß der Meiſter, welcher ſich nicht nach dem erſten Viertel⸗ 
jahre verheirathet, alle Vierteljahre einen ungriſchen Floren 
in die Zechlade, bei den Korbmachern jedes Jahr den übri⸗ 
gen Meiſtern ein Achtel Bier geben. Dagegen ſoll ein Ge— 
ſelle, der ſich verheirathet, lebenslänglich Geſelle bleiben. — 
Die Wittwen der Meiſter wurden, wenn ſie das Handwerk 
forttreiben wollten, vom Mittel begünſtigt. Es war ihnen 
erlaubt, jeden beliebigen Geſellen aus eines Meiſters Werk: 
ſtatt ſich auszuwählen und zwar drei Mal; dann mußten fie 
wie andere Meiſter ihre Geſellen auf der Herberge ſuchen. 
Geſellen. Die Geſellenzeit ſollte die freie Muße der 
Jugend ſein, beſtimmt, um ſich in der Welt und in den 
Vortheilen des Handwerks umzuthun. Es war daher eine 
zu zärtliche Rückſicht auf Meiſterſöhne, daß ihnen die Wan⸗ 
derung ganz erlaſſen oder daß ſie wenigſtens kürzere Zeit zu 
wandern bevorrechtigt waren. Die Dauer der Wanderzeit 
wechſelte von ein bis vier Jahren, bei den Goldſchmieden 
betrug ſie ſogar fünf Jahre. Wenn der Geſell in der Stadt 
einwandert, hat er ſich in die Herberge zu begeben, denn 
jede Zeche hat ihren Zechvater, in deſſen Wohnung die ‚Her: 
berge iſt. Dort erfährt er, ob Arbeit zu haben iſt und er- 
hält, wenn er nur durchwandert, bei den Aelteſten ſein Ge— 
ſchenk. Auf der Straße darf kein Meiſter einen Geſellen 
miethen, ſondern er muß ſich bei der Zeche melden. Der 
Arbeitslohn der Geſellen, ſowie die Zahl von Geſellen, welche 
ein Meiſter halten darf, find feſtgeſetzt, bei den Stellmachern 
z. B. durfte der Meiſter nur einen Geſellen und einen Lehr— 
burſchen halten. Die Zechordnungen verlangen von den 
Geſellen, daß ſie Sonntags fleißig den Gottesdienſt beſuchen, 
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nicht auf den Straßen herumlaufen und beſonders, daß ſie 
keinen guten oder blauen Montag machen. 

Lehrjungen. In allen Zechbriefen wird die Heran⸗ 
bildung tüchtiger Lehrlinge berückſichtigt, ſie ſollen nicht zu 
häuslichen Geſchäften gebraucht werden. Von dem aufzu⸗ 
nehmenden Lehrburſchen wird Zeugniß ſeiner ehelichen Geburt 
verlangt und eine kurze Probe von vier Wochen. Gefällt 
ihm das Handwerk dann nicht, ſo kann er wieder ausſchei— 
den. Beim Antritt giebt der Junge dem Meiſter 2—3 
Mark und bisweilen ein Paar Pfund Wachs in die Lade 
und gewöhnlich bringt er ſein Bett mit. Zuweilen wird bei 
der Aufnahme die Bürgſchaft zweier Bürgen mit 5 Mark, 
bei den Seilern mit 4 M. verlangt Entläuft der Burſche 
der Lehre, fo verliert er das Bürgſchaſtsgeld oder wird, wie 
bei den Rothgerbern, um 10 Gulden ungriſch geſtraft. Bleibt 
er über vier Wochen aus, ſo darf er nicht wieder angenom— 
men werden oder muß von neuem zu lernen anfangen. Die 
Lehrzeit dauert 2 — 4 Jahre, bei den Goldſchmieden 6, bei 
den Malern 7 Jahr. Das Lehrgeld iſt verſchieden, ohne 
Lehrgeld pflegt die Lehrzeit länger zu dauern. Auch die Zahl 
der Lehrburſchen iſt beſtimmt; felten iſt es erlaubt, zwei auf 
einmal zu halten, bei den Poſamentiren nicht über zwei. 
Bei manchen Gewerken darf der junge Meiſter erſt nach 2 
Jahren einen Lehrburſchen halten. Hat der Junge ausge— 
lernt, fo wird er vor dem Mittel freigeſagt und erhält ſei— 
nen Lehrbrief um eine beſtimmte Taxe. 

Quartal. Alle Vierteljahre werden regelmäßige Zu— 
ſammenkünſte der Zechen gehalten, fie heißen Quartale. Hier 
werden alle Angelegenheiten verhandelt, welche das Gewerk 
angehen. Die Zechordnungen und Alles, was der Rath vers 
ordnet hat, wird vorgeleſen, hier wird das Meiſterrecht er— 
kauft, werden die Lehrburſchen angenommen und freigeſpro⸗ 
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chen, werden ſogenannte Willküren oder neue Anordnungen 
beſchloſſen z. B. wie hoch das Wochenlohn für die Geſellen 
ſein ſoll, wie viel Arbeit ein Meiſter mit auf den Markt 
nehmen darf, daß die Fremden am Jahrmarkt nicht über die 
geſetzte Zeit feil haben ſollen; bei den Rothgerbern iſt ſogar 
vorgeſchrieben worden, daß jeder mit Kleidern und Schuhen 


ſich fo halten, fu gejoppt und gehoſet zu Markte gehen ſoll, 


daß des Handwerks Ehre nicht Schaden leide, bei der Buße 
von einem Pfund Wachs. Solche Willküren wurden vom 
Rathe beſtätigt. Auch der Brlieſwechſel mit Zechen und 
Brüderſchaften in andern Städten, Ausſtoßungen aus der 
Zeche, Streitigkeiten unter den Meiſtern und Sühnverſuche 
kamen vor, entlaufene Lehrburſchen hatten hier die Ausſöh⸗ 
nung mit dem Meiſter zu ſuchen. Ohne Erlaubniß der Ael⸗ 
teſten darf keiner vor dem Tiſche reden. Wer flucht, Gott 
läſtert, zahlt Strafe, ebenſo wer dem Andern ſein Geſinde 
abhält. Jährlich findet ein Eſſen ſtatt, dabei darf z. B. bei 
den Stellmachern kein Kartenſpiel geſpielt werden, bei Buße 
von zwei Pfund Wachs. Beim Eſſen darf niemand mit 
Sturmhaube oder Gewehr erſcheinen; wer beim Trinken auf 
den Tiſch ſchlägt, oder Händel anfängt, zahlt Buße. Die 
Ausdrücke zechen für trinken, ſich bezechen, die Zeche bezah— 
len, verdanken dieſen Innungseſſen ihren Urſprung. 

Die regelmäßigen Beiträge, welche die Meiſter an den 
Quartalen zahlen, ſowie die Geldbußen, kommen in die 
Meiſterlade, um damit bei Gelegenheit arme Meiſter zu uns 
terſtützen. Auch die Geſellen haben ihre Lade, legen am 
Quartal etwas auf d. h. zahlen Beitrag, um den Nothleis 
denden und Kranken Unterſtützung gewähren zu können. Zur 
Lade ſind zwei Schlüſſel, einer der beiden Aelteſten hat den 
einen, der jüngſte Meiſter den andern. Stirbt ein Meiſter, 
ſo begleiten ihn ſammtliche Mitglieder der Zunſtgenoſſenſchaft 
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zu Grabe; gewöhnlich tragen die 12 — 24 Juͤngſten die 
Leiche. 

Wirkung. Dieſe Handwerksordnungen haben bis in 
den Anfang unſeres Jahrhunderts alſo über 500 Jahre be 
ſtanden. Sie enthalten die Organiſation der Arbeit, wie die 
Vorfahren die Frage verſtanden. Seitdem fie aufgelöft wor— 
den ſind und die Gewerbefreiheit an die Stelle geſetzt wurde, 
iſt freilich ein weit größerer Auſſchwung möglich geworden, 
aber der Handwerksbetrieb iſt auch in die Gewalt des Ka⸗ 
pitals gerathen. Die alten Ordnungen ſetzten der Thätig⸗ 
keit des Einzelnen eine ſehr enge Gränze, ſie beſchränkten 
das Geſchäft des glücklichen Arbeiters, um keinen verderben 
zu laſſen z. B. durch die Beſtimmung, wieviel Geſellen ein 
Meifter halten, mit wieviel Waare er auf den Markt zle⸗ 
hen durfte, Heut wird die Konkurrenz als der ſtärkſte An: 
trieb zur Thätigkeit betrachtet, aber allerdings iſt der mit— 
telloſe Arbeiter, er mag noch ſo geſchickt fein, dabei im Nach: 
theil, er ſieht ſich zur Lohnarbeit verurtheilt, während er frü— 
her leichter zu ſelbſtſtändiger Thätigkeit gelangen konnte. Das 
Vermögen ſammelte ſich nicht in einzelnen Händen, dafür 
war ein mäßiger Wohlſtand in weiterem Kreiſe verbreitet. 
Indem jene Ordnungen die Thätigkeit und die Gedanken 
der Bürger auf einen engen Umkreis beſchränkten, förderten 
ſie freilich eine engherzige, ſpießbürgerliche Geſinnung, welche 
für die höheren Intereſſen des Vaterlandes kein Herz hatte, 
aber ſie ſicherten den kleinen Arbeiter vor Noth und Ver⸗ 
zweiflung. Ueberdieß waren ſie ein wirkſames Element für 
die ſittliche und polizeiliche Ordnung, die Zechordnungen wa⸗ 
chen z. B. darüber, daß kein uneheliches Kind aufgenom⸗ 
men werden ſoll; früher förderten fie auch die Wehrhaftigkeit 
der Städte. Heut ſoll der Schulunterricht die rechte Geſinnung 
erzeugen, aber das Leben iſt ſtärker als die Schule, welche 
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nur wenig vermag, wenn ſie nicht von den Inſtitutionen 
des Staates unterſtützt wird. 

Juden kommen ſchon im 14. Jahrh. in der Stadt 
vor, doch niemals als Glieder der Stadtgemeinde und in 
Innungen, ſondern unter dem unmittelbaren Schutze der 
Fürſten, welchen ſie daher auch beſondere Abgaben zahlten. 
Daher und weil ſie ſehr oſt vom Wucher lebten, ſind ſie 
dem Haſſe der Bevölkerung ausgeſetzt geweſen und oſt ver— 
folgt worden z. B. 1324, 1342, 1401, 1448, 1453. Für⸗ 
ſten und Stände faßten noch 1682 den Beſchluß, daß die 
Judenſchaft aus Schleſien weichen ſollte; nur auf die Märkte 
wollte man ihnen erlauben zu kommen. Aber die Ausfüh— 
rung iſt nie möglich geworden. Erleichterungen und annä— 
hernde Gleichſtellung mit der übrigen Geſellſchaft ſind ihnen 
erſt im letzten Jahrhundert zu Theil geworden. 

Stadthaushalt. Der Wohlſtand der Stadt iſt in 
den erſten Jahrhunderten (14. — 15.) ſehr gering geweſen, 
ihre blühendſte Zeit unter der alten Verfaſſung dürfte fie in 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts bis in den drei— 
ßigjährigen Krieg gehabt haben. Vor Georg 2. kommen 
nur die zum Lebensunterhalt nöthigſten Gewerke vor, unter 
ihm aber ſand eine ſtarke Vermehrung derſelben Statt. Eine 
Unterbrechung machte dann wieder der dreißigjährige Krieg, 
welcher eine große Unordnung in der Gewerbsthätigkeit durch 
das Pfuſcherweſen auf dem Lande herbeiführte. Die kaiſer— 
liche Regierung hat die Städte im alten Zuſtande gelaſſen, 
außer daß fie das Braurecht durch Beſchränkung des Mei: 
lenrechtes verkürzte. Erſt unter preußiſcher Regierung hat 
die Aufhebung der Bankgerechtigkeiten, die Einführung der 
Gewerbefreiheit eine völlige Umänderung der Gewerbsthä— 
tigkeit bewirkt, zum Vortheile des Ganzen, wenn auch der 
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einzelne Arbeiter und bei hergebrachter behaglicher Arbeits⸗ 
weiſe weniger geſichert iſt. 

Die Einkünfte, welche der Stadt zufloſſen, werden in 
den Rechnungen in beſtändige und unbeſtändige Gefälle ge: 
theilt. Zu den beſtändigen gehören die Erb- und Grund: 
zinſen der Vorſtädte, der Häuſer, Krame am Rathhauſe, 
Schuh-, Bäcker-, Gerberbanke, des Ziegelhafers und Decem⸗ 
getreides, zu den unbeſtändigen das Schoß⸗ und Wachgeld, 
der Stadtzoll, Miethzins der Sonnenkrame, der Bauden, 
Keller-, Schrannenzinſe, der Bleichplätze, des Rathskellers, 
der Wohnungen und des Brauhauſes im Stadthofe, das 
Schutzgeld von Inliegern und Geſellen, der Jahrmarktsbu⸗ 
den, der Ziegelei, Gerichtsgefälle. Dieſe Einkünfte gehörten 
der Stadt eigenthümlich zu; die Piaſten ließen ſich zwar 
jährlich Rechnung ablegen, um Unordnung zu verhüten, aber 
lleberſchüſſe blieben der Stadt, erſt unter preußiſcher Regie— 
rung ſind dieſelben für die Staatskaſſe eingezogen worden. 
Die Stadt konnte daher durch gute Wirthſchaſt Kapitalien 
ſammeln und ſie bei günſtigen Gelegenheiten zur Erwerbung 
von Landgütern benutzen. Es iſt ihr damit im Vergleich 
mit den übrigen Städten des Fürſtenthums in hohem Grade 
geglückt; die meiften ihrer Dörfer brachten nur Silberzinſen, 
die von ihr erfauften Dominien Alzenau, Schönfeld, Kan- 
tersdorf wurden verpachtet. Die Pacht betrug 1750: 7979 
th. die Forſtgefälle nur 686 th. Die ganze Einnahme der Stadt 
zu dieſer Zeit 14 — 15000 th. und auch dieſe Summe war 
gegen die früheren Zeiten ſchon eine große Steigerung. Da⸗ 
für war aber auch der Werth des Geldes größer und die 
Ausgaben z. B. für Beſoldungen, für Schul- und Armen— 
weſen viel geringer. Staatsabgaben lernte man erſt ſeit 
dem Ende des 15. und vorzüglich im 16. Jahrh. kennen. 
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. Die politiſche Verfaſſung. 

Aus dieſen Ständen iſt allmählich der heutige Staats⸗ 
verband erwachſen. Es hat Jahrhunderte gedauert, ehe ſie 
ſich in ihren Rechten neben einander feſtſetzten und neue 
Jahrhunderte, ehe die heutige Verſchmelzung derſelben zu 
Stande gekommen iſt. Der Wendepunkt tritt etwa mit dem 
16. Jahrhundert ein und fällt mit dem Reformationszeit⸗ 
alter zuſammen. Anfangs gab es nur Herren und Knechte 
im Lande. Der König, an der Spitze der Herren, war 
nicht unumſchränkter Herr, denn Vergabungen, Verträge ic. 
ſchloß er nur mit Beirath der Vaſallen. Dieſe waren 
neben ihm Herren auf ihren Gütern, hatten wenigſtens die 
niedere Gerichtsbarkeit, die obere ſcheint anfangs durchaus 
königliches Eigenthum geweſen zu ſein, weil die königl. 
Würde aus dem Bedürfniß des rechtlichen Schutzes im In⸗ 
nern wie der Vertheidigung gegen äußere Feinde entſtanden 
war. Beides war daher Attribut der Fürſtenmacht. Zur 
Ausübung dieſer Gerechtſame war das Land in Burggraf⸗ 
ſchaften oder Kaſtellaneien getheilt; der königliche, ſpäter her— 
zogliche Caſtellan hatte hier ſeinen Sitz und die Pflicht, Recht 
zu ſprechen und das Land zu vertheidigen. Unter ihn ges 
hörten damals noch die adligen und geiſtlichen Güter. Nach 
Gründung der Städte wurde der Sitz des Burggrafen meiſt 
in dieſe verlegt und bildeten ſich an der Stelle der Caſtel⸗ 
laneien die Weichbilder aus, welche bald großeren, bald ge— 
ringeren Umfang als die Kaſtellaneien haben mochten. Da 
aber unterdeß die Geiſtlichkeit, bald auch die Städte Land⸗ 
beſitz erwarben und unabhängige Gerichtsbarkeit erlangten, 
ja zuweilen ſelbſt einzelne Vaſallen die hohe Gerichtsbarkeit 
käuflich an ſich brachten, ſo wurde der Burggraf mit ſeiner 
Thätigkeit auf die fürſtlichen Domainen beſchränkt, die 
Städte und die Kirche hatten ihre eigne Gerichtsbarkeit, 
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für den übrigen Theil des Landes wurden Landvögte beſtellt, 
Damit war ein großer Schritt zur Selbſtſtändigkeit der Stände 
und Unabhängigkeit von der Fürſtenmacht gethan, der Staat war 
ohne Einheit, faft nur eine Conföderation der Stände; die ges 
ſonderten Intereſſen des Adels, der Geiſtlichkeit, der Städte 
galten höher, und der Fürſt, auf ſeine Kammergüter beſchränkt, 
hatte die Macht nicht mehr, das Ganze zuſammenzuhalten. 
Dieſe Zeit der geſonderten Standesintereſſen fällt vorzüglich 
in das 14. und 15. Jahrhundert. Um den Landfrieden aufs 
recht zu erhalten, bedurfte es damals der Verbindung der 
Stände mit den Fürſten, weil die Macht der einzelnen 
Fürſten zu gering geworden war. Die Einheit der Staats— 
gewalt iſt erſt ſeit dem 16. Jahrhundert wieder hergeſtellt 
worden und zwar durch den Lehnsherrn, welchem ſich die 
Fürſten in Folge ihrer eigenen Schutzloſigkeit hatten unter 
geben müſſen. Der Lehnsherr zwang die Fürſten ſelbſt, 
ihre Streitigkeiten ſtatt mit den Waffen durch Schiedsgerichte 
entſcheiden zu laſſen, dem Adel wurde ein Appellationsrecht 
gegen fürſtliche Urtheilsſprüche eingeräumt. Abgaben leiſteten 
die Fürſten mit ihren Unterthanen anfangs den Lehnsherrn 
nicht, ſondern waren nur zum Kriegsdienſt, obwohl auch 
nicht außer Landes verbunden. Die Unterhaltung ſtehender 
Heere zur Vertheidigung des Landes führte aber nothwen— 
dig die Forderung mit ſich, zur Erhaltung derſelben beizu⸗ 
tragen. Aus dieſem Bedürfniß iſt allmählich die allgemeine 
Beſteuerung des Landes hervorgegangen. In Schleſien iſt 
alſo der umgekehrte Verlauf wie in Deutſchland eingetreten; 
dort wurden die Reichsfürſten aus ehemaligen Reichsbeam⸗ 
ten ſouverain und die kaiſerliche Macht wurde aufgelöft, in 
den Erbſtaaten wurde der Kaifer ſouverain und die einge— 
bornen, ehemals unabhängigen Landesfürften wurden macht: 
los und allmählich zu Beamten des Kaiſers. Dieſer Wechsel 
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tritt daher auch in den verſchiedenen Zweigen der Regierung 
im Steuer⸗, Gerichts- und Kriegsweſen deutlich vor Augen. 

J. Steuerweſen. Die älteften Abgaben waren Grund— 
ſteuern, gehörten alſo dem Fürſten als dem erſten Eigenthü— 
mer des Landes. Aber der Fürſt hat den Grundbeſitz ver: 
theilt an Adel, Geiſtlichkeit, Städte, an welche die Grund: 
zinſen des vergabten Landes übergingen; der Hof lebte 
von ſeinem Privatbeſitz und von den Einnahmen, welche er 
ſich vorbehalten oder die er bittweiſe (Beden) von den Un— 
terthanen erlangte. Von den Städten im hieſigen Fürſten⸗ 
thum hatten die Fürſten 1337: von Brieg 200 Mark Schoß, 
30 M. Münzgeld, von Grottkau 40 M. Schoß, 10 M. 
Münzgeld, von Ohlau 30 M. Schoß, 8 M. Münzgeld; 
bei der Landſchaft von der kleinen Hufe ein Vierdung, ein 
Lot Münzgeld und drei Scheffel Getreide, von der großen 
Hufe neun Scot, zwei Scot Münzgeld und 4½ Scheffel 
Getreide. Aber auch dieſe vorbehaltenen Einnahmen ſind 
für bewilligte Beden und Bürgſchaften, mit welchen die 
Unterthanen dem Schuldweſen der Fürſten zu Hilfe kamen, 
erlaſſen worden, ſie kommen wenigſtens im 16. Jahrhundert 
nicht mehr vor. Ganz frei von regelmäßigen Abgaben war 
die Kirche geworden, auf welche ſich der Fürſt 1287 nur in 
acht namentlich bezeichneten, ſelten eintretenden Fällen ein 
Anrecht zur Beſteuerung vorbehielt. Dadurch daß die Für: 
ſten ihr Land von Böhmen zu Lehn nahmen, verloren ſie nicht 
die Anſprüche auf Unterſtützung durch die Unterthanen; zur 
Beſeitigung drückender Schuldenlaſt wurde die Hilſe der 
Stände ſtets in Anſpruch genommen, ja in der Stadt 
haben die Fürſten ſogar eine ihnen bittweiſe 1542 auf 10 
Jahr bewilligte Beiſteuer zu einer dauernden Abgabe ge— 
macht. Zu den außergewöhnlichen Fällen, in welchen auch 
die Geiſtlichkeit beiſteuerte, gehörte die Ausſtattung der 
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| Prinzeſſinnen. In Brieg find z. B. 1546 Sophie, 1585 
Eliſabeth Magdalena bei ihrer Verheirathung jede mit 12000 

| th, welche die Stände aufbrachten, ausgeſtattet worden. Als 

| Georg 3. dagegen 1664 feine Tochter Dorothea Eliſabeth 
an Heinrich von Naſſau Dillenburg verheirathete, verlangte 
er keine Ausſtattung. 

Die Lehnsherrn, welchen ſich die Piaſten untergaben, ha⸗ 
ben anfänglich keine Abgaben gefordert, denn die von den 
Luxemburgern geforderte Berna wurde nur den unmittelba— 
ren Fürſtenthümern aufgelegt. Allgemeine Landesſteuern ſind 

4 zuerſt 1474 durch Matthias von Ungarn ausgeſchrieben wor— 
den und er hat während ſeiner Regierung überhaupt acht 

Mal eine allgemeine Steuer gefordert, Stehend ſind fie erſt in 
| Folge der langwierigen Türkenkriege unter dem Haufe Habs⸗ 
burg geworden. Ferdinand 1. forderte 1527 von Schleſien 
100,000 Gulden ungr.; in dem dazu entworfenen Kataſter 
war der Geſammtwerth der Grundſtücke auf 7,763,000 th. 
veranſchlagt, die Stände hatten ſich felbft geſchätzt. Nach 
dieſem Kataſter ſind ſeitdem jährliche Beiträge von verfchies 
dener Höhe (20 — 40 bis 64000 Gulden Steuerindiction) ge 
fordert und auf jedes 1000 des Werthes repartirt worden. 
Bei Forderung dieſer Steuern wurde die Form beobachtet, 
als ſeien ſie vom Lande frei bewilligt. Der Lehnsherr ließ 
feine Poſtulate zu Erhaltung des Heeres, zur Fortification, 
zu Landesnothwendigkeiten, auch zu Dispoſition feiner 
den Ständen vortragen und der Fürſten- und Stände⸗ 
tag bewilligte oder beſchränkte die Forderungen und machte 
die Vertheilung auf die einzelnen Fürſtenthlümer und Lan⸗ 
destheile. In dieſer Zeit der wachſenden Souverainität des 
Lehnsherrn geſchah es, daß die allgemeinen Staats abgaben 
weit größer wurden als die Grundſteuern; ſchon 1606 klagt 


die Stadt Brieg dem Verweſer Karl von daß die 
Die Piaſten zum Briege. 3- Bd. 
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allgemeine Landesſteuer und andere Auflagen und onera 
publica ſo hoch geſtiegen wären, wie zuvor nie. 1624 wur⸗ 
den vom 1000 160, 1632 255 th. gefordert. 1703 betrug 
die kaiſerliche Verwilligung 1,390,277 fl. Die Mittel zur 
Erhaltung ſtehender Heere mußten damals geſchafft werden 
und die Verwalter der Staaten waren daher erfinderiſch in 
Aufſuchung von Geldquellen. Die mannigfaltigften Aufla⸗ 
gen auf alle möglichen Gegenſtände des Verbrauchs oder 
des Luxus (Mehl, Fleiſch, Wein, Bier, auf Spielkarten, 
Gold: und Silberwaaren, Spitzen, Perrücken), des Vergnü⸗ 
gens wie die Tanzimpoſt, der Duldung gegen die Juden 
(Juden Toleranz Impoſt) wurden verſucht, zuweilen wie 
1637, 1661, 1684 eine wirkliche Kopfſteuer oder dafür ein 
Reluitionsquantum gefordert. Dieſen Steuern waren auch 
die Fürſten unterworfen, bei der Kopfſteuer 1645 war ein 
Fürſt auf 666%, Gulden angeſchlagen. 

Waren die Steuerbeiträge vom Fürſtentage auf die ein⸗ 
zelnen Fürſtenthümer vertheilt, ſo hatten die Landſtände 
der Fürſtenthümer, nicht der Fürſt ſelbſt, das Geſchäft, ihr 
Quantum einzuziehen, die fürſtliche Kammer hatte nur für 
die Kammergüter zu ſtehen. Die Stände hatten ihre eigene 
Kaſſe, die Landeskammer, und verwalteten dieſelbe durch ihre 
eigenen Beamten. Dieſe beſtanden in einem Kaſſendirek⸗ 
tor oder Landesbeſtallten, den Landesälteſten aus den einzel⸗ 
nen Weichbildern, dem Landſyndikus, dem Landſteuer⸗ 
einnehmer oder Kämmerer und dem Landſchreiber. Zu Lan⸗ 
desbeſtallten nahm man angeſeſſene Edelleute, 1665 war es 
in Brieg Kaspar Bernhard v. Eckwricht auf Maswitz und 
Kochern, 1666 Georg von Kittlitz auf Mechwitz und Lorenz⸗ 
berg, die Landesälteſten wurden alle drei Jahre gewählt und 
waren unbeſoldet. Sie bildeten mit den drei beſoldeten Mit⸗ 
gliedern den ſtändiſchen Ausſchuß und hielten alle Monate 
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oder alle Vierteljahre Zuſammenkunft. Allgemeine Landtage 
des ganzen Fürſtenthums wurden nicht in regelmäßiger Wie⸗ 
derkehr gehalten, ſondern nur wenn etwas zur Berathung 
vorlag; hier erſchien der ſämmtliche Adel, die Abgeordneten 
der Stifter und Städte; Landhaus und Landkaſſe befanden 
ſich zu Brieg auf der Burggaſſe. Auch die einzelnen Weich— 
bilder hielten Kreistage zur Abnahme der Kreisſteuerrech- 
nung, der Wahl von Landesälteſten ic. Ueberdieß hielt je— 
des Weichbild einen ritterſchaftlichen Marſchcommiſſarius mit 
freiem Tractament und Diäten, um bei Truppendurchmär⸗ 
ſchen Mißbräuche zu verhüten. 

Hatte ſich der Landtag verſammelt, ſo begab ſich der 
Landesbeſtallte zum Landeshauptmann und fragte an, ob 
Propoſitionen mitzutheilen wären. Waren nun vom Ober⸗ 
lehnsherrn Forderungen geſtellt und von Fürſten und Stän- 
den Steuern bewilligt oder hatte der Fürſt ſelbſt eln An⸗ 
liegen, ſo ließ er es als Propoſition mittheilen. Der Land— 
tag berieth dann ohne Beiſein eines fürſtlichen Beauftrag⸗ 
ten; die einzelnen Stände: Barone, Ritter, Prälaten, Städte 
gaben jeder für ſich ihre Stimme ab. Gemeine Landesſteu— 
ern, welche vom Fürſtentage bewilligt waren, konnten hier 
natürlich nur repartirt werden uud die Berathung ſich auf 
die leichteſte Art der Erhebung beziehen. Die Landkaſſe lie: 
ferte, wie es ſcheint, die Steuer ſogleich an den kaiſerlichen 
Steuereinnehmer ab, nicht erſt an die fürſtliche Kammer. 
Freier waren die Stände bei Berathungen über Anforde⸗ 
rungen des eigenen Landesfürſten, wobei es mehr auf Gut⸗ 
willigkeit ankam. Zuweilen ging der Fürſt auch nur einen 
einzelnen Stand an, wie z. B. die Städte beim Biergelde. 
Um baldige Nachricht von allem, was beim General-Steu⸗ 
eramt, bei Fürſten⸗ und Ständetagen, bei der Oberkammer 
in Breslau vorkam, zu erlangen, hielten die drei Fürſten⸗ 
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thümer insgeſammt oder wie ſie grade unter einem Für⸗ 
ſten verbunden waren, ſtets einen Agenten in Breslau. Bis⸗ 
weilen traf es ſich auch, daß das Intereſſe der Landſchaft 
und der Städte nicht übereinſtimmte und daß die Städte 
von der Ritterſchaft übervortheilt zu werden fürchteten. Dann 
pflegten ſie ſich vorher unter einander zu berathen, um dem 
Adel mit einſtimmiger Meinung entgegen treten zu können. 
3. B. ſchreibt der Rath zu Strehlen unterm 15. Februar 
1605 an den zu Brieg: „Die Landſchaft von Nimptſch und 
Strehlen habe zu Präparation und Fortſtellung des auf den 
28. März nach Brieg ausgeſchriebenen Landtages am 10. 
Febr. eine beſondere Zuſammenkunft in Strehlen gehalten, 
wo wegen Abſendung ihres Ausſchuſſes zu dem auf den 18. 
in Breslau angeſetzten Landtage zu Beſtellung Eines und 
des Andern geſchloſſen worden und es gehe das Gerücht, 
daß in Brieg die Ritterſchaft den Magiſtrat gewonnen ha— 
be. Der Brieger Magiſtrat antwortete: er habe nicht er⸗ 
fahren, daß die Brieger Landſchaft ſich berathen habe, ſie 
müßten es denn hinter ſeinem Rücken gethan haben, auch 
nicht, daß nach Breslau auf den 18. eine Zuſammenkunft 
des ſämmtlichen Ausſchuſſes ausgeſchrieben ſei. Alſo könn⸗ 
ten die Herren ihn auch nicht zu ſich gezogen haben und er 
werde Bedenken tragen, zu ihnen zu treten und in Con- 
sultis unerforfehter Sachen ihnen beizufallen, denn es ſei 
bekannt, wie es zwiſchen ihm und der Landſchaft am letzten 
Landtage abgelaufen. Er bäte daher die Herren in Streh— 
len, caute und vorſichtig zu handeln, damit ihnen nichts 
Vindicirliches daraus erwachſen möge.“ 

Dieſe Steuerverfaſſung wurde nach dem Erlöſchen des 
Fürſtenhauſes vom Kaiſer beſtätigt und hat bis auf die preu⸗ 
ßiſche Beſitznahme des Landes beſtanden. Im Jahr 1742 
wurden die Fürſten⸗ und Ständetage, fo wie die Landes⸗ 
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kammern der einzelnen Fürſtenthümer aufgehoben, die Be⸗ 
amten derſelben wurden entlaſſen und geriethen zum Theil 
in große Noth. In Brieg z. B. bewarb ſich der Landes⸗ 
kämmerer Grähl 1747 um die Cantorſtelle bei der Schloß- 
kirche. Die Regierung ſelbſt übernahm die Steuereinziehung. 
Wenn die Stände als ein Schutz des Volkes gegen Aufla— 
gen betrachtet werden, ſo hatten ſie dieſem Zwecke ſehr we— 
nig entſprochen, denn grade in dieſer Zeit (1627 — 1742) 
ſind dieſelben entſtanden und unendlich vervielfacht worden. 
Ihr Schutz wurde außerdem überflüſſig bei einem Fürſten 
wie Friedrich 2., welcher ausdrücklich erklärte, nie mehr als 
das vorgefundene Steuerquantum (2%, Mill. th.) fordern 
zu wollen. Nicht die Höhe der Steuern war drückend für 
das Land geweſen,“) ſondern die ungleiche Vertheilung und 
grade dieſe wurde den Ständen zum Vorwurf gemacht. Eine 
gerechte Vertheilung würde, fo lange die Stände repartir— 
ten, nie zu Stande gekommen fein. Die Leitung der An: 
gelegenheit mußte in einer Hand ſein, um eine durchgängige 
Ausführung gerechter Principien möglich zu machen. Ein 
neues Kataſter, von Oeſterreich ſeit 1720 vorbereitet, aber 
nie zur Ausführung gebracht, wurde 1743 eingeführt, der 
Bodenertrag wie die Nutzungen an Hölzern, Teichen ꝛc. in 
4 Klaſſen getheilt. Mit Abſchaffung aller andern Auflagen 
hatte das Land von nun an die Contribution im Betrage 
von 1,700,000 th. zu tragen und zwar die weltlichen Do— 
minien, adlige, ſtädtiſche Pfarr- und Schuläcker im Verhält⸗ 
niß von 28 ¼, die Bauergüter und kleinen Leute 34, biſchöf⸗ 


J 1740 waren ausgeſchrieben: Indiekkon 1,583,305 fl. 
An Acciſe eingenommen 1,285,651 fl. 

2,868,956 fl. 

Weingelder 23,680 fl. 

Tabaksgelder 23000 fl. 
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lichen 33 ½, die ritterlichen Commendegüter 40 ¼, die geiſt⸗ 
lichen Stifte 50 vom hundert nach einem ſehr niedrig be⸗ 
rechneten Anſchlage, fo daß fie bei den weltlichen ½, bei 
den geiſtlichen Gütern /½ des Ertrages betrug. Die Städte 
dagegen behielten als Staatsabgabe Acciſe und Servis. 
Brieg bezahlte 1750 für ſeinen Landbeſitz 2272 th. Contri⸗ 
bution; wie hoch die Acciſe ſich belaufen hat, findet ſich 
nicht, die heutige Mahl- und Schlachtſteuer beträgt 24 = 25000 
th.; Reſte, welche früher ſtets blieben und fortgeführt zur 
unerſchwinglichen Laſt wurden, wurden nicht mehr geduldet, 
alle Monate ſtreng auf Berichtigung gehalten. So wurde 
die Ordnung zur Gewohnheit und das Land fühlte ſich, ob— 
wohl es daſſelbe wie früher zahlte, erleichtert. Alle Privat⸗ 
abgaben an Grund- und Erbzinſen, alle Dienſte und Leis 
ſtungen blieben unverändert, für dieſe ift erſt feit 1810 die 
Erlaubniß der Ablöfung gegeben und heute iſt der größere 
Theil derſelben abgelöſt. An die Stelle der Grundlaſten, 
welche ehemals die Hauptabgaben bildeten, ſind alſo jetzt 
die Staatsabgaben getreten, ein Beweis, wo der Schwer⸗ 
punkt der geſellſchaſtlichen Ordnung liegt; früher war die 
bürgerliche Ordnung auf die Macht der Stände oder der 
Grundherrſchaften gegründet, jetzt find die allgemeinen Prin⸗ 
cipien des Staates in unbeſtrittenem Uebergewicht. 

2. Gerichtsverfaſſung. Nachdem Schleſien in eine 
Menge Herzogthümer zerfallen war und die machtloſen Für— 
ſten zur Anerkennung eines ſchützenden Lehnsherrn ſich ges 
nöthigt gefeben, wurden die Streitigkeiten der Fürſten durch 
Schiedsgerichte geſchlichtet, nur unter ſchwachen Lehnsherrn 
wiederholten ſich die inneren Kriege. Ein Oberlandeshaupt⸗ 
mann als Stellvertreter des Königs iſt zuerſt (1474) von 
Matthias geſetzt worden, Wladislaus gab 1498 das Privi⸗ 
legium, daß es ein ſchleſiſcher Fürſt ſein ſollte. Dieſer hatte 
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den Vorſitz nicht nur bei den Fürſten⸗ und Ständetagen, 
auf welchen die kaiſerlichen Propoſitionen und Landesſachen 
berathen wurden, ſondern auch beim Oberamt und Fürften- 
recht, durch welches alle Rechtshändel der Fürſten und Stän⸗ 
de unter einander geſchlichtet und welches jährlich zweimal 
für Niederſchleſien in Breslau gehalten werden ſollte. 

In den einzelnen Fürſtenthümern gehörte die Gerichts⸗ 
barkeit urſprünglich den Fürſten allein, welche ſie durch ihre 
Caſtellane verwalteten. Sie haben dieſelbe aber auf Geiſt⸗ 
lichkeit, Städte, ja einzelne Adlige übertragen. Es gab da⸗ 
her neben den fürſtlichen Hof- und Landrichtern, Stabvögte, 
Stiftsvögte, geiſtliche Hofgerichte, Patrimonialgerichte. Die 
untere Gerichtsbarkeit war durchgehends in den Händen der 
Gutsherrſchaft oder des Schulzen. Von Patrimonial- und 
Stadtgerichten fand Appellation an das fürſtliche Hofgericht 
Statt; wurden fürftliche Unterthanen von geiſtlichen Grund— 
herrſchaften gedrückt, fo riefen fie wohl die Hilfe des Für⸗ 
ſten an, aber dieſer konnte nur beim Biſchof oder Kaiſer 
für ſie interveniren. Beim fürſtlichen Hofgericht führte der 
Landeshauptmann oder Kanzler den Vorſitz. Der Adel 
führte ſeine Rechtshändel zwar vor der fürſtlichen Kanzlei, 
hatte aber das Recht der Appellation an das Prager Appel- 
lationsgericht oder an die böhmiſche Hofkanzlei in Wien. 
Bei den Städten waren ehemals die Berufungen nach Mag— 
deburg in Brauch, welche Wladislaus ſchon 1515 abſchaf⸗ 
fen wollte, Ferdinand 1. 1548 bei Gelegenheit der Achts⸗ 
erklärung gegen Magdeburg wirklich abſchaffte und dafür 
das Appellationsgericht in Prag einſetzte. Bürger und Bau⸗ 
ern batten übrigens nur die Berufung an das fürſtliche Hofe 
gericht, nicht an den König und das Prager Appellations- 
gericht. Ueber Streitigkeiten des Adels unter einander und 
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über ritterſchaftliche Güter ſprachen in älterer Zeit die Zau— 
den und Manngerichte als judieia parium. 

Die Criminaljuſtiz wurde von allen mit Oberrecht 
verſehenen Grundbeſitzern, alſo außer dem Fürſten auch von 
Städten, von der Kirche, Stiſten, von einzelnen Adligen ge— 
übt. Daher hatte nicht nur die Stadt ihren Galgen, ſon— 
dern auch viele Dorfherrn. Die Zahl der Kriminalserbre: 
chen und der Hinrichtungen iſt im Verhältniß zu heut ſehr 
groß, in Breslau vergeht im 15. Jahrh. kein Jahr, ohne 
daß 6 — 8 geköpſt, gehängt, erſäuſt, verbrannt, gerädert, 
ja lebendig vergraben werden, wie das Verzeichniß der Hin— 
richtungen bei Kloſe angiebt. Ebenſo iſt es in Brieg, die 
Stadtbücher find voll von abſcheulichen Verbrechen und grau⸗ 
ſamen Hinrichtungen. Hinrichtungen von Bürgern fanden 
auf dem Markt, von Adligen vor oder im Rathhauſe Statt. 
1654 wurde auch ein Narrengatter auf dem Markte errichtet. 

Geſetzbücher. Anfangs galt in Schleſien nur polni⸗ 
ſches Recht. Die deutſchen Dörſer und Städte wurden nach 
deutſchem Rechte eingerichtet, die Städte nach dem Muſter 
von Magdeburg. Bei der deutſchen Bevölkerung galt das 
ſächſiſche Landrecht oder der Sachſenſpiegel, 1346 ſind aus 
dem Sachſenſpiegel die ſchleſiſchen Geſetze geſammelt und 
mit dreizehn neuen Kapiteln vermehrt worden. Das Lehn⸗ 
recht für den Adel war urſprünglich das longobardiſche, Er⸗ 
weiterungen deſſelben find im Briegiſchen 1521, 1569, 1662 
gegeben worden. Zu den eigenthümlichen ſchleſiſchen Geſetzen 
gehören das Wenzeslauſche 1416 und Caspariſche (1568) 
Kirchenrecht. Das Wenzeslauſche war im Briegiſchen ein— 
geführt, es betraf die Erbfolge und Gütergemeinſchaft unter 
Eheleuten. Das Jus retrantus, Einſtandsrecht oder Wie— 
derkauf, daß ſich innerhalb Jahr und Tag nach Ueber— 
gabe eines Gutes melden konnte, wer Recht daran zu ha— 
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ben glaubte (Eltern, Kinder, Geſchwiſter, Geſchwiſterkinder) 
war im Briegiſchen bei Privatgütern aufgehoben. Als Cri⸗ 
minalrecht galt ſeit 1532 Karls öten Halsgerichtsordnung. 
Zur Erhaltung der Zucht und Polizei unter dem Landvolk, 
waren die Dreidinge angeordnet; eine Dreidingsordnung für 
die Kammergüter war 1666 unter Georg 2., eine neue iſt 
unter Georg Wilhelm entworfen, aber erſt unter kaiſerlicher 
Regierung für die drei Erbfürſtenthümer publicirt worden. 
Nach der preußiſchen Beſitznahme iſt 1748 der Codex Fri; 
derieianus, 1794 das preußiſche Landrecht eingeführt worden. 

Gerichtserdnung. Schon bei Verpflanzung des 
Magdeburgſchen Rechtes nach Schleſien war Heinrich 3. da— 
rauf bedacht, die Sporteln zu ermäßigen und das Recht 
wohlfeiler zu machen. Für den Schöppenſtuhl in der Stadt 
Brieg iſt von 1633 eine Gerichtsordnung vorhanden, für 
das Hofgericht die Hofgerichtsordnung Joachim Friedrichs 
von 1599, außerdem von 1665 eine Kanzleitaxe für Lieg— 
nitz — Brieg. N 

Der Wechſel, welcher in Ausübung der Gerichtsbarkeit 
Statt gefunden hat, iſt derſelbe wie in den andern Regierungs— 
zweigen. Anfangs war ſie allein beim Fürſten, dieſer trat 
fie ab oder verkaufte fie an die Stände. In neuerer Zeit 
hat ſich mit der wachſenden Souveränität des Staates das 
Verhältniß wieder umgekehrt, die Schöppenſtühle der Städte 
(in Brieg 1768) ſind aufgehoben worden, neuerdings auch 
die Patrimonialgerichte und alle Gerichtsbarkeit iſt wieder 
der Staatsgewalt allein zugetheilt. 

Kriegsverfaſſung. Auch in dieſer ſind wenigſtens 
drei verſchiedene Epochen zu unterſcheiden. Bis in den An— 
fang des fünfzehnten Jahrhunderts focht man mit Schwer— 
tern, Spießen, Bogen, Aexten. Bei Kriegsgeſahr bot der 
Fürſt ſeinen Adel auf, dieſer erſchien zu Pferd, begleitet von 
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ſeinen Knechten zu Fuß. Die Stärke der Heere lag in den 
geharniſchten Rittern und die Lehnsverfaſſung war im Lande 
eingeführt worden, um ſich den Dienſt der deutſchen Ritter 
zu ſichern; die Güter welche Ritterdienſte leiſteten, waren 
von Robotdienſten und Grundzinſen frei. Die kleinen Kriege 
der Fürſten untereinander find mit ſolchen Aufgeboten ges 
führt worden. Die Städte wurden faſt alle befeſtigt, denn 
fie ſollten nicht bloß dem Gewerbfleiß gewidmet fein, fons 
dern auch als ſichere Zufluchtsörter gegen auswärtige Feinde 
dienen. Auch Brieg hat daher ſtets für ſeine Befeſtigung 
und Vertheidigung zu ſorgen gehabt. In älterer Zeit war 
die Bürgerſchaft mit Baliſten verſehen und übte ſich im 
Gebrauch derſelben bei den Vogelſchießen mit der Armbruft, 
fpäter im Gebrauch des Schießgewehres. Namentlich in den 
Belagerungen 1642, 1741, 1761 hat ſie nützliche Dienſte 
geleiſtet. Von den Stadtgütern war ſie für die Scholtiſeien 
dem Fürſten auch zum Roßdienſt verpflichtet. 

Als ſeit dem fünfzehnten Jahrhundert die Schußwaffen 
in Gebrauch kamen, wurde die Wichtigkeit der geharniſchten 
Ritterſchaft ermäßigt, die Entſcheidung lag im Fußvolk, aber 
dieſes bedurfte der Uebung, man hielt daher beſoldete Knechte. 
Allgemeine Aufgebote wurden ſeit den Türkenkriegen nöthig 
und 1529 die erſte Defenſionsordnung entworfen, ganz Schle— 
ſien in vier Quartiere getheilt; eine zweite 1578, eine dritte 
1619. Der Muſterzettel wies in dieſer letzten in allen vier 
Kreiſen 159,880 Mann aus, davon ſollte der 20te Mann, 
alſo 7996 aufgeboten werden; Roßdienſte zählte man 1840. 
Neben dieſer Landwehr wurden aber fremde Truppen in 
Sold genommen und nach Böhmen und in die Lauſitz ges 
ſchickt. Die Fürſten hielten zwar zuweilen Haustruppen als 
Leibgarde z. B. Johann Chriſtian eine Compagnie unter 
Oſorowsky, Georg 3. drei Compagnien, denn ſie hatten das 
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Recht der Selbſtvertheidigung; aber der Kaifer ſah es un- 
gern und duldete 1663 auch die zum Türkenkriege aufge⸗ 
ſtellten ſtändiſchen Truppen nicht, ſondern ſteckte ſie unter 
ſeine Truppen. Nur Breslau hielt ein Regiment Stadt⸗ 
ſoldaten (Gelbröcke.) Die Wehrverfaſſung Schleſiens blieb 
auch unter Oeſterreichiſcher Hoheit ſtets ſchwach und der 
Verluſt des Landes an Preußen war eine Folge dieſer Ver: 
nachläßigung. N 

Die preußiſche Regierung hat mit den Hilfsquellen des 
Landes eine weit ſtärkere Wehrverfaſſung geſchaffen; mit 
denſelben Abgaben, welche an Oeſterreich gezahlt worden 
waren, unterhielt fie ein Heer von 40,000 M. Die Kanton: 
pflichtigkeit wurde eingeführt, aber um dem Lande nicht zu viel 
Arbeitskräfte zu entziehen, wurden die Gebirgskreiſe und Fa⸗ 
brikſtädte, darunter auch Brieg, von derſelben befreit und ein 
großer Theil des Heeres noch immer aus Fremden geworz 
ben. Ein Nationalheer mit allgemeiner Verpflichtung zum 
Kriegsdienſt iſt erſt ſeit 1807 gebildet worden. Selbſtver— 
theidigung einzelner Städte oder Fürſtenthümer konnte von 
Anfang an mit den preußiſchen Einrichtungen nicht beſtehen, 
Schleſien hat zwar in Oels, Neiſſe ꝛc. noch Reſte ſeiner al— 
ten Fürſtenthumsregierungen erhalten, aber dieſe ſind ohne 
Selbſtſtändigkeit in allen allgemeinen Regierungsangelegen⸗ 
heiten, in Steuern, Juſtiz, Heerwefen demſelben Staatsge— 
ſetz unterworfen. 0 

Der Uebergang an Preußen war wie in kirchli⸗ 
cher ſo in weltlicher Beziehung eine Wiedergeburt des Lan— 
des, eine neue Bahn der Entwickelung eröffnete ſich demſel— 
ben. Land und Menſchen waren hier zur Verbindung mit 
Preußen vorbereitet. Die Lage des Landes auf dem Nord⸗ 
abhange des Gebirges, der norddeutſchen Ebene zugewandt, 
der Abfluß der Gewäſſer, der Zugang zur See in derſelben 
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Richtung, die vorherrſchend ſächſiſche Abſtammung der deut— 
ſchen Bevölkerung, das ſächſiſche Recht, die mehr nord- als 
ſüddeutſche Bildung, im Glauben der überwiegende Prote— 
ſtantismus waren Verwandſchaftsbande, welche den Ueber— 
gang in den neuen Staat erleichterten. Widerſtrebende Ele— 
mente fanden ſich höchſtens im hohen Adel und in der ka— 
tholiſchen Geiſtlichkeit. Die Provinz ſprang fo zu ſagen mit 
beiden Beinen in die preußiſche Uniform, es durchdrang ſie 
ein Gefühl wie Adam im Paradieſe, als Eva ihm zugeführt 
wurde und er ausrief: das iſt Fleiſch von meinem Fleiſch 
und Bein von meinem Bein! Wenn die katholiſche Kirche 
die Abſicht gehabt hätte, die Trennung von Oeſterreich zu 
erleichtern und die Herzen dem Könige von Preußen zuzu— 
wenden, fie hätte es nicht beſſer anfangen können als fie 
durch ihre Unduldſamkeit gethan hat. Es war wieder einmal 
einer der Momente, in welchen die Kartenhäuſer menſchlicher 
Klugheit vor dem Hauche der Weltgeſchichte zuſammenbrechen. 

In der That, welche Alternative konnte für Schleſien 
wünſchenswerther ſein? Politiſche Selbſtſtändigkeit hat die 
Provinz kaum jemals gehabt, die Zerſplitterung in kleine 
Fürſtenthümer hatte zum Anſchluß an mächtigere Nachbaren 
genöthigt. Die Vereinigung mit Polen war durch ihre Ger— 
maniſirung gelöſt worden, die Mißhandlungen Polens zwan— 
gen ſie, bei Böhmen Schutz zu ſuchen. Seitdem nahmen 
die ſchleſiſchen Fürſten zu Prag, Ofen, Wien ihre Fürſten⸗ 
thümer zu Lehn. Dem Wiener Hofe wurden ſie durch die 
Reformation entfremdet. Die verſuchte Reaction durch die 
Lichtenſteiner hatten ſie ſelbſt glücklich abgewendet, ſpäter 
ſuchten ſie bei Sachſen, noch ſpäter bei Schweden Hilfe für 
ihre Glaubensfreiheit. Als das ſächſiſche Fürſtenhaus von 
der Beſchützung des Proteſtantismus ſich losſagte, Schweden 
wieder nach Skandinavien zurückgedrängt wurde, welche 
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Macht zum Schutze des Glaubens blieb übrig als Bran- 
denburg? Hatte Oeſtreich durch Fürſorge und Wohlthaten 
das Land an ſich gefeſſelt oder es nicht vielmehr wie ein 
fernes Außenwerk vernachläßigt und der Willkühr der Be— 
amten und Geiſtlichen überlaſſen? Der Werth der Pro— 
vinz wurde in Wien erſt erkannt, als ſie verloren war, 
und ihr Verluſt dann allerdings ſchmerzlich beklagt. Seit 
Ferdinand 2. hatte kein öſterreichiſcher Kaiſer ſich hier 
blicken laſſen, Friedrich 2. kam alle Jahre, um das Gedei— 
hen ſeiner neuen Schöpfung zu überwachen. Für ihn war 
ſie die Bedingung, unter den größeren Staaten Europa's 
ſeſten Fuß zu faſſen. 

Worin beſtand die Umwandlung, welche das Land durch 
den Uebergang an Preußen erfuhr? Oeſterreich hatte die al⸗ 
ten Stände und Fürſtenthümer fortvegetiren laſſen; hatte zwar 
ſehr unvortheilhaft verwaltet, aber in weltlicher Regierung 
keinen abſichtlichen Druck ausgeübt, es ließ ſich ſogar den 
Widerſpruch der Stände bei Steuerbewilligung gefallen. 
Preußen verlangte von dem Lande nicht mehr und nicht 
weniger als es bisher geſteuert hatte, zog aber die Steuern, 
um ſie unverkümmert zu erhalten, ſelbſt ein. Das ganze 
Spinnengewebe der alten Steuerverfaſſung, der Stände und 
Fürſtenthumsverwaltungen, in welchem ein großer Theil der 
Abgaben hängen geblieben war, ehe er die Staatskaſſe er 
reichte, wurde dadurch überflüſſig, Steuerrecht ſowie Oberge— 
richte und Kriegsweſen wurden allein dem Staate vindicirt, 
an die Stelle des hiſtoriſchen Herkommens wurde eine rati— 
onelle Regierung nach allgemeinen Principien geſetzt, aus 
dem verworrenen winklichtem Bau der alten Fürſtenthümer 
und Standesherrſchaften ein gradliniges Kaſernengebäude aufs 
geführt. Warum ertrug das Volk den Verluſt ſeiner alten 
Ständeverfaſſung mit Gleichmuth? Weil fie mehr ein Schutz 
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für Mißbräuche als für Rechte geweſen und ein Hinderniß 
für Verbeſſerungen geworden war. Die neue, nun erſt in 
Wahrheit abſolute Monarchie ohne ſchützende Schranken hätte 
der Form nach die größte Tyrannei ſein können, wurde aber 
vielmehr als Erleichterung empfunden. Denn ein überlege— 
ner Geiſt hielt die Zügel der Regierung in den Händen, die 
Augen allein auf das Wohl des Landes geheftet; ſeine haus— 
hälteriſche Sparſamkeit leitete alle Abgaben in die Adern 
des Staates zurück. Die Steuern waren nicht geringer, aber 
gerechter vertheilt, der Wohlſtand, die Bevölkerung wuchſen, 
die Wehrkraft erſchien unüberwindlich, die Gerechtigkeitspflege 
war prompt und ſtreng, und was über Alles geht, der Got: 
tesdienſt war frei. Darf man ſich wundern, daß das Ans 
denken an die alten Zeiten dem Volke ſo bald und ſo völ⸗ 
lig entſchwand, daß ſeine hiſtoriſchen Erinnerungen heut faſt 
nicht über die preußiſche Beſitznahme hinausreichen? 

Ueber hundert Jahre ſind nun unter dieſem Regiment 
verfloſſen und die Provinz hat noch keinen Augenblick den 
Tauſch zu beklagen gehabt. Eine Gefahr erwuchs ihr als 
lerdings, während ſie im Schoß des großen Königs ruhte — 
fie gewohnte ſich an eine Sicherheit, welche alle Sorge für 
die allgemeinen Intereſſen allein dem Regenten überließ, 
denn in dem Geiſte eines ſolchen Monarchen lag die größte 
Bürgſchaft. Indeß auch er war ein Menſch und feine Tage 
waren gemeſſen. Andere Zeitumſtände erforderten andere 
Regierungsformen. Doch hier iſt die Gränze unſerer Auf— 
gabe. Ein Fürſtenthum Brieg giebt es unter Preußen nicht 
mehr, alſo auch keine eigene Geſchichte, höchſtens noch eine 
Stadtchronik. An die Stelle kleiner, beſchränkter Intereſſen 
iſt ein großes, im Aufblühen begriffenes Vaterland getreten. 
Theures Heimathsland! der erhebenden Momente in deiner 
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Vergangenheit find nicht viele und ſelbſt dein patriarcha⸗ 
liſches Glück unter den Piaſten war auf enge Grundlage 
gebaut. Durch die Vereinigung mit Preußen find die Lan⸗ 
desgränzen erweitert, die See iſt zugänglich geworden; den 
materiellen Intereſſen iſt ein weiter Umkreis der Entwicke— 
lung eröffnet, für das Leben des Geiſtes find die Feſſeln des 
Glaubens, der Wiſſenſchaft gefallen, die edelſten Güter des 
Lebens ſind dir geſichert, gebrauche ſie nie anders als zu 
deinem Heil, Vaterland und Glaube ſeien dir heilige Na— 
men! Ueber deinen Geſchicken aber möge ſtets ein Geiſt re— 
gieren, welcher wie die göttliche Vorſehung zugleich ein Geiſt 
der Ordnung und der Freiheit iſt, damit du für immer vor 
dem Unglück bewahrt bleibeſt, ein Schlachtopfer kurzſichtiger 
Tendenzen zu werden! 
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Druckfehler: 
Seite 21 letzte Zeile iſt „wieder“ zu ſtreichen. 
51 lies Commiſſorium für Commiſſarium. 
134 — 17 lies „der Feind“ für Feinde. 
143 iſt die Zahl in der Ueberſchriſt und in der Mitte 
1643, nicht 1634. 
167 Zeile 10 iſt Fünfzehn- zu ſchreiben. 
200 Zeile 3 von unten: eu'r für nur. 
245 Zeile 2 von unten „ſtanden“ für ſtand. 
208 Zeile 2 von unten „aufs“ fir auf. 
= 357 Zeile 3 ein für eine. 
= 365 Zeile 1 lies „und die hergebrachte, behagliche.“ 


Von Seite 208 bis 266 ſind in der Ueberſchrift des linken 
Blattes die Worte: „Viertes Buch“ hinzuzufügen. 
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